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Einleitung. 


egen Ende des Juli 1855 hatte ich die Stadt 
Galveſton in Texas verlaſſen, weil ich die den 
Europäern gefährlichen Fieber, welche um dieſe Jahres⸗ 
zeit auszubrechen pflegen, fürchtete. Ich beabſichtigte, 
mich nördlich zu wenden, um die Prairien von Texas, 
die ich noch nicht kannte, kennen zu lernen. 

Bereits mit dem Leben eines Prairiewanderers ver⸗ 
traut, machte ich mich ganz allein auf den Weg. Ich 
trug das maleriſche Koſtüm der Landesbewohner, war 
bis an die Zähne bewaffnet und ritt ein vortreffliches, 
halbwildes Pferd; — weshalb ſollte ich mich, der ich 
damals noch jung und unternehmungsluſtig war, 
nicht ſorglos auf den Weg machen? 

So begann ich denn jenes ſo reizvolle Leben eines 
Menſchen, der von keinen Berufspflichten abhängt und 
thun und laſſen kann, was er will. Konnte ich unter 
dem gaſtlichen Dache eines Toldero nächtigen, ſo war 
es mir recht; mußte ich in der Wüſte unter Gottes 
freiem Himmel mein Lager aufſchlagen, war ich damit 
ebenfalls zufrieden. Immer tiefer drang ich in die un⸗ 
bewohnten Gegenden ein, hatte bereits den Llano Braun⸗ 
fels im Rücken und nur noch Caſtroville trennte mich 
von der unermeßlichen Prairie. 

Gleich allen, von den Spaniern gegründeten Nieder⸗ 
laſſungen war Caſtroville damals eigentlich nur ein 
Haufen verfallener Hütten. Auf den Straßen des Ortes 
wucherte Unkraut, zwiſchen welchen ſich Ameiſen, Ge⸗ 
würm aller Art, ſelbſt eine Art kleiner Kaninchen in 
voller Freiheit umhertummelten. 

Es war ſchon ſpät am Nachmittag, als ich das zende 
Dorf paſſierte. Ich trieb mein Pferd zur Eile an, um 
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noch vor Einbruch der Nacht den hapvarat- ein ver- 
ruüfenes Gebüſch von einer Ausdehnung von etwa einer 
Meile, hinter mir zu haben. Vor dieſem Chapparal 
hatte man mich in Caſtroville beſonders gewarnt! — 

Es war in der That ziemlich ſpät, als ich jenes 
Gebüſch erreichte. Dieſes übelberüchtigte Chapparal 
hatte in der That ein unheimliches Ausſehen: nur aus 
Mezquitenbäumen, Akazien und Kaktus beſtehend, lagen 
aller Arten bleichende Gebeine umher, bezeichneten zahl⸗ 
reiche Kreuze die Stellen, wo einſt grauſige Mordthaten 
begangen worden waren, welche von der irdiſchen Ge⸗ 
rechtigkeit wohl nur in den ſeltenſten Fällen geſühnt 
wurden! 

Unwillkürlich fühlte ich mich von einem leiſen Beben 
erfaßt, als ich den Chapparal betreten hatte, und nach⸗ 
dem ich argwöhniſche Blicke rings herum geworfen, be⸗ 
ſichtigte ich nochmals eingehend meine Waffen. Dann 
aber drückte ich meinem Pferde die Sporen ein und 
ſprengte vorwärts, entſchloſſen, im Falle eines Angriffs 
mich nach Möglichkeit zur Wehr zu ſetzen. 

Immer mehr neigte ſich die Sonne am Horizonte; 
das rötliche Licht des untergehenden Geſtirns färbte die 
Gipfel der Bäume mit roſiger Beleuchtung; dazu erhob 
ſich ein friſcher Abendwind und ſchüttelte die Aeſte über 
mir mit geheimnisvollem Gemurmel. 

Bald mußte die Nacht mit ihren Schatten mich um⸗ 
hüllen und noch hatte ich kaum die Hälfte des Chap⸗ 
paral durchritten! 

Plötzlich machte mein Pferd einen gewaltigen Seiten⸗ 
ſprung, ſpitzte die Ohren und ſchnaubte heftig. 

Beinahe wäre ich aus dem Sattel geſtürzt und nur 
mit Mühe gelang es mir, Herr meines Pferdes zu 
werden, welches Zeichen des größten Schreckens gab. — 

Als aber auch ich die Urſache dieſes auffälligen Ge⸗ 
bahrens meines ſonſt jo lenkſamen Pferdes gewahrte, 
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des Entſetzens durchrieſelte meine Glieder bei dem furcht⸗ 
baren Anblick, der ſich meinen Augen darbot. 

Fünf Leichen lagen zehn Schritte von mir entfernt 
unter den Bäumen, darunter diejenigen einer Frau und 
eines jungen Mädchens von etwa vierzehn Jahren. 

Dieſe fünf getöteten Menſchen waren von europä⸗ 
iſcher Abſtammung. Erſt nach langem und hartnäckigem 
Kampfe ſchienen ſie überwältigt worden zu ſein, denn 
ihre Körper waren buchſtäblich mit Pfeilen beſät. 

Ueberdies waren dieſe Opfer indianiſcher Grauſam⸗ 
keit ſkalpiert worden und aus der Bruſt des jungen 
Mädchens hatten die Mörder das Herz herausgeriſſen. 

An der Geſtalt und Bemalung der Pfeile erkannte 
ich, daß die Apachen, die grauſamſten Räuber der Wüſte, 
dieſe Unthat vollführt hatten. 

Wer mochten dieſe Unglücklichen geweſen ſein? Ohne 
Zweifel Auswanderer, welche ſich in der Prairie ein 
neues Heim gründen wollten. Denn rings um die Toten 
lagen Trümmer von Wagen und Hausgerätſchaften. Auch 
aufgeriſſene Ballen lagen noch in einer gewiſſen Ordnung 
umher und ein Feuer, neben welchem ein Haufen trockenen 
Holzes lag, war im Verglimmen. 

ch vermag das Mitleid nicht zu ſchildern, das mich 
bei dieſem herzzerreißenden Anblick überfiel. Traurigen 
Blickes ſchaute ich umher — nichts regte ſich in der 
Chapparal. Nur hoch in den Lüften zogen Adler und 
Geier immer engere Kreiſe und ließen ihr heiſeres Ge⸗ 
krächz ertönen; ſie waren von dem Geruche des Blutes 
ebenſo angelockt worden, wie die Wölfe und Saguare, 
welche im Innern des Waldes heulten. 

„Nein,“ ſagte ich zu mir ſelbſt, „was auch geſchehen 
möge, ich laſſe Chriſten nicht hier in der Wüſte ohne 
Grab zur Beute wilder Tiere werden!“ 

Sogleich machte ich mich an die Ausführung dieſes 
Entſchluſſes. Ich ſchwang mich aus dem Sattel 1015 
band mein Pferd an einen Baum, um es graſen zu 


x als Dann warf ich Holz auf d das verlöſchende Feuer, 
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welches bald hell aufloderte und eine Flammenſäule 
gen Himmel aufſteigen ließ. 

In der Beleuchtung dieſes Feuers bemerkte ich unter 
den Gerätſchaften der ermordeten Weißen mehrere Hacken 
und Schaufeln. Die Indianer hatten die Mitnahme 
dieſer Gegenſtände verſchmäht, weil ſie ihnen wertlos 
ſchienen. 5 
So ergriff ich denn einen Spaten und machte mich, 
nachdem ich die Umgebung noch ſorgfältig nach etwa 
verborgenen Feinden durchſucht hatte, daran, ein Grab 
zu graben. 

Die Nacht war darüber hereingebrochen, eine jener 
hellen, ſchweigſamen und doch ſo lebhaften Nächte der 
Prairie. Geheimnisvolle Melodien ſtiegen zum Himmel 
empor — ein ewiges Loblied zum Preiſe Gottes, der 
dieſe Welt erſchaffen. 

Sonderbar! Alle meine Beſorgniſſe waren, während 
ich arbeitete, von mir verſchwunden. Und dennoch mußte 
ich annehmen, daß meine Arbeit an dieſem finſteren 
Orte, in der Nähe dieſer furchtbar verſtümmelten Leichen, 
wenn nicht von Indianern, ſo doch von wilden Tieren 
beobachtet wurde. 

Aber weit entfernt, der Gefahren zu gedenken, wel⸗ 
chen ich ausgeſetzt war, gab ich mich meiner melancho⸗ 
liſchen Träumerei hin. Ich mußte mich im Geiſte 
immer wieder mit den armen Leuten beſchäftigen, die 
voll Hoffnungen auf die Zukunft aus weiter Ferne hier⸗ 
her gekommen waren, um hier in der neuen Welt jenen 
Wohlſtand zu ſuchen, den die alte Heimat ihnen nicht 
gewähren wollte und die nun in dieſem e Winkel 
der Erde unter den Streichen grauſamer Feinde gefallen 
waren. Und inzwiſchen warteten in ihrem Vaterlande 
Verwandte, Freunde, wohl gar Eltern, auf Nachrichten 
und zählten ängſtlich die Stunden und Tage, die ihnen 
dieſelben vorenthielten. 


In zwei Stunden hatte ich in dem harten Boden 
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eine Grube gegraben, welche groß genug war, um die 
fünf Leichen aufzunehmen! — 

Nachdem ich die Pfeile aus den Leichen gezogen, 
nahm ich eine nach der anderen in meine Arme und 
legte ſie ſanft auf dem Grunde der Grube nieder. 
Dann beeilte ich mich, Erde darüber zu werfen und das 
Grab zu füllen, auf welches ich große Steine wälzte, um 

die wilden Tiere zu hindern, die Toten zu verſtümmeln. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung richtete ich 
mich auf und verrichtete dann noch geſenkten Hauptes 
ein ſtilles Gebet für die Unglücklichen, deren Toten⸗ 
gräber ich eben geweſen. 

Als ich den Kopf erhob, entfuhr mir ein Ruf der 
Ueberraſchung und des Schreckens; ohne das leiſeſte 
Geräuſch hatte ſich mir ein Mann genähert, welcher 
kaum zehn Schritt von mir entfernt daſtand, wobei er 
Ach auf ſeine lange Büchſe lehnte. Zwei prächtige 
Neufundländer⸗Hunde lagen zu ſeinen Füßen ausgeſtreckt. 

Bei der Bewegung des Schreckens, welche der Un⸗ 
bekannte mich machen ſah, lächelte er ſanft, ſtreckte mir 
die Hand entgegen und ſagte, indem er ganz auf mich 
zutrat: „Fürchten Sie nichts, Fremder; ich bin Ihr 
Freund. Sie haben dieſe armen Leute beerdigt, ich, 
der ich zu ſpät kam, um ihnen gegen die Afachen bei- 
zuftehen, ich habe fie gerächt. Die Mörder dieſer Un⸗ 
glücklichen ſind tot!“ b 

— Ich drückte ſchweigend die Hand, die mir ſo 
kreuherzig geboten wurde. Die Bekanntſchaft war ge⸗ 
macht und die Freundſchaft, welche ſich daraus entwickelte, 
währte lange Jahre; erſt der Tod meines Freundes 
ſetzte ihr ein Ziel. 

Der Gefährte, den ich auf ſo eigentümliche Weiſe 
gefunden hatte, war damals ein Mann von ungefähr 
fünfundvierzig Jahren, obwohl er kaum fünfunddreißig 
Jahr alt zu ſein ſchien. Sein hoher, ſtattlicher Wuchs, 
jeine breiten Schultern, feine ſtarken Muskeln — alles 
verriet an ihm ungewöhnliche Kraft und Gewandtheit? 
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Er trug die malerische Kleidung der ſüdamerikaniſchen 
Waldläufer, das heißt den Ueberwurf, der weiter nichts 
iſt, als eine Decke, die auf den Schultern befeſtigt it 
und hinten in Falten herabfällt; ein Hemd von geſtreiftem 
Baumwollenzeuge, weite Beinkleider von Wildleder, die 
von Strecke zu Strecke mit Haaren zuſammengenäht 
und mit herabhängenden Knöpfchen beſetzt find; Mokaſ⸗ 
ſins von Elennsleder, beſetzt mit Glasperlen und Stachel⸗ 
ſchweins⸗Stacheln; endlich einen bunten, wollenen Gürtel, 
an welchem ſein Meſſer, ſein Pulverhorn, ſeine Piſtolen 
und ſein Arzneibeutel befeſtigt waren. Seine Kopfbe⸗ 
deckung beſtand aus einer Mütze von Biberfell, deſſen 
Schwanz ihm zwiſchen den Schultern herabfiel. 

Dieſer Mann war ein echter Repräſentant jener 
kühnen Abenteurer, welche früher Amerikas Prairien in 
allen Richtungen durchſtreiften. Ein urkräftiger Menſchen⸗ 
ſchlag, begierig nach ungebundener Freiheit, feindlich 
geſinnt gegen die Civiliſation der modernen Großſtädte 


und deshalb immer mehr im Ausſterben begriffen in 


einem Zeitalter, wo Maſchinen, Dampf und Elektrizität 
ſelbſt in die entfernteſten Regionen vorgedrungen ſind! 

Mein Gefährte war franzöſiſcher Abſtammung. Wie 
er nach Amerika verſchlagen worden, was er während: 
eines zwanzigjährigen Aufenthaltes in den Prairien, 
auf gefahrvollen und weiten Streifzügen inmitten feind⸗ 
licher indianiſcher Stämme, in einem beſtändigen Kampfe 
gegen die Rothäute, zum Teil erlebt, bildet den In⸗ 
halt nachfolgender Blätter, welche eine Reihe von Er⸗ 
eigniſſen ſchildern, nicht wie fie der Phantaſie entſprungen 
ſind, ſondern wie ſie mir in der Wüſte erzählt wurden, 
umgeben von einer großartigen Natur, welche den Be. 
wohnern Europas unbekannt iſt. — 
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Erſtes Rapikel. 


Se" 31. Dezember 1834, um 11 Uhr abends, ſaß 
ein junger Mann von höchſtens fünfundzwanzig 
Jahren, mit feinen, vornehmen Zügen und ariſtokratiſchem 
Weſen, nachläſſig in einem weichen Lehnſtuhle an der 
Ecke eines Kamins, in welchem ein luſtiges Feuer brannte. 
Dieſer junge Mann war der Graf Marimilian 
Eduard Ludwig von Prebois-Crance. 

Seine Augenbrauen waren finſter zuſammengezogen 
und ſeine Augen richteten ſich mit fieberhafter Ungeduld 
auf das Zifferblatt einer koſtbaren Uhr aus der Zeit 
Ludwig XIV., während ſeine linke Hand, die nachläſſig 
an feiner Seite herabhing, die weichen Ohren eines 
prachtvollen Neufundländers ſtreichelte, der neben ihm lag. 

Das Kabinett, in welchem ſich der Graf befand, 
war mit allem Luxus möbliert, welchen der Reichtum. 
gewährte. Ein vierarmiger Leuchter mit roſenroten 
Kerzen, der auf einem Tiſche ſtand, genügte kaum, den 
Raum zu erhellen, und verbreitete nur ein trübes un⸗ 
gewiſſes Licht. 

Draußen peitſchte ein heftiger Regen gewaltig gegen 
die Scheiben und der Wind heulte dazu ſeine eintönige 
Melodie, welche jederman zur Melancholie ſtimmt. 

Ein leiſes Geräuſch ertönte, hervorgerufen durch das 
Ausheben der Uhr; dann ſchlug es halb zwölf. 

Der Graf fuhr empor, als wachte er plötzlich aus 
dem Schlafe auf, ſtrich ſich mit der feinen weißen Hand 
über ſeine bleiche Stirn und ſagte mit dumpfer Stimme: 
„Er kommt nicht.“ 5 

Aber plötzlich ſprang der Hund, der bisher regungs⸗ 
los dagelegen hatte, mit einem Satze auf und gegen 
die Thür, indem er freudig mit dem Schwanze wedelte. 
Dann öffnete fi die Thür, der Vorhang wurde mit 
kräftiger Hand zurückgeſchoben und ein Mann trat ein. 

„Endlich!“ rief der Graf, indem er dem Eintreten⸗ 
den entgegen ging, der ſich nur mit Mühe den Lieb⸗ 
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Zofingen des Hundes erwehrte. „Ach, ich fürchtete ſchon, 
du hätteſt mich vergeſſen!“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Bruder; aber ich hoffe, du 
wirſt mir erklären, weshalb du an mir zweifelteſt,“ 
entgegnete der Neuangekommene. „Nun, nun,“ fuhr er, 
ſich zu dem Hunde wendend, fort, „kuſch, Cäſar! du 
biſt ein kluges Tier, leg’ dich nieder!“ 

Und einen Armſeſſel zu dem Feuer ſchiebend, ſetzte 
er ſich an die andere Ecke des Kamins, dem Grafen, 
der ſeinen Platz wieder eingenommen hatte, gerade 
gegenüber. Der Hund legte ſich zwiſchen ihnen auf 
den Fußboden. 

Dieſer, von dem Grafen ſo ungeduldig erwartete 
Mann bot zu ihm ſelbſt den auffallendſten Gegenſatz. 
Denn ebenſo wie der Graf von Prébois⸗Crancé in ſeiner 
Perſon alle Eigenſchaften vereinigte, welche den Geburts⸗ 
Adel äußerlich e en ebenſo vereinigte der andere 
in ſich das echte Weſen eines Mannes aus dem Volke. 
Er war ungefähr ſechsundzwanzig Jahre alt, groß, 
mager und vollkommen ebenmäßig gebaut. Sein ſonnen⸗ 
verbranntes Geſicht, ſeine ſcharf ausgeprägten Züge 
welche durch zwei blitzende, verſtändige Augen belebt 
wurden, alles trug den Ausdruck des Mutes und Selbſt⸗ 
vertrauens, aber auch der größten Redlichkeit. Er trug 
die Uniform eines Wachtmeiſters der Spahis; mehrere 

Orden oder Dienſtauszeichnungen glänzten auf ſeiner 
Brut 

Den Kopf in die rechte Hand geſtützt, betrachtete er 
mit nachdenkender Miene und größter Aufmerkſamkeit 
den Grafen, welcher, von dieſem Blick belästigt, endlich 
das Schweigen brach, indem er ſagte: „Du haſt lange 
gezögert, meiner Einladung zu fol gen. 

Dein Vorwurf iſt ungerecht, Ludwig, denn ſobald 
es ber Dienſt zuließ, kam ich zu dir. Aber laß nun 
auch hören, welche Angelegenheit dich veranlaßte, mich 
zu rufen. Haſt du ein Duell vor? Sprich!“ 

„Ach, wäre es nur das,“ erwiderte der Graf ver⸗ 
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zweifelt. „Mir bleibt nichts weiter übrig, als mir ein, 
Kugel durch's Gehirn zu jagen, und ich werde es be= 
ſtimmt thun, denn ich bin ein ruinierter Mann. Heute 
Mittag erhielt ich die Nachricht, daß mein Banquier 
verſchwunden ſei — all' mein Vermögen, welches ich 
bei ihm hinterlegt hatte, iſt mit einem Schlage verloren!“ 


Der Graf ſprach dieſe Worte ſo mutlos und ver⸗ 


zweifelt, daß der Soldat unwillkürlich erſchrak und ſeinen 
Freund beſorgt anblickte. f 

„Du hältſt mich für verrückt, nicht wahr?“ fuhr 
der Graf fort, der die Gedanken ſeines Freundes er⸗ 
raten mochte. „Aber ich bin durchaus bei Verſtand, 
Valentin; nur ſage mir, was mir übrig bleibt, als der 


Tod; wie ſoll ich, als armer Edelmann, das Leben 


ertragen?“ i 

Der Soldat ſtieß mit einer kräftigen Bewegung 
ſeinen Armſeſſel zurück und ſagte dann, indem er haſtig 
in dem Kabinett umherzugehen begann: „Lerne arbeiten, 
Ludwig!“ 

„Valentin!“ rief der Graf mit blitzenden Augen, 
„es it ſchlecht von dir, fo zu ſprechen.“ 

„Es iſt im Gegenteil recht,“ erwiderte lebhaft der 
Soldat. „Ich bin dein Milchbruder, Ludwig; wir ſind 
zuſammen aufgewachſen. Ich liebe dich, folglich bin ich 
dir die Wahrheit ſchuldig. Ueberdies kennſt du meine 
Freimütigkeit. Und ſo ſage ich dir: Ihr großen Herren, 
die Ihr weiter keine Mühe im Leben gehabt, als Euch 
geboren werden zu laſſen, die Ihr vom Leben nichts 
kennt, als nur ſeine Freuden, Ihr haltet Euch bei dem 
erſten Dornroſenblättchen, welches der Zufall in das Bett 
Eures Glückes trägt, für verloren und greifet dann zu 
dem Auskunftsmittel aller Feiglinge, zum Selbſtmorde!“ 

„Valentin!“ rief der Graf noch heftiger, als zuvor. 

„Ja,“ fuhr der junge Mann mit Entſchiedenheit 
fort, „aller Feiglinge! Denn kein Menſch hat die Frei⸗ 
heit, ſich nach Belieben ſeines Lebens zu entäußern. Er 


muß aushalten, wie der Soldat auf feinem Poſten vor 
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dem Feinde. Und wenn er keine andere Stütze mehr zu 
haben glaubt, a einzige darf er nie vermiſſen: die 
Hoffnung.“ | 

„O nein, nein, es iſt unmöglich!“ 5 

„Es giebt nichts unmögliches. Das Wort wurde 

von den Ohnmächtigen erfunden. Wie, du willſt in der 
Blüte deiner Jahre dir das Leben nehmen, weil ein 
Unfall dich deines Vermögens beraubte? Du wirſt dein 
Vermögen noch zehnfach wiedergewinnen, ſage ich dir!“ 

„Aber vergißt du denn ganz und gar, Valentin, daß 
ich nichts gelernt habe, um mir meinen Unterhalt ſelbſt 

zu verdienen! Und du kannſt dir denken, daß ich gewöhnt 
bin, Geld auszugeben, viel Geld ſogar! Soll ich mich 
nun als armer Kommis oder als beſcheidener, kleiner 
Beamter durch's Leben ſchlagen? Unerträgliches Los!“ 

„Unerträglich denkſt nur du dir ein Los, mit welchem 
Millionen zufrieden ſind, die noch von mehr Millionen 
darum beneidet werden, Ludwig!“ antwortete Valentin 
ernſt. „Ich aber ſage dir, daß ich dir gar nicht zumute, 
hier als beſcheidener Gehilfe in Paris zu bleiben. Nur 
ſage mir vor allem, was dir aus dem Schiffbruch übrig 
geblieben.“ | 

„Was weiß ich? — Eine Lumperei!“ 

„Wie viel aber?“ 

„Ach mein Gott, meine ganze Kaſſe enthält kaum 
zwanzigtauſend Francs; mit den Armſeligkeiten, die du 
in meiner Wohnung ſiehſt, können ſie vielleicht auf 
vierzigtauſend gebracht werden,“ antwortete der Graf 
nachläſſig. 

Valentin machte auf ſeinem Seſſel einen Satz. 
„Vierzigtauſend Francs!“ rief er erſtaunt aus. „Und 
du willſt verzweifeln? Du willſt dir das Leben nehmen? 
Ach du unglücklicher Unſinniger, dieſe vierzigtauſend 
Francs, gut angewendet, ſind ja ein wahres Vermögen! 
Wie viele arme Teufel würden ſich für reich halten, 
wenn ſie eine ſolche Summe beſäßen!“ 

„Aber was rätſt du mir zu thun?“ 
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„Das ſollſt du erfahren. Du gehſt nach Amerika 
— aber nicht allein, ich folge dir. Du kennſt aus den 
Zeitungen die Kriegslage in Chili. Du gehſt dahin, 
um bei den Chilenen Dienſte zu nehmen und ich begleite 
dich, um dir beizuſtehen in allen Lagen des Lebens. 
Du wirſt der Kopf ſein, der entwirft; ich der Arm, der 
ausführt. Du der Verſtand — ich die Kraft.“ 

Ludwig ſah ſeinen Milchbruder erſtaunt an. „Das 
wollteſt du thun, Bruder?“ ſagte er gerührt. „Ich fol 
nach Amerika gehen, als ein europäiſcher Abenteurer, 
der hier nichts mehr zu verlieren hat, und du wollteſt 
mich begleiten?“ ü ö 

„Ohne zu zaudern.“ 

„Du wollteſt deine Laufbahn aufgeben, die dir eine 
geſicherte Zukunft bietet, wollteſt deine Mutter, meine 
ehemalige Amme, verlaſſen, deren einzige Stütze du biſt?“ 

„Wegen meiner Zukunft mache dir keine Sorgen, 
Bruder, und was meine Mutter betrifft, ſo laſſen wir 
ihr einige tauſend Francs zurück. Dieſe, ſowie meine 
Penfion für die Ehrenlegion, werden ihr zum Leben 
genügen, während ſie unſere Rückkehr erwartet.“ 

„O!“ rief der Graf aus, „ein ſolches Opfer kann 
ich nicht annehmen, meine Ehre verbietet es mir.“ 

„Glaube doch nicht, daß du mich ſo los wirſt,“ 
ſcherzte Valentin. Dann fügte er ernſter werdend hinzu: 
„Uebrigens erfülle ich nur eine heilige Pflicht, indem 
ich ſo handle.“ 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„So höre denn: Nachdem meine Mutter dich deiner 
Familie zurückgegeben hatte, wurde mein Vater krank 
und nach jahrelangem Siechtum ſtarb er, meine Mutter 
und mich im Elende zurücklaſſend. Die Bezahlung der 
Arzneien und Aerzte bei völliger Erwerbsloſigkeit hatten 
uns an den Bettelſtab gebracht. Wir hätten uns an 
deine Familie wenden können — aber meine Mutter 
konnte ſich dazu nicht entſchließen. So verlebte ich eine 
Jugend voller Entbehrungen, bis ich als Soldat in das 
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Regiment der afrikaniſchen Jäger eintrat. Zum Oberſt 
dieſes Regiments wurde bald darauf dein Vater ernannt, 
welcher durch einen Zufall meinen Namen hörte 
und in mir den Sohn der Amme ſeines eigenen Sohnes 
wiederfand. Dein guter Vater erkundigte ſich ſofort 
nach meiner Mutter, er ließ ſich von mir in die Dach⸗ 
kammer der alten Frau führen und ſicherte ihr ein 
kleines, lebenslängliches Jahrgeld zu, nachdem er ihr 
zunächſt für den Augenblick eine gründliche Hilfe hatte 
e laſſen. 

„Vor zwei Jahren, während unſeres letzten Feld⸗ 
zuges gegen den Bey von Conſtantine, erhielt dein 
Vater einen Schuß in die Bruſt, an dem er zwei 
Stunden ſpäter verſtarb.“ 

„Ja,“ ſagte Graf Ludwig mit thränenerſtickter 
Stimme, „ich weiß es.“ 

„Was du aber nicht weißt, Ludwig, iſt, daß 
dein Vater, als er dem Tode nahe war, ſich zu mir 
wendete, der ich ſeit ſeiner Verwundung nicht von ſeiner 
Seite gewichen war.“ 

Ludwig drückte ſchweigend Valentins Hand. 

Dieſer fuhr fort: „Mit röchelnder Stimme, bereits 
im Todeskampfe, hat dein Vater von mir das Ver⸗ 
ſprechen gefordert, dir in allen Lagen des Lebens, in 
Leid und Ungemach, zur Seite zu bleiben. An der 
Seite des Sterbenden knieend und ehrerbietig ſeine 
bereits erkaltende Hand an die Lippen führend, habe 
ich geſchworen, dich in den Stunden der Widerwärtig⸗ 
keiten zu verteidigen und mit Thränen im Auge hat der 
Sterbende mir für dieſen Schwur gedankt. Sanft ift 
er dann verſchieden und dein Name, Ludwig, war es, 
den ſeine Lippen im letzten Augenblicke flüſterten. Und 
nun ſage ſelbſt, Bruder: Deinem Vater dankt meine 
Mutter ein ſorgenloſes Alter; deinem Vater danke ich, 
daß ich ein Mann mit guten Geſinnungen geworden — 
ihm verdanke ich die Auszeichnungen, die meine Bruſt 
ſchmlicken. Begreifſt du jetzt, weshalb ich mich dir zur 
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Verfügung ſtelle? Solange du kräftig deinen Weg alleirs 
gingſt, habe ich mich nicht an dich herangedrängt; num 
aber, in dieſem Augenblick, wo die Stunde gekommen 
iſt, daß ich meinen Schwur erfüllen ſoll, nun kann mich 
keine menſchliche Macht davon abhalten, nur dir mein. 
Leben zu weihen!“ 

Es entſtand ein Augenblick des Schweigens zwiſchen 
den beiden jungen Männern. Endlich verbarg Ludwig 
den Kopf an der treuen Bruſt des Soldaten und ſagte, 
indem er in Thränen ausbrach: „Wann reiſen wir, 
Bruder?“ 

Dieſer ſah ihn an und entgegnete: „Willſt du ohne 
Rückhalt ein neues Leben beginnen und die Gedanken 
von vorhin verbannen?“ 

„Ja,“ entgegnete Ludwig mit feſter Stimme. 

„Du biſt entſchloſſen, mutig alle Prüfungen zu be⸗ 
ſtehen, die deiner warten?“ 

„n. 

„Gut, Bruder! So wollen wir beide raſch unſere 
Angelegenheiteu ordnen und dann mit Gott in ein neues 
Leben gehen!“ — — — — — — — — 

Am 15. Januar 1835 verließ ein Packetboot der 
Transatlantiſchen Kompanie Havre, um nach Valparaiſo 
zu ſegeln. 

An Bord dieſes Schiffes befanden ſich unter anderen 
Paſſagieren der Graf von Prébois⸗Crancé und Valentin 
Guillois, ſein Milchbruder. Mit ihnen ging Cäſar über's 
Meer, Cäſar der Neufundländer, der einzige Freund, der 
dem verarmten Edelmann von allen den vielen ehemaligen 
treu geblieben war, der ſich von ſeinem Herrn nicht 
hatte trennen wollen. 

An dem Hafendamme ſtand eine Frau von etwa 
ſechzig Jahren, das Geſicht in Thränen gebadet, die 
Augen unverwandt auf das Fahrzeug geheftet, ſo lange 
ie es erblicken konnte. Als es endlich am Horizont 
verſchwunden war, warf die Frau einen tieftraurigen 
Blick umher und ſchlug dann langſam den Weg na 
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einem einſam gelegenen Häuschen unweit der Küſte ein, 
in welchem fie ſeit drei Tagen wohnte. f 

„Thue, Herr, nach deinem Willen; er ſei gelobt!“ 
ſprach die Alte mit ſchmerzerſtickter Stimme. 

Dieſe Frau war Valentin's Mutter. Sie war am 
meiſten zu beklagen: fie blieb zurück, allein, verwaiſt. — 

Lange Jahre wartete ſie auf die Rückkehr ihres 
Sohnes — aber ihn auf Erden wiederzuſehen, war ihr 
nicht vergönnt. — — 


Zweites Kapitel, 


n der erſten Hälfte des Mai vom Jahre 1835 ſah 
. man an einem heiteren Morgen zwei wohlberittene 
junge Männer, gefolgt von einem Neufundländer, lachend 
und plaudernd Valparaiſo verlaſſen und die Straße 
nach Santiago, der Hauptſtadt von Chile, einſchlagen. 
Nach einem langen Ritte machten ſie halt, um die Nacht 
in einem elenden Rancho zuzubringen, einer aus Lehm 
und Baumzweigen errichteten Hütte, welche ſich am 
Rande des Weges erhob. 

Der Bewohner dieſer Hütte, ein armer Hirt, ge⸗ 
währte den Reiſenden eine freundliche und herzliche Gaſt⸗ 
freundſchaft. Ganz glücklich darüber, ihnen überhaupt 
etwas anbieten zu können, teilte er heiteren Sinnes mit 
ihnen fein Charki — Streifen getrockneten Fleiſches — 
und ſeine Harina toſtada — geröſtetes Mehl, — 
das Ganze angefeuchtet durch einige Schlücke Chika. 

Die beiden jungen Männer, welche der geneigte 
Leſer ohne Zweifel bereits wiedererkannt hat, hießen dieſe 
ungewohnte Nahrung, obwohl fie dieſelbe nicht ſehr 
ſchmackhaft fanden, willkommen, und nachdem ſie ſich 
überzeugt hatten, daß ihre Pferde reichliches Futter er⸗ 
Halten und es ihren Tieren an nichts mangele, legten 
ſie ſich, in ihre Ponchos gehüllt — die übliche Landes⸗ 
tracht hatten ſich Graf Ludwig und Valentin bereits in 
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Valparaiſo beſchafft — auf einem Haufen trockener 
Blätter nieder, einem köſtlichen Bett für ermüdete Men⸗ 
ſchen, auf dem ſie bis zum nächſten Morgen einen ruhigen 
und erquickenden Schlaf fanden. | 

Mit Sonnenaufgang hatten unſere beiden Abenteurer, 
gefolgt von Cäſar, der ganz verwundert über dieſe neue 
Lebensweiſe neben ihnen hertrabte, ihre Pferde geſattelt, 
ihrem Wirte Lebewohl geſagt, ihm zum Danke für ſeine 
freundliche Aufnahme einige Realen gegeben, und ſich 
dann wieder auf den Weg gemacht, indem ſie voll 
Neugier alle Gegenſtände betrachteten, die ſich ihren 
Blicken boten und ſich unbefangen darüber wunderten, 
Daß fie den Unterſchied zwiſchen der alten und neuen 
Welt nicht größer fanden. 5 

Das Leben, das ſie begannen, und welches von dem 
bisher von ihnen geführten jo verſchieden war, hatte 
für fie tauſend neue Reize. Sie fühlten ſich ſo glück⸗ 
lich, wie Knaben in den Ferien. Ihre Bruſt atmete 
mit Wonne die reine, friſche Bergluft und alles nahm 
an ihren Augen ein freundliches Ausſehen an. 

Die Entfernung zwiſchen Valparaiſo und Santiago, 
welche Stadt von den Eingebornen meiſtens kurzweg 
Chili genannt wird, beträgt etwa dreißig Wegſtunden. 
Eine ſehr ſchöne und breite, wohlunterhaltene Straße, 
welche einſt von den Spaniern durch das Gebirge ge⸗ 
ſprengt wurde, verbindet die beiden Städte. Dort ſieht 
man bereits zuweilen in ungeheurer Höhe, gleich ſchwarzen 
Punkten in dem Luftraume, die großen Kondors der 
Cordilleren ſchweben, welche nach Beute ſpähen. 

In langen Zwiſchenräumen kommen Recuas (Her⸗ 
den) von Maultieren vorüber, geführt von der Hegua 
madrina (Leitſtute), deren Glocken in weiter Ferne 
zu hören ſind, begleitet von dem Geſange der Arriero, 
welche ſo ihre Tiere antreiben. | 

Oder ein Haciendero aus dem Inneren ſauſt ftolz 
auf ſeinem halbwilden Pferde an uns vorüber, nicht 
aber, ohne uns den üblichen Landesgruß: Santas tardes, 
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Caballero! (Mögen die Heiligen Sie in den Schutz 
nehmen!) zuzurufen. 

Im übrigen aber iſt die Straße ſtaubig, einſam, 
öde. Es giebt dort nicht wie bei uns Wirtshäuſer am 
Wege, wo ein Reiſender zu ſeiner und ſeines e 
Erquickung einkehren könnte; — wer ſich nicht genügend 
mit allem nötigen vorgeſehen hat, muß Durſt, Hunger 
und a tragen. Trifft ein Reiſender aber auf 
eine Hütte oder ein Haus, ſo iſt er ſtets geborgen; denn 
nach den Geſetzen der ſüdamerikaniſchen Gaſtfreundſchaft 
kann jeder Fremde in das erſte — beſte Haus eintreten 
und dort einer Aufnahme gewärtig ſein, als wäre er in 
ſeinem eigenen Haufe. Was zu ſeiner Erquickung und 
Bequemlichkeit nur irgendwie herbeizuſchaffen iſt, wird 
unweigerlich und freiwillig dargeboten! 

Aber unſere Reiſenden merkten nichts von irgend 
welchen Beſchwerden. Der Weg erſchien ihnen köſtlich, 
die Reiſe entzückend! Sie waren ja in Amerika! Sie 
hatten endlich den Boden der neuen Welt unter ihren 
Füßen, den Boden dieſes bevorzugten Landes, von denk 
man ſich jo wunderbares erzählt, das jo viele Menſchen 
voller ſtolzer Hoffnungen aufſuchen — um es nach kürzerer 
oder längerer Friſt enttäuſcht wieder zu verlaſſen, nach⸗ 
dem ſie auf ihre eigenen Koſten zu der Ueberzeugung 
gelangten, daß „drüben“ auch nicht alles Gold iſt, was 
da glänzt! = 

Aber unſere Reiſenden waren ja erſt vor wenigen 
Tagen gelandet und nach der endlos langweiligen Ueber⸗ 
fahrt erblickten ſie ihre neue Umgebung durch die ge⸗ 
färbte Brille ihrer roſenroten Hoffnungen; die nackte 
Wirklichkeit ſollten ſie erſt ſpäter kennen lernen 

So waren ſie am zweiten Tage vor die Thore von 
Santiago gelangt, eben als die Uhr auf dem Turme 
des Cabildo (Rathauſes) die Mitternachtsſtunde anzeigte. 

Die Straßen der Stadt waren finſter, öde und 
ſtumm; alles ſchien zu ſchlafen. 

In diefen Augenblicke fielen in geringer Entfernung | 
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zwei Schüffe und dazwiſchen ertönte der Hufſchlag von 

Pferden. 

„Was iſt das?“ rief Ludwig. „Verzeih' mir Gott, 
man begeht hier in der Nähe einen Mord.“ 

„Vorwärts!“ antwortete Valentin. Beide drückten 
ihren Pferden die Sporen ein und jagten mit verhäng⸗ 
tem Zügel dem Orte zu, wo ſie den Kampf hörten. 

So gelangten fie in eine enge Straße, in deren 
Mitte zwei Männer zu Fuß unerſchrocken gegen fünf zu 
Pferde kämpften. 8 

„Drauf auf die Reiter!“ rief Graf Ludwig; „wir 
wollen den Schwächeren gegen die Uebermacht beiſtehen.“ 

„Halten Sie ſtand, Caballeros!“ rief Valentin; 
„wir bringen Ihnen Hilfe!“ 

Es war höchſte Zeit für die beiden Angegriffenen; 
einige Minuten ſpäter würden ſie der Uebermacht der 
Angreifer erlegen ſein. Aber die Ankunft der beiden 
Europäer änderte die Lage der Dinge weſentlich. Denn 
von den beiden Piſtolenſchüſſen Ludwigs und Valentins 
wurden ſogleich zwei Reiter kampfunfähig gemacht; in 
demſelben Augenblicke auch erwürgte Cäſar einen dritten 
derſelben, welcher durch den Dolchſtoß eines der von 
ihm Angegriffenen verwundet und aus dem Sattel zu 
Boden geriſſen worden war. Die beiden Ueberlebenden 
jagten mit verhängten Zügeln davon. 

Der eine der beiden Angegriffenen lehnte verwundet 
gegen eine Mauer; er war im Begriff ohnmächtig zu 
werden. 

Mit Geiſtesgegenwart ſprang Valentin dem Sinken⸗ 
den zu Hilfe und fing ihn in ſeinen Armen auf. 
„Bringen Sie eines der Pferde von den getöteten 
Banditen her!“ rief er dem Chilenen zu. 

Ludwig war ebenfalls abgeſtiegen und beſchäftigte 
ſich mit dem Verwundeten, deſſen Zuſtand erfreulicher⸗ 
weiſe nicht bejorgniserregend war. 

„Verlaſſen Sie Don Tadeo und mich nicht,“ bat 
der Chilene, der ſich Don Gregorio nannte; IE find 
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meuchlings überfallen worden, als wir von einer Rats⸗ 
verſammlung harmlos nach Hauſe gingen. Unſer poli⸗ 
tiſcher Gegner, der General Buſtamente, hat, wie ich ſicher 
annehme, dieſe Mörder gedungen, um ſich unſerer zu 
entledigen, da er unſeren Einfluß bei der Bürgerſchaft 
fürchtet und da er weiß, daß wir ſeine Pläne, die Ge⸗ 
walt in ſeine Hände zu bringen, durchſchauen!“ 
„Seien Sie ohne Sorge, Caballero, wir ſtehen zu 
Ihrem Befehl!“ entgegnete Valentin. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren. Bitte, helfen 
Sie mir nun, meinen Freund, der aus ſeiner Ohnmacht 
eben erwacht, auf das Pferd zu heben.“ 

Als Don Tadeo erſt im Sattel war, erklärte er, 

noch ſo viel Kräfte zu haben, um ſich ohne Beiſtand 
auf dem Pferde halten zu können. 
„Jetzt, Ihr Herren,“ nahm Don Gregorio nochmals 
das Wort, „habe ich nur noch Ihnen von ganzem 
Herzen zu danken für die Hilfe, die Sie uns ſo zur 
rechten Zeit brachten. Wenn Ihre Angelegenheiten es 
Ihnen geſtatten, länger bei uns zu bleiben, ſo bitte ich 
515 unſere Gäſte ſein zu wollen, ſo lange es Ihnen 
eliebt.“ 

„Ich wiederhole Ihnen, Caballero, daß wir Ihnen 
ganz zu Dienſten ſtehen.“ 

„Wir haben keine Eile und werden Sie nicht ver⸗ 
laſſen, bevor wir Sie nicht in Sicherheit wiſſen!“ fügte 
der Graf hinzu. = 

Don Gregorio verneigte ſich. „So folgen Sie uns 
denn und ſchonen Sie die Pferde nicht. Unſere Feinde 
werden ihren Angriff bald erneuern, vermute ich!“ 

Die vier Reiter jagten mit ſchwindelnder Eile davon. 

„He! He!“ ſagte Valentin mit leiſer Stimme zu 
ſeinem Milchbruder, „das iſt ein Abenteuer, welches ſich 
recht gut anläßt. Wahrlich, wir verlieren unſere Zeit 
in Santiago nicht — was meinſt du, Ludwig?“ 

„Wir müſſen es abwarten,“ antwortete dieſer träu⸗ 
meriſch. — Während des Kampfes hatte kein Licht ſich 

Unter den Puelchen. 


21 


gezeigt, kein Fenſter ſich geöffnet. Die Straßen waren 
finſter und leer geblieben: die Stadt ſchien ausgeſtorben 


zu ſein. Man hörte nichts, als den milehden Galopp 


der Pferde, welche die vier Reiter davon trugen. 


Drittes Kapikel. 


R Si Minuten ſpäter gelangten die Reiter an das 


Thor der Stadt und ritten einen Weg entlang, 
der in's flache Land führte. 
„Ei, ei!“ ſagte Valentin zu ſeinem Milchbruder, 


neben dem er im Galopp dahinſprengte, „wie es mir 


ſcheint, ſpielen wir hier „Kämmerchen vermieten“. Wir 
reiten zu einem Thore in die Stadt hinein, um ſie 
augenblicklich durch ein anderes wieden zu verlaſſen. Ich 
glaube, wir ſollen die Hauptſtadt dieſes Landes noch 
nicht zu ſehen bekommen.“ 

Außer dieſen wenigen Worten, auf welche Ludwig 
nur mit einem ſtummen Achſelzucken antwortete, wurde 
während der ganzen Stunde, die der eilige Ritt dauerte, 
nicht eine Silbe geſprochen. 

In der Beleuchtung des bleichen Neumondes flogen 


die Reiter auf der Straße dahin, wie die wilde Jagd. 


Bald zeigten ſich am Horizonte die weißen Mauern 
eines großen Pachthofes. „Dort iſt es,“ ſagte Don 
Gregorio, indem er mit dem Finger darnach deutete. 

Das Thor war geöffnet; eine regungsloſe Schild- 


85 wache ſtand vor demſelben. — Wie ein Ungewitter 


ſtürmten die Reiter auf den Hof, welcher ſich hinter 


dem Thor und den Mauern erſtreckte und unmittelbar 


hinter ihnen wurde erſteres ſofort wieder verſchloſſen. 
„Giebt es etwas neues, Tio Pepito?“ fragte Don 
Gregorio, indem er vom Pferde ſtieg, den Mann, der 
ihn erwartet zu haben ſchien. 

„Nichts, mi amd mein Gebieter! — Nichts von 
Wichtigkeit!“ antwortete Tio Pepito, ein kleiner vier⸗ 
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ſchrötiger Mann mit rundem Geſicht, aus welchem zwei 
ſchlaue ſchwarze Augen hervorblickten. 
„Sind die Erwarteten noch nicht gekommen?“ 

„Sie ſind ſchon ſeit einer Stunde auf dem Pacht⸗ 
hofe und erwarten Euch voll Ungeduld!“ 

„Sehr gut. Meldet ihnen unſere Ankunft und daß 
ich in zwei bis drei Minuten zu ihrem Befehl ſein würde.“ 

Der Mayoral — denn dieſer Mann war der Haus⸗ 
hofmeiſter der Chacra — des Pachthofes — trat ſchwei⸗ 
gend in das Haus zurück. 

Don Tadeo, dem der Ort, an welchem er ſich befand, 
genau bekannt ſchien, war mit Hilfe zweier Diener vom 
Pferde geſtiegen und ebenfalls in dem Hauſe verſchwunden. 

Die Franzoſen blieben allein mit dem Beſitzer der 
Meierei. Dieſer trat auf ſie zu und Valentin redete 
ihn ſofort an, indem er ſagte: „Nun, Caballero, da 
Sie, wie wir vermuten, in Sicherheit ſind, bleibt uns 
nur noch übrig, Abſchied von Ihnen zu nehmen!“ 

„Nicht alſo!“ rief Don Gregorio. „Das darf nicht 
geſchehen — der Zufall führt uns nicht oft ſo zuver⸗ 
läſſige Freunde zu, wie Sie es ſind. Hat man ſie ein⸗ 
mal gefunden, ſo läßt man ſie nicht ſo bald wieder fort! 
Sie werden hoffentlich hier bleiben — unſere Bekannt⸗ 
ſchaft darf ſich nicht auf das kurze Beiſammenſein be⸗ 
ſchränken!“ 

„Wenn Sie zu Ihrer Sicherheit noch unſerer Mit⸗ 
wirkung bedürfen, ſo verfügen Sie über uns,“ ſagte 
edelmütig der Graf. 

„Ich danke,“ entgegnete mit gerührter Stimme der 
Chilene, indem er den beiden Freunden die Hand drückte, 
„ich werde es nie vergeſſen, daß ich Ihnen mein Leben 


verdanke. Könnte ich Ihnen nur irgendwie dienlich fein." 


„Je nun, Caballero,“ lachte Valentin, „dazu könnte 

Gelegenheit werden.“ 
„Bitte, erklären Sie ſich!“ entgegnete Don Gregorio. 
„Nun, ſehen Sie, wir ſind fremd hier in Bi 
Sande —“ 3 
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Der Chilene betrachtete fie aufmerkſam. „Seit wann 
find Sie hier?“ fragte er. 

„Meiner Treu, wir kamen gerade in Santiago an, 
um mit Ihnen zuſammenzutreffen. Sie ſind die erſten 
Perſonen, mit denen wir Berührung hatten.“ 

„Gut!“ ſagte Don Gregorio. „Gebieten Sie alſo 
über mich. Wenn Sie nach Chili kamen, um Ihr Glück 
zu machen, ſo iſt Ihnen das raſch geglückt, Caballeros!“ 

„Verzeihung!“ entgegnete mit Würde Graf Ludwig. 
„Ich glaube, wir verſtehen uns nicht — ich meine, Sie 
dürften ſich über uns täuſchen. Ich bemerke Ihnen 
daher, daß wir keine Menſchen find, die ſich dafür be⸗ 
zahlen laſſen, daß ſie handelten, wie ihr Herz es ihnen 
gebot. Sie ſind uns nichts ſchuldig!“ 

„Ich denke nicht daran, Sie bezahlen zu wollen, 
meine Herren, ſondern ich wünſche lediglich, Sie an mich 
zu feſſeln, deshalb mache ich Ihnen den Vorſchlag, Glück 
und Unglück mit mir zu teilen; mit einem Worte, ich 
biete mich Ihnen zum Bruder an!“ 

„In dieſem Sinne nehmen wir Ihr Anerbieten an,“ 
ſagte Ludwig, „und wir werden uns dieſer großen Gunſt 
würdig zu zeigen wiſſen.“ 

„Daran zweifle ich nicht. Nur täuſchen Sie ſich 
nicht über den Sinn meiner Worte: das Leben, das 
ich in dieſem Augenblick führe, iſt voller Gefahren!“ 

„Das merkten wir bereits,“ ſagte Valentin lachend. 
„Der Auftritt, dem wir beiwohnten und deſſen Ent⸗ 
wickelung wir, wie ich glaube, in einem für Sie gün⸗ 
ſtigen Sinne beſchleunigten, läßt uns annehmen, daß Ihre 
jetzige Exiſtenz nicht gerade allzu ruhig ſei.“ 

„Was Sie geſehen haben, iſt noch gar nichts. Sie 
kennen hier in dieſem Lande niemand, find mit den Vers 
hältniſſen deſſelben fremd?“ 

„Wir kennen niemand und wiſſen nur, daß hier 

zwei Gewalten um die Oberherrſchaft ringen.“ 

„Und haben Sie ſich ſchon für eine der beiden Par⸗ 
keien entſchloſſen?“ 
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„Gott bewahre uns,“ entgegnete lebhaft abwehrend 


der Graf; „hier in dieſem Lande wollen wir als Fremde 


behandelt ſein, die gar keine politiſche Meinung haben!“ 

„Brav!“ rief Don Gregorio freudig. „Schlagen. 
Sie ein, wir ſind Brüder auf Leben und Tod!“ 

„Abgemacht!“ antwortete Valentin vergnügt. 

Die drei Männer wechſelten einen herzlichen Hände⸗ 
druck, dann empfahl ſich Don Gregorio, indem er ſeine 
neuen Freunde durch den Majordomo nach einem Zimmer 
führen ließ, wo alles zu ihrem Empfange bereit war. 

„He he!“ ſagte Valentin, ſich die Hände reibend 
und vergnügt im Zimmer auf und ab gehend, „das läßt 
ſich gut an. Ich glaube, daß wir uns hier nicht übel 
unterhalten werden.“ a 

„Hm!“ ſagte Ludwig mit einiger Unruhe, „wir ſind 
hier mitten in ein politiſches Getriebe hineingeraten — 
das gefällt mir wenig.“ 

„Aber das erſchreckt dich doch nicht etwa? Bedenke, 
mein lieber Freund, daß es ſich im trüben Waſſer am 
lohnendſten fiſcht!“ 

„Nun,“ ſagte Ludwig, „was hier bei dieſem Fiſch⸗ 
fange lohnendes für uns herauskommen ſoll, möchte ich 
wohl wiſſen.“ £ 

„Pah! warten wir den morgenden Tag ab und 
legen wir uns jetzt auf's Ohr,“ erwiderte Valentin ſorglos. 

Eine Viertelſtunde ſpäter lagen die beiden jungen 
Männer im feſten Shlaf! — — — — — — — 5 

Don Tadeo und Don Gregorio waren, als ſie zu 
früher Stunde am anderen Morgen einen Rundgang 
durch die Gebäude der Meierei machten, nicht wenig. 
erſtaunt, Valentin und Ludwig, die ſie beide noch in 
ihrem Bette ſchlafend vermuteten, auf ſich zukommen zu 
ſehen. Die vier Männer begrüßten ſich herzlich und 
nachdem das Frühſtück eingenommen war, begann int 
Laufe des Geſpräches Don Tadeo den beiden Freunden. 
Vorſchläge zu machen, die dieſen nicht unwillkommen waren. 

„Hören Sie,“ ſagte er, „ich beiige in der Provinz 
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Valdivia große Güter, die ich gegenwärtig nicht ſelbſt. 
beſuchen kann. Wollen Sie eine Reiſe in das Innere 
unſeres Landes unternehmen und als meine Bevollmäch⸗ 
tigten dort nach dem Rechten ſehen? Sie haben voll— 
ſtändige Freiheit, zu ſchalten und zu walten, wie es 
Ihnen beliebt. Aber hüten Sie ſich vor den Arauka⸗ 
niern — dieſe Indianer ſind uns nie freundlich ge⸗ 
ſinnt geweſen und ich vermute, daß fie zur Zeit jogar 
etwas gegen uns im Schilde führen. 2 


„Hm,“ antwortete Valentin ſorglos, „ich habe noch 
— Wilde geſehen und ich würde nicht böſe ſein, 
deren Bekanntſchaft zu machen.“ 


„Nun gut, ſo reiſen Sie alſo. Wann wollen Sie 
aufbrechen?“ i 

„Ich denke morgen; denn ich ſehe nicht ein, wes⸗ 
halb wir hier lange auf der Bärenhaut liegen ſollen,“ 
antwortete Ludwig. 5 

„Sehr gut, meine Herren! Ich danke Ihnen für 
Ihre Bereitwilligkeit. Da mein Freund gleich mir ge— 
zwungen iſt, noch heute wieder von hier abzureiſen, jo 
wird Ihnen morgen zur guten Stunde der Mayordomo 
Ihre ſchriftlichen Vollmachten ſowie alles zur Reiſe Nötige 
zur Verfügung ſtellen.“ 

„Caramba!“ ſagte Valentin lachend, „da find wir 
ja plötzlich zu Geſandten ernannt worden!“ 

„Scherzen Sie nicht, mein Freund,“ ſagte Don 
a ernſt, „die Miſſion, die Ihnen anvertraut 
wird, iſt nicht gefahrlos. 2 

„Pardieu! Wenn ein wenig Gefahr dabei iſt, wird 
die Sache nur um jo reizvoller. Alſo wie heißen die 
gefürchteten Indianer?“ 

„Es ſind die Araukanier in ihrer Geſamtheit zu 
fürchten. Vor allem aber N Sie ſich vor Antina⸗ 
huel, dem Sonnentiger Er iſt der ſchrecklichſte 


von allen. 2 


„Ein komiſcher Nate ſcherzte Valentin. „Wo 
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habe ich den Herrn, der ſich ſo fürchterlich nennen läßt, 
am eheſten zu erwarten?“ 5 

„Die Indianer Araukaniens,“ antwortete Don Tadeo, 
„ſind ein Nomadenvolk; ſie ſind niemals lange an einem 
Wohnſitz und Fremde begegnen ihnen gewöhnlich am 
eheſten dort, wo ſie dieſelben am wenigſten vermuten.“ 

Nachdem die vier Männer noch mit einander eine 
zeitlang geplaudert hatten, nahmen ſie Abſchied von ein⸗ 
ander und trennten ſich. 

Am anderen Morgen, bei Sonnenaufgang, verließen 
Ludwig und Valentin, gefolgt von Cäſar, die Chacra 
auf zwei prachtvollen Pferden, welche Don Tadeo ihnen 

als Eigentum überlaſſen hatte. g 


Vierkes Kapitel, 


on allen Nationen, mit welchen die Spanier in 
! Süd⸗Amerika zuſammentrafen, waren es die Arau⸗ 
1 7 5 allein, welchen es gelang, gegen die Angriffe der 
Eindringlinge Widerſtand zu leiſten und ihre Freiheit 
ſowie ihr Gebiet ungefährdet zu erhalten. — 

Die Araukanier oder Moluchos bewohnen den großen 
Landſtrich zwiſchen den Flüſſen Biobio und Valdivia; 
auf der einen Seite bildet das Meer, auf der anderen 
das große Gebirge, welches die Cordilleren oder Anden 
genannt wird, die Grenze. Dieſes Gebiet iſt alſo ganz 
von der Republik Chili umſchloſſen, ohne daß es je⸗ 
mals den Weißen gelungen wäre, es zu erobern. 

Der Grund dieſer Widerſtandsfähigkeit der Arau⸗ 
kanier liegt hauptſächlich in dem Umſtande, daß ſie von 
der europäiſchen Ziviliſation alles angenommen habe» 
was ihnen bei ihrer Lebensweiſe nützlich ſein kann; um 
das übrige freilich kümmern ſie ſich herzlich wenig. 

Seit den älteſten Zeiten waren die Araukanier in 
einzelne ſtarke und untereinander engverbundene Nationen 
geteilt, welche ſamt und ſonders durch gemeinſame, 
streng gehandhabte Geſetze regiert wurden. i 
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So waren die erſten ſpaniſchen Eroberer nicht wenig 
erſtaunt, in dieſem fernen Winkel Amerikas eine Staats⸗ 
verfaſſung zu finden, wie ſie geordneter ſelbſt in Europa 
nicht anzutreffen war. Es dürfte den Leſer intereſſieren, 
näheres darüber zu erfahren. 

Die Araukanier nennen ſich in ihrer eigenen Sprache 
Aukas, d. h. freie Männer. Ihr Land iſt in 
vier Utal⸗Ma pus oder Gouvernements eingeteilt, welche 
wie folgt heißen: Languem-Mapus oder Land am 
Meere, Telbum⸗Mapus oder flaches Land, Ina⸗ 
pireh⸗Mapus oder Land unter den Anden und Pi⸗ 
reh⸗Mapus oder Land in den Anden. — Jeder Mapus 
hinwieder iſt in fünf Allaregues oder Provinzen ein⸗ 
geteilt, welche neun Regues oder Bezirke bilden. 

In dem Pireh-Mapus wohnten außerdem die 
Puelchen, kühne Bergbewohner, welche mit den 
Araukaniern verbündet waren. 

Die Häuptlinge werden eingeteilt in Toquis (oberſte 
Richter), Apo⸗Ulmenen und Ulmenen. Es giebt 
vier Toquis, je einen für jeden Utal⸗Mapus; die Toquis 
gebieten über die Apo⸗Ulmenen, welche ihrerſeits wieder 
die Ulmenen unter ihrem Befehl haben. 

Die Toquis ſind unabhängig als ſolche, für das 
Gemeinwohl aber der ganzen Nation verpflichtet. Der 
Titel eines Toqui iſt erblich und geht vom Vater auf 
den älteſten Sohn über. 

Jeder Aukas iſt ein Moſoton, d. h. ein Vaſall, 
der in Kriegszeiten verpflichtet iſt, Leib und Leben dem 
Vaterlande zu opfern. 

Die Macht, welche die Häuptlinge ausüben, kann 
man am beſten würdigen, wenn man bedenkt, daß jeder 
Aukas den Häuptling nur als Erſten unter ſeinesgleichen 
betrachtet. Aus dieſem Grunde vermochte nie ein 
Toqui ſeine Herrſchaft über das Volk über die von 
dieſem ſelbſt gezogenen Grenzen auszudehnen; jeder 
Verſuch dazu mußte an der Achtſamkeit der auf ihre 


5 Freiheit e Aukas ſcheitern. 
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Daß ein Volk, deſſen Sitten jo einfach, deſſen Ge⸗ 
ſetzgebung eine ſo weiſe, deſſen Angehörige von ſo glühen⸗ 
der Freiheitsliebe beſeelt find, unberwinglich iſt, haben 
die Spanier auf ihre eigenen Koſten oft genug erfahren. 
Nachdem ſie es wiederholt verſucht hatten, dieſen Erden⸗ 
winkel zu erobern — ganz Araukanien iſt nur ſo groß, 
wie der zwanzigſte Teil von Deutſchland, — ſind ſie, 
ſolange fie überhaupt in Chili die Herren waren, ſchließ⸗ 
lich zur Erkenntnis gelangt, daß alle ihre Anſtrengungen 
vergeblich waren. Schließlich mußten fie ſich ſogar zu 
Bündniſſen mit den Araukaniern herablaſſen, um es zu 
ermöglichen, daß ſie eine Straße von Santiago nach 
Valdivia bauen konnten. f 

An dem Tage, an welchem unſere Erzählung wieder 
beginnt, an einem ſchönen Morgen des Juli, ritten zwei 
Reiter, gefolgt von einem herrl 1 Neufundländer Hunde 
im ſcharſen Trabe am Ufer des Fluſſes Carampangue 
entlang, einem Fußſteige folgend den wilde Tiere in 
dem hohen Graſe getreten hatten. 

Ohne Zweifel hat der Leſer in dieſen beiden Reitern 
bereits den Grafen Ludwig und deſſen Milchbruder 
Valentin Guillois erkannt. 

Seit zwei langen Monaten bereits waren ſie unter⸗ 
wegs, von einem Gute Don Tadeos zum anderen rei⸗ 
ſend und ſcharfe Ordnung haltend, die gar ſehr von 


Nöten war, denn die chileniſchen Verwalter waren, das 


hatten unſere beiden Freunde gar bald herausgefunden, 
viel mehr darauf bedacht, ihre eigenen Taſchen zu füllen, 
als die Intereſſen ihres Herrn wahrzunehmen. 
Seit Sonnenaufgang bereits waren unſere Freunde 
unterwegs und fingen daher an, Appetit zu ſpüren. 
Nachdem ſie von ihren Sätteln aus die Umgebung 
geprüft hatten, bemerkten ſie ein Gebüſch von Apfel⸗ 
bäumen, deren Laub die glühenden Strahlen der Sonne 
auffing und ihnen einen paſſenden Aufenthalt bot, wo ſie 
ihre Mahlzeit einnehmen konnten. Sie ſtiegen alſo vom 
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Pferde, ſetzten ſich in den Schatten eines Apfelbaumes 
und ließen ihre Pferde die jungen Gräſer abweiden. 
2 Valentin ſchlug geſchickt einige reife Aepfel ab, öffnete 
| ſeinen Reiſeſack, nahm daraus harten Schiffsz zwieback, 
ein Stück geſalzenen Speck und einen Ziegenkäſe. Dann 
begannen die beiden jungen Männer heiteren Sinnes 
zu ſpeiſen, indem ſie brüderlich ihre Vorräte mit Cäſar, 
ihrem Hunde, teilten, der ihnen mit ernſter Miene gegen- 
über ſaß und mit dem Blicke jeden Biſſen verfolgte, 
den ſie zum Munde führten. 
= „Caramba!“ ſagte Valentin mit vergnügten Schmun⸗ 
zeln, „es iſt doch ein wahres Vergnügen, ſo zu ſitzen, 
wenn man ſeit fünf Uhr morgens zu Pferde war.“ 

„Ich fühle mich wirklich etwas ermüdet,“ ſagte 
Graf Ludwig. | 

„Mein armer Freund! Wir wollen hier etwas 
längere Raſt machen.“ 

„O nein, durchaus nicht,“ wehrte Ludwig ab. „Sieh' 
nur, wie herrlich das Land um uns herum iſt — das 
milde Klima friſcht die Kräfte immer wieder auf.“ 

W Wenn nur die Straßen etwas beſſer wären,“ ent- 

gegnete Valentin. Sich dann zu dem Hunde wendend, 
fuhr er fort: „Nun, Cäſar, was hältſt du von unſerem 
Leben, das wir jetzt führen?“ 

Der Hund wedelte mit dem Schwanze, indem er 
die klugen Augen auf ſeinen Herrn richtete und was 
dieſer ihm zuwarf, mit ſeinen ſcharfen Zähnen vertilgte. 

Aber plötzlich unterbrach er ſeine kauende Beſchäf⸗ 
tigung, erhob den Kopf, ſpitzte die Ohren und heulte 
wütend. 

„Still, Cäſar!“ 1905 Valentin; „weshalb bellſt du 
ſo? Sei ſtill in der Wüſte, ſonſt bringſt du die In⸗ 
dianer auf unſere Spur!“ e 

Cäſar aber ſetzte ſein Geheul fort, ohne auf ſeinen 
Herrn zu hören. 

„Hm!“ ſagte Ludwig, „ich glaube, Cäſar wittert 
1 Fremde. 8 
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„Du haſt vielleicht recht; laß uns Vorſichtsmaß⸗ 
regeln treffen.“ 

„Oder ſollte der Hund etwa einen Hirſch in der 
Nähe ſpüren?“ 

„Caramba, das wäre eine gute Beute für uns.“ 
Mit dieſen Worten erhob ſich Valentin und ließ einen 
ſorſchenden Blick gap schiefen Aber ſogleich bückte 
er ſich nieder, um ſeine Büchſe aufzuheben, und gab 
ſeinem Freunde ein Zeichen, die ſeinige ebenfalls zu 
nehmen und ſich auf ein neues Ereignis gefaßt zu machen. 

„Cäſar hatte recht; ſieh' nur, was da kommt.“ 

Graf Ludwig kehrte ſeine Augen nach der Richtung, 
welche ſein Milchbruder andeutete. „Oho,“ ſagte er, 
„was iſt das?“ 5 

„Hm! Ich glaube, wir werden kämpfen müſſen.“ 

„Wann es nicht anders ſein kann, ſo kämpfen wir!“ 
antwortete Ludwig und ſpannte den Hahn feiner Büchſe. 

Zehn Indianer, kriegsmäßig bewaffnet und auf pracht⸗ 
vollen Pferden reitend, hielten höchſtens fünfundzwanzig 
Schritt von den Reiſenden entfernt, ohne daß dieſe be⸗ 
griffen, wie ſie ſich ihnen ſo weit hatten nähern können, 
ohne von ihnen bemerkt zu werden. 

Obwohl Valentin das Tier zurückhielt, heulte Cäſar 
fortwährend und wollte ſich auf die Indianer ſtürzen. 
Aber die araukaniſchen Krieger blieben gleichgültig und 
regungslos; ſie machten keine Bewegung, verwandten 
indeſſen keinen Blick von den beiden Fremden, 15 
Behagen ſich unter dieſer ſcharfen Muſterung natürlich 
nicht ſteigerte. — 

Valentin war der erſte, welcher ſeinem Mißbehagen 
hierüber Ausdruck verlieh. „Ei, ei!“ ſagte er zu Lud⸗ 
wig⸗ „dieſe Burſchen ſcheinen keineswegs freundliche 
Abſichten gegen uns zu hegen.“ 

„Es ſind Araukanier,“ antwortete der Graf. 

„Nun, es iſt das erſtemal, daß ich einige dieſer 
Herren zu Geſicht bekomme, — aber ſchön finde ich 
gie nicht.“ 
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Inzwiſchen berieten fi) die Indianer untereinander, 
wobei ſie aber fortwährend die jungen Männer anſahen. 

„Sie beratſchlagen wohl, mit welcher Sauce ſie uns 
verſpeiſen wollen,“ bemerkte Valentin. 

„Pardieu! Es ſind doch keine Menſchenfreſſer!“ 

„Wer weiß! Wenn Sie ein paar fo nette Menſchen 
finden, wie wir beide —“ | 

„Ach, laß' doch deine ſchlechten Witze.“ 

„Wenn die Indianer mit uns nur nicht noch 
ſchlechtere machen,“ verſetzte Valentin philoſophiſch. 

Inzwiſchen ſchienen die Araukanier ſich geeinigt zu 
haben. i 

Es waren größtenteils Männer von vierzig bis fünfzig 
Jahren in der Kleidung der Puelchen. Buntgewürfelte 
Ponchos flatterten von ihren Schultern; die Beinkleider 
von gegerbten Häuten ſchloſſen um die Hüften eng an 
und gingen bis auf die Knöchel hinab; ihr Kopf war 
unbedeckt und ihre langen, glatten und eingefetteten 
Haare wurden durch ein rotes Band zuſammengehalten, 
das gleich einem Diadem ihre Stirn umſchloß. Ihre— 
Geſichter waren mit verſchiedenen Farben bemalt. 

Die Waffen dieſer Indianer beſtanden aus einer 
langen Lanze, einem Meſſer, das in ihren Stiefeln von 
ungegerbtem Büffelfell ſteckte, einem Gewehr, das am 
Sattel hing, und einem runden, mit Leder überzogenen 
Schilde, verziert mit — Skalpen erſchlagener Feinde! 

Derjenige, welcher der Anführer zu ſein ſchien, war 
ein Mann von hohem Wuchs, mit ausdrucksvollen, herben 
und hochmütigen Zügen, welche indeſſen — bei Indianern 
eine Seltenheit — das Gepräge einer gewiſſen Frei⸗ 
mütigkeit trugen. Das einzige, was ihn vor ſeinen Ge⸗ 
fährten auszeichnete, war eine Adlerfeder, die an der 
linken Seite des Kopfes mit dem roten Bande, welches 
die Haare zuſammenhielt, aufrecht ſtehend befeſtigt war. 

Dieſer Anführer ritt, nachdem er ſeinen Leuten mit 
der Hand gewinkt hatte, zurückzubleiben, allein auf unſere 
beiden Reiſenden zu, wobei er zum Zeichen des Friedens 
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jeine Lanze ſenkte. Drei Schritt von den beiden Weißen 
entfernt, brachte er ſein Pferd zum Stehen und ſagte 
in ſpaniſ cher Sprache, wobei er die rechte Hand auf 
die Bruſt legte und den Kopf langſam zweimal neigte: 
„Marry — Marry! Meine Brüder find Muru⸗ 
chen, Fremde d nid | — Spanier. 
Weshalb befinden ſie ſich jo weit von den Männern 
ihrer Nation entfernt?“ 


Dieſe Frage, welche mit dem be Indianern eigen⸗ 
tümlichen Gaumentone, aber im übrigen in voller Feier⸗ 
lichkeit ausgeſprochen wurde, verſtanden die jungen 
Männer, welche des Spaniſchen bereits hinlänglich mächtig 
waren, recht gut. Valentin war es, der die Antwort 
übernahm, indem er dem Häuptling lakoniſch erwiderte: 
„Wir ſind auf einer Reiſe begriffen.“ 

„So allein? Meine Brüder fürchten nichts?“ 

„Was ſollten wir fürchten? Wir haben nichts zu 
Verlieren!“ f 

„Auch nicht den Skalp?“ 

Ludwig lachte, indem er ſeinen Milchbruder anſah. 

„Wie!“ brummte Valentin, „ſollte dieſes bemalte 
Sche ufal ih etwa über die etwas grelle Farbe meiner 
Haare luſtig machen?“ Offenbar fühlte er ſich durch 
dieſe Frage des Häuptlings, die er mißverſtanden hatte, 


verletzt und deshalb ſpannte er den Hahn ſeiner Büchſe 


und ſchlug auf den Indianer an. 


Aber dieſer nahm dieſe drohende Bewegung keines⸗ 
wegs übel; vielmehr ſchien die Energie des Weißen ihn 
mit Wohlgefallen zu erfüllen, denn indem er ſanft den 
Lauf der auf ihn gerichteten Waffe niederbog, ſagte er 
mit verſöhnendem Tone: „Mein Bruder iſt im Irrtum; 
ich habe keineswegs die Abſicht, ihn zu beleidigen — 
ich bin ſein Pennie — Bruder. — Die Bleichgeſichter 
waren bei der Mahlzeit, als meine jungen Leute an⸗ 
Tamen?“ 8 E 

„Meiner Treu, ja, Ihr ſprecht die Wahrheit, Häupt⸗ 
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ling,“ ſagte Ludwig heiter. „Euer plötzliches Erſcheinen 
hat uns gehindert, unſere Mahlzeit zu beendigen.“ 
au welcher Ihr aber eingeladen ſeid,“ fügte Va⸗ 
lentin iraniſch hinzu, indem er mit der Hand 10 die 
kärglichen Abe nente deutete, welche im Graſe lag gen. 

„Ich nehme es an,“ ſagte der Häuptling gutmütig. 

„Bravo!“ rief V Valentin, indem er ſeine Büchſe weg⸗ 
ſtellte und Anſtalt machte, ſich zu ſetzen. „Zu Tiſche 
denn!“ 

„Ja!“ fuhr der Häuptling fort, „aber nur unter 
einer Bedingung.“ 

„Und welche wäre das?“ 

„Daß ich auch meinen Teil zu der Mahlzeit bei⸗ 
ſteuere.“ 

„ Jugeſcanden, ſagte Ludwig. 

Das iſt kein übler Vorſchlag,“ bemerkte Valentin, 
und um fo angenehmer, als wir Cuh nicht allzu fette 
Biſſen zu bieten vermögen, Häuptling.“ 

„Das Brot eines Freundes ſchmeckt jederzeit gut,“ 
ſagte würdevoll der Indianer. 

„Na, unſer Brot iſt leider nur harter Schiffszwie⸗ 
Hack,“ entgegnete übermütig Valentin. N 

„Ich werde für anderes Brot ſorgen.“ Dann rief 
der Häuptling ſeinen Gefährten einige Worte in ſeiner 
eigenen Sprache zu. 

Sogleich kamen die Indianer hinzugeritten, ſtiegen 
von den Pferden und brachten aus ihren Alforjas Mais⸗ 
kuchen ſowie mehrere Schläuche voll Chika, eine Art 
von Moſt, aus Aepfeln und Mais bereitet, hervor. 
Alles wurde auf das Gras vor die beiden Weißen 1 5 
legt, welche über dieſe plötzliche Vermehrung der Na 
rungsmittel nicht wenig erſtaunt waren. — 

Dann ließen ſich die Indianer im Kreiſe neben unſeren 
Reiſenden nieder. Der Häuptling wendete ſich au ihnen 
und ſagte mit verbindlichem Lächeln: „Meine Brüder 
mögen eſſen.“ 

Ludwig und Valentin ließen ſich dieſe freundliche 
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Einladung nicht zweimal wiederholen, ſondern griffen 
tapfer die Vorräte an, die ihnen ſo gaſtlich geboten 
wurden. 

Während der nächſten Viertelstunde herr! chte das 
tief fte Schweigen in der Geſellſchaft; ſobald aber der 
Appetit einigermaßen befriedigt war, kam die Unter- 
haltung in Gang. | 

Die Araukanier find zwar Wilde, aber die Geſetze 
der Gaſtfreundſchaft ſind bei ihnen vorzüglich ausge⸗ 
bildet. Sie beſitzen 11 gewiſſen Inſtinkt geſellſchaft⸗ 
licher Schicklichkeit, — wenn man einen ſolchen Ausdruck 
gebrauchen darf — der ſie mit unfehlbarer Sicherheit 
alles vermeiden läßt, was dem fremden Gaſte läſtig oder 
unangenehm werden könnte. So ſind ſie auch in ihren 
Fragen ſtets zurückhaltend und beſcheiden und mit Er⸗ 
ſtaunen bemerkten die beiden jungen Männer, welche 
zum erſten Male mit Araukaniern in Berührung kamen, 
daß dieſe Menſchen eine Leichtigkeit der Unterhaltung 
beſaßen, welche von keinem ziviliſierten Weißen über⸗ 
troffen werden konnte. 2 

„Meine Brüder find keine Spanier?“ begann der 2 
Häuptling. 5 

„Das iſt wahr,“ antwortete Ludwig; „aber woran 
habt Ihr das bemerkt?“ 3 

„O,“ entgegnete jener mit geringſchätzigem Lächeln, 5 
„wir kennen dieſe Chiaplos ſehr gut. Wir ſind zu 

alte Feinde, als daß wir in bezug auf fie einen | Irrtum 
hen könnten! Von welcher Inſel find meine Brüder?” = 

„Wir find Franzoſen,“ erwiderte Ludwig. „Abe 3 
unſer Vaterland ift keine Inſel. 4 3 

„Frankreich iſt ein großes, weites Land, keine 
Juſel, verbeſſerte ſich der Indianer. „Wir kennen die 
Franzoſen; wir hatten mehrere unter uns zur Zeit des 5 
großen Krieges.“ u, 

„So!“ ſagte Ludwig „Franzöſiſche Krieger haben > 
Euch in Eurem Kampfe gegen die Spanier beigeſtanden?“ 4 

„Ja,“ antwortete der Häuptling ſtolz; „graubärtige 3 
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Krieger, die uns von ihrem großen Häuptling Zalèon 
erzählten.“ 

„Napoleon!“ ſagte Valentin verwundert. 

„Ja, ich glaube, ſo ſprachen die Bleichgeſicher den 
Namen aus. „Hat mein Bruder ihn gekannt?“ fragte 
der Indianer mit lebhafter Neugierde. 

„Nein,“ entgegnete der junge Mann; „wir ſind wohl 
unter ſeiner Regierung geboren, haben ihn aber nie 
geſehen und jetzt iſt er tot.“ 

„Mein Bruder irrt,“ ſagte der Puelche mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit. „Große Häuptlinge ſterben nicht 
— ſie gehen nur nach Eskennane — Paradies 
— um dort mit Pillian, dem Herrn der Welt 

zu jagen.“ 

Die jungen Männer verneigten ſich mit dem Anſchein 
der Ueberzeugung. 

„Wie es die weißen Männer ſtets machen, wenn 
ſie unſer Jagdgebiet betreten, haben meine Brüder ohne 
Zweifel auch die Abſicht, Handel zu treiben? Wo ſind 
ihre Waren?“ fragte der Häuptling. 

„Wir ſind keine Kaufleute,“ entgegnete Valentin. 
„Wir ſind Angeſtellte eines Haciendero, mit Namen 
Don Tadeo, und ſind auf einer Inſpektionsreiſe nach 
deſſen Gütern begriffen. Nebenbei wollten wir aller⸗ 
dings auch die Bekanntſchaft der Araukanier machen, 
von denen wir ſo viel erzählen hörten.“ 

„Die Moluchos lieben die Franzoſen,“ ſagte der 
Häuptling, der ſich durch die letzten Worte Valentins 
geſchmeichelt fühlte. „Wenn meine Brüder unſere Tol⸗ 
derias — Dörfer — beſuchen wollen, ſo werden ſie 
eine gute Aufnahme finden.“ 

„Welchem Stamme gehört mein Bruder an?“ 
fragte Valentin, im Herzen erfreut über die freund⸗ 
ſchaftliche Art, mit welcher der Indianer ihn einlud. 

„Ich bin ein Apo⸗Ulmene vom heiligen Stamm der 
Großen Hafen,” ſagte der Häuptling mit Stolz 

„Danke, noch ein Wort!“ 
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„Mein Bruder kann ſprechen; meine Ohren 
find geöffnet.“ 

„Wie kommt es, daß man uns vor einem Molucho⸗ 
Häuptling mit Namen Antinahuel gewarnt hat?“ 

„Antinahuel iſt der mächtige Toqui der vier Utal⸗ 
Mapus des araukaniſchen Bundes. Er haßt die Spanier, 
wie wir; aber meine Brüder mögen vertrauensvoll mit 
uns kommen, ſie ſollen überall empfangen werden, wie 
Pennies (Brüder).“ 

Die beiden Freunde beratſchlagten kurz über dieſe 
unerwartete Einladung. Dann nahm Ludwig das Wont 
und ſagte: „Eure Einladung ehrt uns, Häuptling, und 
wir nehmen ſie mit Dank an. Wir wollen Euch gern 
folgen, um Euer Land und Eure Sitten kennen zu 
lernen, da wir überzeugt ſind, daß Ihr es ehrlich mit 
uns meint.“ 

„So mögen meine Brüder kommen,“ antwortete 
der Häuptling lächelnd. „Meine Tolderia iſt nicht 
weit entfernt.“ 

Das Frühſtück war längſt beendet und die übrigen 
Indianer ſaßen bereits zu Pferde. 

„Mit Gott denn,“ rief Valentin und mit einem 
Sprunge war er im Sattel. Ludwig folgte ſeinem 
Beiſpiel. 

„Vorwärts!“ gebot der Häuptling. 

Die Puelchen-Krieger ſprengten im Galopp dahin. 
Ohne ſich weiteren Sorgen hinzugeben, überließen ſich 


die beiden jungen Männer heiteren Mutes ihren Führern, 


welche von dem Ufer des Baches ablenkten und mit 4 
verhängten Zügeln den Bergen zuſprengten. b 


Fünftes Kapitel, 


um Verſtändnis des weiteren Verlaufs dieſer Er⸗ 
= e iſt es nötig, daß wir hier ein Abenteuer 
erzählen, das ſich zwanzig Jahre früher zutrug. 
Gegen Ende des Monats Dezember 1816, in einer 
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alten, regneriſchen Nacht, verfolgte ein Reiſender, der 
ein vortreffliches Pferd ritt und ſich ſorgfältig in die 
Falten eines weiten Mantels hüllte, im ſcharfen Trabe 
die Straße, welche von Cruces nach San Joſé führt. 

Dieſer Mann war ein reicher Grundbeſitzer, welcher eine 
Rundreiſe durch Araukanien gemacht hatte, um mit den 
Indianern wegen Lieferung einer großen Menge Ochſen 
und Hammel zu unterhandeln. 

Durch verſchiedene Verzögerungen hatte der Reiſende, 
der noch vor Einbruch der Nacht ſeine Hacienda er⸗ 
reichen wollte, ſich verſpätet und das beunruhigte ihn, 
denn die Puelchen waren, von den Chilenen gereizt, in 
das Gebiet der Republik eingefallen, brannten die 
Chacras nieder und ſchleppten die Familien, deren ſie 
habhaft werden konnten, in die Gefangenſchaft. Weit 
und breit war der Anführer der Puelchen, welcher der 
Schwarze Schakal hieß, gefürchtet. 

Aus dieſem Grunde verfolgte der Mann, von dent 
wir oben ſprachen, mit einer gewiſſen Unruhe und ge⸗ 
heimen Beſorgnis die öde Straße, die zu ſeiner Ha⸗ 
eienda führte. Jede Minute ſteigerte ſeine Angſt. Denn 
ein Gewitter, welches bereits den ganzen Tag über ges 
droht hatte, war endlich mit ganzer Wut ausgebrochen; 
der Sturmwind heulte, der Regen goß in Strömen 
herab und Blitze in unaufhörlicher Reihenfolge er— 
ſchreckten Pferd und Reiter. 

Der letztere hatte trotzdem mit ungeheuren An— 
ſtrengungen die größten Schwierigkeiten überwunden und 
ſah bereits durch die Dunkelheit in einiger Entfernung 
die Lichter ſeiner Hacienda ſchimmern, als ſein Perd 
plötzlich einen ſo gewaltigen Seitenſprung machte, daß 
er dadurch beinahe aus dem Sattel geworfen worden 
wäre. — Als er endlich ſeines Tieres wieder Herr ge— 
worden war, ſuchte er die Urſache dieſes Schreckens zu 
erforſchen und erblickte bebend vier Männer mit 
finſteren Geſichtern, die mitten auf ſeinem Wege ſtanden. 

Die erſte Bewegung des Reiters war, die Hand 
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zuf den Kolben ſeiner Sattelpiſtolen zu legen, um ſein 

Leb ſen teuer zu verkaufen, denn er glaubte in einen 

Hinterhalt von Banditen gefallen zu ſein. 

5 „Laſſen Sie Ihre Waffen ruhen, Don Antonio Quin⸗ 
tana,“ ſagte eine rauhe Stimme; „man ſtrebt weder 
nach Ihrem Leben, noch nach Ihrem Gelde.“ 

„Was verlangt Ihr denn?“ fragte der Angeredete, 


durch dieſe Erklärung zwar einigermaßen beruhigt, aber 


in ſeinem Verteidigungszuſtande beharrend. 
„Gaſtfreundſchaft für dieſe Nacht zunächſt,“ ant⸗ 
wortete derjenige, welcher bereits geſprochen hatte. 
| Don Antonio ſuchte den Sprechenden zu erkennen; 


aber die Dunkelheit war bereits zu groß, um deſſen 


Züge unterſcheiden zu. können. 


„Die Thüren meiner Wohnung ſind ſtets Fre; 
geöffnet, “entgegnete er; „weshalb ‚habt Ihr nicht 


angeklopft?“ 


„Da ich wußte, Daß Sie hier m wußten, 


habe ich vorgezogen, Sie zu erwarten.“ 
„Was wollt Ihr von mir?“ 


„Das werde ich Ihnen ſagen, wenn ich bei Ihnen 


bin; die Landſtraße iſt kein geeigneter Ort zu ver⸗ 
trauten Mitteilungen.“ 


„Wenn es ſich um ein Obdach für die Nacht 


handelt, ſo können wir unſeren Weg fortſetzen.“ 

„Reitet voran — wir folgen Euch!“ 

Ohne ein Wort weiter zu wechſeln, ſchlugen alle 
den Weg nach der Hacienda ein. 

Ungeachtet der fließenden Redeweiſe hatte Don An⸗ 
tonio Quintana den Sprecher als einen Indianer erkannt; 
jede Furcht war daher von ihm gewichen, um der 
Neugier Platz zu machen, denn Don Antonio wußte, 


daß die Moluchos⸗Indianer niemals etwas feindſeliges 


gegen denjenigen unternehmen, der ihnen Gaſtfreund⸗ 


ſchaft gewährt; das Dach ihres Wirtes iſt ihnen heilig. f 


So kam man vor der Hacienda an. 
Don Antonio hatte ſich nicht getäuſcht, die Menſchen, 
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39 
welche auf ſo ſonderbare Weiſe ſeine Gaſtfreundſchaft 
in Anſpruch nahmen, waren in der That Indianer. 
Es waren ihrer vier, darunter eine Frau, die ein 
Kind auf den Armen trug. 

Der Haciendero gewährte ſeinen ſonderbaren Gäſten 

das erbetene Obdach und befahl ſeinen Peonen, welche 
beim Anblick der gefürchteten Indianer nicht wenig er⸗ 
ſchraken, alles aufzutragen, was ſeine Gäſte wünſchen 
würden. „Trinket und eſſet,“ ſagte Don Antonio zu 
ihnen, „Ihr ſeid hier zu Hauſe. Für die Nacht wird 
Euch eine gemeinſame Wohnung zugeteilt werden.“ 
5 „Ich danke,“ ſagte der Mann, welcher bisher immer 
im Namen aller geſprochen hatte, „wir nehmen Ihre 
Lebensmittel an, weil wir ſeit drei Tagen faſten 
mußten. Aber für das Nachtquartier danken wir.“ 

„Wollt ihr Euch denn nicht bis zum Tagesanbruch 
ausruhen?“ fragte Don Antonio. „Die Nacht iſt finſter 
und das Wetter abſcheulich.“ 

„Eine finſtre Nacht iſt das, was wir wünſchen, und 
wir müſſen ſogleich wieder aufbrechen. Jetzt laſſen Sie 
mich die zweite Bitte an Sie richten.“ 

„Erklärt Euch,“ ſagte der Haciendero, indem er 
ſeinen Gaſt aufmerkſam betrachtete. Dieſer war ein Mann 
von etwa vierzig Jahren, wohlgebaut und von hohem 
Wuchſe; ſeine entſchloſſenen Züge, ſein gebieteriſcher 
Blick zeigten, daß er gewohnt war, zu befehlen. 

„Vor allem muß ich Ihnen den Namen desjenigen 
ſagen,“ begann der Indianer kurzweg, „der Ihre Hilfe 
anfleht: ich bin der Schwarze Schakal, der Apo- 
Ulmen der Schwarzen Schlangen. Ich geriet mit zwanzig 
meiner Begleiter in den Hinterhalt ſpaniſcher Lanzeros 
und nur mit genauer Not gelang es mir, mit den 
wenigen Moſotonen, die Sie ſehen, und mit meiner 
Frau zu entkommen. Verfolgt, ohne Pferde und Waffen, 
bin ich machtlos meinen Feinden preisgegeben. So 
wollte ich Sie denn um die Mittel bitten, deren ich 
zu meiner Rettung bedarf!“ 
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„Ihr ſeid mein Gaſt, Schakal; die Geſetze der 6 Safe 
freundſchaft ſind mir heilig. Ich werde dafür ſorgen, 
daß Ihr ſogleich Pferde und Waffen erhaltet.“ 

Ein Lächeln der Dankbarkeit heiterte das Geſicht 
des Indianers auf. Dann fuhr er fort: „Nun noch 
eine letzte Bitte.“ 

„Sprechet!“ 

Der Häuptling nahm die Indianerin bei der Hand, 
welche bisher zuſammengekauert und ſchweigend da⸗ 
geſeſſen und ihren etwa zwei Jahr alten Knaben ge⸗ 
liebkoſt hatte, führte ſie zu Don Antonio und ſagte: 
„Dieſes iſt meine Frau, dieſes mein Kind. Beide ſind 
uns auf der Flucht, welche wohl ohne Kämpfe nicht 
enden wird, hinderlich; Ihnen vertraue ich beide an, 
bis ich ſie abholen werde.“ 8 

„Ich werde für ſie ſorgen,“ antwortete einfach der 
Haciendero; „es ſoll Eurer Frau, Eurem Kinde an 
nichts e = 

„Der Apo⸗Ulmen wird ſich deſſen erinnern,“ ſagte 
der Häuptling mit vor Bewegung zitternder Stimme. 
Er richtete auf Frau und Kind einen zärtlichen Blick 
und eilte dann, von ſeinen Gefährten gefolgt, hinaus. 
Don Antonio ließ drei Pferde vorführen, gab den In⸗ 
dianern Waffen, und die Flüchtlinge waren bald darauf 
im Dunkel der Nacht verſchwunden. 

Vier Jahre verfloſſen. Der Krieg wurde fortgeführt, 
der Schwarze Schakal wurde wieder der Schrecken der 
Spanier — aber der Häuptling ließ ſich auf der Ha⸗ 
cienda Don Antonio's nicht ſehen. Dann wurde der 
Friede geſchloſſen, und wieder verging ein volles Jahr. 
— Der Haciendero war verheiratet geweſen und hatte 
frühzeitig ſeine Frau durch den Tod verloren; ein 
Kind — ein Mädchen — war ihm geblieben. Dieſes 
Mädchen, Namens Maria, und der indianiſche Knabe 
waren Spielgefährten geworden und liebten ſich wie 
Bruder und Schweſter. 

Da langte eines Tages ein zahlreicher Trupp 
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Puelchen in prachtvollem Schmuck vor der Hacienda Don 
Antonios an. Der Führer dieſer Indianer war der 
Schwarze Schakal, welcher gekommen war, ſeine Frau 
und ſeinen Sohn von demjenigen zurückzufordern, der 
einſt beiden eine Zuflucht gewährt hatte. 

Das Wiederſehen war rührend; aber als aufges 
brochen werden mußte, als die beiden Kinder erfuhren, 
daß ſie ſich trennen ſollten, vergoßen ſie reichliche 
Thränen. Waren ſie doch daran gewöhnt, mit einander 
zu leben, und begriffen nicht, weshalb es nicht auch 
ferner ſo bleiben könne. 

Don Antonio hatte im Laufe der Jahre ſeinen 
Handel über das ganze Land erweitert; er beſaß Chacras, 
in denen die Viehzucht in großartigem Maßſtabe be= 
trieben wurde. Der Schwarze Schakal widmete ihm 
eine unbegrenzte Dankbarkeit und war ihm jetzt bei 
jeinen Unternehmungen von großem Nutzen; er verhalf 
ihm zu vorteilhaften Kaufabſchlüſſen bei den Indianern, 
und ſchützte ſeine Beſitzungen gegen die Räuber der Wüſte. 

Jedes Jahr machte Don Antonio eine Rundreiſe 
nach ſeinen Chacras, durchzog ganz Araukanien und 
brachte einige Wochen unter dem Stamme der Schwarzen 
Schlangen, bei ſeinem Freunde, dem Schwarzen Schakal, 
zu. Wegen der Freundſchaft, die noch immer zwiſchen 
den Kindern beſtand, begleitete ihn ſeine Tochter jedes⸗ 
mal auf dieſen Reiſen. 

So blieben die Dinge mehrere Jahre. 

Zu der Zeit dieſer Geſchichte war der Schwarze 
Schakal bereits tot und ſein Sohn Antinahuel, 
obwohl erſt fünfundzwanzig Jahr alt, war zum Apo⸗ 
Ulmen, dann zum Toqui ſeines Utal-Mapus erwählt 
worden, alſo eine der erſten Perſonen in ganz Aurau⸗ 
kanien geworden. 

Auch Don Antonio war geſtorben, nachdem er kurze 
Zeit vorher ſeine Tochter Maria mit dem reichen Ha⸗ 
ciendero Don Tadeo von Leon verheiratet hatte. Lebe 
terer war Witwer und beſaß aus erſter Ehe eine Tochter, 
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Namens Roſarita, ein Mädchen von fünfzehn Jahren, | 
welches in einem Kloſter der Karmeliterinnen in Val⸗ 
divia erzogen wurde und nur ſehr ſelten im Hauſe 
ihres Vaters zum Beſuch anweſend war. — Dieſe 
Tochter wurde von ihrem Vater abgöttiſch geliebt - 
dafür aber von ihrer Stiefmutter, welcher das Glück 
ein Kind zu haben, verſagt blieb, um fo glühender ge⸗ 
haßt. War es ihr doch hinterbracht worden, daß Donna 
Roſarita ihren Vater auf den Knieen angefleht hatte, 
ihr keine Stiefmutter zu geben, nicht zum zweitenmal 
zu heiraten. Aber Don Tadeo hatte dem Flehen 
ſeiner Tochter nur taube Ohren entgegengeſetzt — zu 
ſeinem ſpäteren Unglück, wie wir aus dem weiteren 


Verlauf der Erzählung erſehen werden! — 


Serhftes Kapitel. 


7 > rohe Aufregung herrſchte in einer Tolderia der 
| Puelchen, mitten im Gebirge am Ufer des 


Fluſſes Carampangue. 
Die Frauen und Kinder, welche vor der Thür 


eines Toldo verſammelt waren, auf deſſen Schwelle 


eine Leiche auf einem Paradebett von geflochtenen 
Zweigen lag, ſtießen Klagetöne aus, in welche ſich das 
betäubende Getöſe der Trommeln, das Gequietſche von 


Pfeifen, und das anhaltende Geheul der Hunde miſchte, 


ſo daß ein wütender Lärm entſtand. 


In der Mitte der Menge leitete, an der Seite ber 
Leiche ſtehend, ein bejahrter, in Frauengewänder ge⸗ 
kleideter Mann die Zeremonie; auch er heulte laut 
und verdrehte dabei ſeine Gliedmaßen auf eine gerade⸗ 
zu krampfhafte Weiſe. 

Dieſer Mann mit wildem Ausſehen war der 
Matchi oder Zauberer des Stammes; die Verrenkungen, 
zu denen er ſich zwang, das Geſchrei, welches er aus⸗ 
ſtieß, hatten den Zweck, die Leiche gegen die nr 
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des böſen Geiſtes zu verteidigen, von welchem man 
annahm, er wolle ſich desſelben bemächtigen. 

Auf ein Zeichen des Zauberers hörten die Muſik 
und die Klagen auf. Der Geiſt des Böſen, befieg! 
durch die Macht des Matchi, hatte darauf verzichtet 
noch länger zu kämpfen und wich erſchöpft von dem 
Leichnam zurück, deſſen er ſich nicht bemächtigen konnte 
Darauf wendete der Zauberer ſich zu einem Manne 
mit ſtolzen Zügen und gebietendem Blicke, der, auf 
ſeine lange Lanze ſich ſtützend, neben ihn getreten war 

„Ulmen des heiligen Stammes der Großen Haſen,“ 
ſagte er mit düſterer Stimme, „dein Vater, der tapfere 
Ulmen, der uns durch Pillian geraubt wurde, braucht 
nicht mehr den Einfluß des böſen Geiſtes zu fürchten, 
da ich ihn gezwungen habe, ſich zu entfernen. Dein 
Vater jagt jetzt auf den glückſeligen Prärien von Es⸗ 
kennane mit den gerechten Kriegern. Jetzt iſt die Stunde 
gekommen, ſeinen Körper der Erde zu übergeben!“ 

„Halt!“ entgegnete lebhaft der Häuptling, „mein 
Vater iſt tot, aber wer hat ihn getötet? Ein Krieger 
ſtirbt nicht in ſo wenigen Stunden, ohne daß eine böſe 
Zauberei ihn überwältigte und die Quellen ſeines Lebens 
austrocknen ließ. Antworte mir, Matchi, der du im 
Namen Pillians redeſt! Sage mir den Namen ſeines 
Mörders, denn mein Herz iſt betrübt und wird keine 
Erleichterung finden, ſolange mein Vater nicht gerächt iſt.“ 

Bei dieſen, mit feſter Stimme geſprochenen Worten 
durchlief ein Beben die Reihen des Volkes, welches die 
Leiche umſtand. Der Matchi aber ließ ſeinen Blick 
über die Umſtehenden gleiten, ſenkte die Augen, kreuzte 
die Arme über die Bruſt und ſchien nachzudenken. 

Die Araukanier geben nur eine Art des Todes zu 
— diejenige auf dem Schlachtfelde; ſie glauben nicht, 
daß man das Leben durch Krankheit oder durch Zufall 
verlieren könne. Tritt nun ein folder Fall ein, fe 
legen ſie den Tod ſtets irgend einer geheimen Macht 

zur Laſt und find überzeugt, daß irgend ein geheimer 
3 Unter den Puelchen. 
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Feind dem Verſtorbenen das Los gezogen und ihn fo 
getötet habe. In dieſer Ueberzeugung wenden ſich in 
dem Augenblick der Beerdigung die nächſten Anver⸗ 
wandten oder die Freunde des Verſtorbenen an den 
Matchi, damit er ihnen den Mörder bezeichne. 

Der Matchi iſt verpflichtet, dies zu thun. Vergebens 
würde er zu verſtehen geben, daß der Verſtorbene eines 
natürlichen Todes verblichen ſei — die Wut würde ſich 
dann gegen ihn wenden und er würde das Opfer der⸗ 
ſelben werden. 

So vor eine harte Alternative geſtellt, hütet der 
Matchi ſich wohl, lange zu zögern. Er weiß am beſten, 
daß ein Mörder nicht exiſtiert — er kann ſich alſo nicht 
täuſchen. Er bezeichnet deshalb denjenigen, der ihm 
perſönlich feindſelig geſinnt iſt, als Schuldigen — oder, 


wenn er keinen Feind beſitzt, läßt er den Zufall walten. 


Der vorgebliche Mörder wird alsdann, — er mag ſeine 
Unſchuld noch ſo ſehr beteuern, — ohne Barmherzig⸗ 
keit niedergemetzelt. — 

Es iſt begreiflich, daß ein ſolcher Brauch ni ge⸗ 
fährliches hat, und es iſt bekannt, daß die Matchis es 
wohl verſtehen, mit Hilfe ihres entsetzlichen Einfluſſes 
bei Gelegenheit erfahrene Unbill, auch wenn ſie nur 
unbedeutend war, furchtbar zu rächen. 


Inzwiſchen hatte die Truppe, bei welcher ſich Graf 
Ludwig und Valentin Guillois befanden, ihren Einzug 
in's Dorf gehalten und war, durch die Neugier ange⸗ 
lockt, in die Nähe der die Leichen umſtehenden Gruppen 
gekommen. Die beiden Franzoſen begriffen natürlich 
nichts von dem Auftritte, den ihr Führer ihnen kurz er⸗ 
klärte, dem ſie aber jetzt mit lebhafter Teilnahme folgten. 

„Nun,“ ſagte der Ulmen nach kurzer Zeit, „weiß 
mein Vater den Namen desjenigen nicht, von dem wir 
für dieſen Mord Rechenſchaft zu verlangen haben?“ 

„Ich weiß ihn,“ antwortete der Zauberer mit 
düſterer Stimme. 

Unter den Puelchen. 
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„Weshalb bleibt der Matchi alsdann ſchweigſam, 
während der Leichnam um Rache ſchreit?“ 

„Weil der Schuldige zu den Mächtigen zählt, 
welche die menſchliche Gerechtigkeit zu verlachen 
pflegen,“ ſagte der Matchi, indem er den neu ange⸗ 
kommenen Häuptling feſt anſah. 

Die Augen der Menge richteten ſich auf den, welchen 
der Zauberer im voraus bezeichnete. Der Ulmen neben 
der Leiche aber rief: „Wer auch immer der Schuldige 
ſei, meiner gerechten Rache ſoll er nicht entgehen. 
Sprich ohne Furcht, weiſer Matchi; derjenige, deſſen 
Namen du ausſprichſt, ſoll ſterben!“ 

Der Zauberer richtete ſich auf, hob langſam die 
Arme und bezeichnete unter allgemeiner ängſtlicher Er- 
wartung mit dem Finger den Häuptling, welcher gegen 
Ludwig und Valentin eine jo herzliche Gaſtfreundſchaft 
bewieſen hatte. Dann ſagte er mit lauter, weithin 
ſchallender Stimme: „So erfülle deinen Schwur, Curu⸗ 
milla, dort ſteht der Mörder deines Vaters, — 
Trangoil Lanec hat ihm das Los geworfen, 
welches ihn tötete.“ 

Und der Matchi verhüllte das Geſicht mit dem 
Zipfel eines Poncho, als wäre er von Schmerz ergriffen 
über die Mitteilung, die er hatte machen müſſen. 

Bei den furchtbaren Worten des Zauberers entſtand 
eine tiefe, feierliche Stille unter den Anweſenden. Tran⸗ 
goil Lanec wäre der letzte geweſen, den jemand in Ver⸗ 
dacht zu ziehen gewagt haben würde, denn er wurde 
von allen ſeines Mutes wegen, wie um ſeiner Freigebig⸗ 
keit willen geachtet und geliebt. Aber nachdem der 
Matchi ihn als Mörder bezeichnet, wich alles vor ihm 
zurück und wandte ſich von ihm. 

Trangoil Lanec blieb völlig gelaſſen; ein gering⸗ 


ſchätziges Lächeln umſpielte ſeine Lippen und mit einem 


Blicke der Verachtung auf den Matchi ſtieg er vom 


Pferde und wartete. 


Der trauernde Ulmen ging langſam auf ihn zu 
Unter den Puelchen. 
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und als er ihm bis auf wenige Schritt nahe gekommen 


war, ſagte er dumpf: 
„Weshalb Haft du meinen Vater getötet, Trangoil 


Lanec? Er liebte dich, und war er nicht dein Bruder?“ 
„Ich habe deinen Vater nicht getötet, Curumilla,“ 


eingenommen geweſen wäre, als derjenige, zu dem er 
ſprach. Dieſer entgegnete deshalb auch nur: „Der 


Matchi hat es geſagt.“ 
„Er lügt,“ verſetzte Trangoil Lanec. 


„Nein, der Matchi kann nicht lügen; er iſt von f 
Pillian erleuchtet. Du mußt ſterben, Trangoil Lanec, 


ſo will es das Geſetz.“ 


Ohne weiter etwas zu erwidern, warf letzterer ſeine 
Waffen weg und ſtellte ſich neben den Blutpfahl, der 
vor dem Medizin⸗Toldo aufgepflanzt war. Es bildete 
ſich ein Kreis um das Opfer und man begann augen⸗ 


blicklich mit den Vorbereitungen zur Hinrichtung, weil 
die Beerdigung des verſtorbenen Häuptlings nicht vor⸗ 


genommen werden konnte, ehe ſein Mörder beſtraft war. 


Der Matchi triumphierte! Ein einziger Menſch 
hatte es mehrmals gewagt, ſich gegen ſeine Unter 


ſchlagungen zu erheben; dieſer Menſch ſollte jetzt | 
ſterben, und der Matchi war dann unumſchränkter 


Gebieter im Stamme. 


Auf ein Zeichen Curumillas näherten ſich zwei In⸗ | 
dianer dem Häuptlinge, um ihn an den Pfahl zu binden. 
In dieſem Augenblick trieb Valentin, der gleich feinem 
Milchbruder voll Entſetzen zuſah, wie ein Unjchuldiger 
der Bosheit eines ſchlechten Menſchen zum Opfer aus⸗ 
erleſen war und der begierig nach einem Plane zurn 
Rettung Trangoil Lanec's geſucht hatte, ſein Pferd in 
die Mitte des Kreiſes. Ihm war ein guter Gedanke 
gekommen. Ehe er in Frankreich Soldat geworden, hatte 
er eine zeitlang das traurige Gewerbe eines auf den 
Straßen ſich produzierenden Taſchenſpielers und Wunder⸗ 
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menſchen getrieben. Nun fiel ihm ein von ihm oft aus⸗ 
geführtes Kunſtſtück ein, mit deſſen Hilfe er verſuchen 
wollte, den Matchi zu überliſten und Trangoil Zanec 
zu retten. 

„Einen Augenblick!“ rief Valentin mit lauter 
Stimme den über dieſe Einmiſchung eines Weißen er⸗ 
ſtaunten Indianern zu. „Einen Augenblick gewährt mir 

Gehör, edle Krieger vom Stamme der Großen Haſen. 
Ich will euch nur ſagen, daß ihr im Begriff ſeid, eine 
koloſſale Dummheit zu begehen und eurem ſpitzbübiſchen 
Zauberer zuliebe einen eurer beſten Krieger unſchuldig 
zu töten.“ 

Und die Hand auf die Hüfte ſtemmend, richtete 
nach dieſen Worten Valentin auf die Verſammlung 
einen unerſchrockenen Blick. — = 

Die Indianer hatten ihrer Gewohnheit gemäß Diele 
ſonderbare Rede angehört, ohne ſie mit einem Worte 
zu unterbrechen oder ihre Ueberraſchung zu verraten. 
Endlich näherte Curumilla ſich dem Franzoſen. „Mein 
blaſſer Bruder ziehe ſich zurück!“ ſagte er kalt. „Ihm 
ſind die Geſetze der Puelchen unbekannt. Dieſer Mann 
iſt verurteilt — er muß ſterben, denn der Matchi hat 
ihn als Mörder meines Vaters bezeichnet.“ 

„Ihr ſeid ein Dummkopf, Häuptling, verſtanden? 
Euer Zauberer betrügt euch alle und ich will es 
euch beweiſen.“ 

„Was ſagt mein Bruder dazu?“ fragte Curumilla 
den Matchi, der kalt und regungslos an der Seite der 
Leiche ſtand. 

Der Gefragte lächelte geringſchätzig. „Wann haben 
die Weißen je die Wahrheit geſprochen?“ antwortete 
er höhniſch. „Dieſer Mann beweiſe, daß Trangoil 
Lanec unſchuldig iſt.“ 

„Gut,“ ſagte der Ulmen, „das Bleichgeſicht rede!“ 
5 „Einen Augenblick noch,“ fiel der Zauberer ein; 
„was wird mein Vater thun, wenn jenem Bleichgeſichte 
der Beweis ſeiner Behauptung mißlingt?“ 

a | Unter den Puelchen. 


„Dann ſtirbt der Fremde,“ entgegnete Curumilla kalt. 

„Einverſtanden!“ ſagte Valentin entſchloſſen. Dann 
ſich hoch emporrichtend, runzelte er die Stirn und rief | 
mit mächtiger Stimme: „Hört mich, ihr Puelchen: 
auch ich bin ein großer Arzt!“ 

Die Indianer verneigten ſich ehrerbietig. Die geiſtige 
Ueberlegenheit der Europäer iſt von ihnen vollkommen 
anerkannt und ſie beſtreiten dieſelbe nicht. 

„Hört, was ich ſage,“ fuhr Valentin fort: „nicht 
a Lanec hat den Häuptling getötet, ſondern euer 

Matchi hat das gethan.“ 

Ein Beben des Staunens und der Furcht durchlief, 
die Anweſenden; der angeklagte Matchi aber ſtürzte, 
raſend vor Wut, auf den kühnen Sprecher zu. Dieſer 
ſprang vom Pferde und 1 5 ſich blitzenden Auges 
ſeinem Gegner gegenüber: „Du haſt den Häuptling 198 
tötet,“ donnerte er ihn mit ſo lauter Stimme an, daß 
der Indianer unwillkürlich zurückprallte. 

In dieſem Augenblick trat Trangoil Lanec zwiſchen 
die beiden Männer und wandte ſich zu Valentin, in⸗ 
dem er ſagte: „Fremdling, es iſt nutzlos, daß du dich 
zu meinen Gunſten verwendeſt; meine Brüder halten 
anich für ſchuldig und deshalb muß ich ſterben, obwohl 
ich ſchuldlos bin.“ 

„Häuptling — nehmt es mir nicht übel, Ihr ſeid 
albern,“ fuhr Valentin den Sprecher an. 

Dieſer aber ließ ſich in der Ausführung ſeines 
Vorſatzes nicht irre machen. „Machet ein Ende!“ rief 
er ſeinen Stammesgenof ſſen zu, tötet mich!“ 

„Was ſagen meine Brüder?“ fragte Curumilla, 
indem er ſich an die Menge wendete, welche unruhig 
zu werden begann. = 

„Der große Arzt der Muruchen möge ſeine Worte 
beweiſen!“ riefen alle Krieger einſtimmig. Sie liebten 

ade Lanee und wünſchten ihn erhalten zu ſehen. 
Den Matchi aber haßten alle, ohne es indeſſen ſich 
merken zu laſſen. 2 


48 . 
| 


Unter den Puelchen. 


„Sehr gut!“ ſagte Valentin. „Höret meinen 
Vorſchlag!“ 2 
Alle ſchwiegen. | 

Der junge Mann zog feinen Säbel aus der Scheide 
und ließ ihn vor aller Augen funkeln. „Ihr ſeht dieſe 
Machete,“ fuhr er fort. „Ich will mir dieſelbe bis an 
den Griff in den Mund ſtoßen. Wenn Trangoil Lanec 
ſchuldig iſt, ſo werde ich ſterben; wenn er aber un⸗ 
ſchuldig iſt, wie ich behaupte, dann wird Pillian mir 
Beiſtand gewähren und ich werde den Säbel aus 
meinem Körper wieder herausziehen, ohne die geringſte 
Wunde empfangen zu haben.“ | 
Ich werde das nicht dulden!“ fiel Trangoil Yanec 
ein; „will denn mein Bruder ſich töten?“ 

„Pillian iſt Richter,“ antwortete Valentin, indem 
er Ludwig einen Blick des Einverſtändniſſes zuwarf. 

Darauf nahm er die bekannte Stellung der Taſchen⸗ 
ſpieler ein, welche dieſes allbekannte Kunſtſtück aus⸗ 
führen und ließ die Klinge der Machete in der Speiſe⸗ 
röhre verſchwinden. ö 

Die Puelchen ſahen mit Entſetzen, daß der weiße 
Mann unverletzt blieb; ſie begriffen nicht, wie ein Menſch 
ſo etwas thun könne und wagten kaum zu atmen. 

Als aber Valentin, nachdem er ſich nach allen 
Seiten umgewendet, damit ein jeder ſich von der Wirk⸗ 
lichkeit der Thatſache überzeugen könne, langſam die 
Klinge wieder herausgezogen hatte, brach ein allge⸗ 
meiner Enthuſiasmus bei den Indianern aus. 

Valentin gebot mit der Hand Ruhe, dann begann 

er: „Nicht wahr, ich habe euch auf unwiderlegliche 
Weiſe dargethan, daß Trangoil Lanec unſchuldig iſt?“ 
Ja, ja!“ ſchrieen alle; „der Fremde ift ein großer 
Arzt und Pillian liebt ihn!“ 
Sehr gut. Nun aber,“ fügte er mit höhniſchem 
Lächeln auf den Zauberer blickend, hinzu: „nun aber 
muß euer Matchi beweiſen, daß er nicht den ver⸗ 
Mater den Puelchen. 4 
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ſtorbenen Häuptling tötete. Der große Krieger muß 
doch gerächt werden!“ 

„Ja!“ riefen die Umſtehenden, „er muß gerächt 
werden!“ 

„Die Worte meines weißen B ſind gut,“ 
bemerkte Curumilla; „der Matchi liefere den Beweis!“ 

Der hinterliſtige Zauberer ſah ſich verloren; er 
wurde leichenblaß und kalter Schweiß bedeckte ſeine \ 
Stirn, während ein krampfhaftes Zittern feine” 
Glieder ſchüttelte. f 2 

„Dieſer Menſch ift ein Betrüger, er täuſcht euch,“ 
ſtammelte er mit erſtickter Stimme. 1 

„Wenn du unſchuldig biſt,“ entgegnete Curumilla, 
indem er ihm Valentins Säbel hinreichte, „wird Pillian 
dich beſchützen, wie er das Bleichgeſicht beſchützt hall, 

Der Matchi warf verzweiflungsvolle Blicke rings 
umher. Aller Augen ſprachen Ungeduld und Neugier 
aus; der Unglückliche erkannte, daß er von niemand 
Hilfe zu erwarten habe. Deshalb faßte er ſeinen Ent- 
ſchluß ſchnell; er wollte ſterben — aber wie er u 
hatte, das heißt die Menge täuſchend. 3 

„Ich fürchte nichts,“ ſagte er mit feſter Stimme, | 
„Das Eiſen wird mir nicht ſchaden. Aber hütet euch! | 

Pillian iſt gegen euch erzürnt — er wird euch fürchte 
bare Heimſuchungen ſenden!“ 

Bei dieſen Worten ihres Zauberers erbebten die 
Puelchen und wurden ſchwankend; die Worte ihres 
Propheten galten ihnen ſtets für heilig und deshalb 
bangten ſie um ihre Zukunft. 

Valentin aber ließ dieſe Befürchtungen nicht auf- | 
kommen. Raſch hervortretend ſagte er laut und ver⸗ 
nehmlich: „Meine Brüder mögen ſich beruhigen, kein 5 
Unglück bedroht ſie. Dieſer Menſch ſpricht nur ſo, weil 
er weiß, daß er ſchuldig iſt und weil er den Tod 
fürchtet. Pillian wird ihn nicht beſchützen, denn Pilian 
hat ſein Auge von ihm abgewandt!“ | 2 

Der Matchi ſchleuderte ihm einen Blick des Baſſes 

Unter den Puelchen. 1 
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zu, ergriff den Säbel und ließ die Klinge deſſelben mit 
einer gedankenſchnellen Bewegung in ſeiner Kehle ver⸗ 
ſchwinden. Sogleich ſtürzte ein Strom ſchwarzen Blutes 
aus dem Munde, der zum Tode Verwundete riß die 
Augen weit auf, bewegte die Arme krampfhaft, that 
zwei Schritte vorwärts und ſtürzte auf das Geſicht 


„Man werfe dieſen lügneriſchen Hund den Geiern 
vor,“ gebot Curumilla, indem er ſich verächtlich von 
dem Toten abwandte. 

„Wir ſind Brüder auf Leben und Tod!“ rief Tran⸗ 
goil Lanec und umarmte Valentin. 

„Nun?“ ſagte dieſer zu Ludwig, „habe ich mich 
nicht gut gehalten? Es iſt doch gut, wenn man etwas 
im Leben gelernt hat.“ 

Ludwig drückte ihm warm die Hand. „Dein gutes 
Herz hat geſiegt; du haft einem braven Menſchen das 
Leben gerettet.“ 

„Ja, aber zugleich einen andern getötet!“ 

„Dem Böſewicht geſchah nur nach Verdienſt!“ 


Siebenkes Kapitel. 


Icht Tage ſpäter traten Ludwig und Valentin aus 

dem Toldo, welchen ihr indianiſcher Gaſtfreund 

ihnen eingeräumt hatte, gefolgt von Trangoil Lanec, 

ihrem Wirt, und Curumilla. Schweigend ſetzten die 

beiden Häuptlinge ſich auf den geſtampften Boden, der 

die Stelle des Parketts vertrat, und zündeten ihre 
Pfeifen an. 

Die beiden Milchbrüder waren bereits an das 
ceremoniöſe Weſen der Indianer gewöhnt; ſie merkten, 
daß die beiden Häuptlinge, welche nach dem Tode des 
betrügeriſchen Matchi nicht nur ſich freundſchaftlich an⸗ 
einandergeſchloſſen hatten, ſondern ſich auch den beiden 

Fremden bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit als 
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treumeinende Freunde gezeigt hatten, ihnen eine Mit⸗ 
teilung von Wichtigkeit zu machen hätten und warteten 
geduldig, bis jene es für gut befinden würden, ſich 
zu erklären. 5 

Als ihre Pfeifen gewiſſenhaft bis zum Ende ge⸗ 
raucht waren, klopften die beiden Indianer die Aſche 
auf dem Nagel aus, ſteckten ſie dann wieder in den 
Gürtel, und nachdem ſie unter ſich einen Blick ge⸗ 
wechſelt hatten, begann Trangoil Lanec: „Meine bleichen 
Brüder wollen alſo durchaus fort?“ 

„Ja,“ entgegnete Ludwig. e 

„Ha! Iſt ihnen die indianiſche Gaſtfreundſ ſchaft 
verſagt worden?“ 

„Weit entfernt, Häuptling,“ antworteten die Freunde, 
indem ſie ihnen herzlich die Hand drückten, „Ihr habt 
uns behandelt, wie Söhne eures Stammes.“ m 

„Weshalb wollt ihr uns verlaſſen?“ fragte 
Trangoil Lanec. = 

„Uns ruft die Pflicht,“ gab Ludwig zur Antwort. 
„Wie wir euch ſagten, haben wir uns einem Hacien⸗ 
dero verpflichtet, auf ſeinen Chacras an der Grenze 


eeinen Beſuch abzuſtatten und dann wieder zu unſerem : 


Auftraggeber zurückzukehren, um ihm Bericht zu ers 
ſtatten. Die geſtellte Friſt iſt bereits abgelaufen, wir 1 
müſſen alſo an unſere Abreiſe denken.“ 4 
Die beiden Häuptlinge tauſchten einen Blick des 5 
Einverſtändniſſes aus. = 
„Es iſt gut,“ ſagte endlich Trangoil Lanec, „meine 
Brüder werden nicht allein reiſen.“ 1 

„Was wollt Ihr damit ſagen, Häuptling?“ fragte 
Valentin. 2 
„Das Indianergebiet iſt nicht ſicher für die 1 gr 
geſichter; mein Bruder hat mir das Leben gerettet, — 
ich werde ihn begleiten.“ 1 
„Mein Bruder hat mir einen guten Freund er: 
halten,“ ſagte Curumilla, der bisher das Schweigen 
bewahrt hatte, „ich werde ihm folgen.“ 2 
Unter den Puelchen. 
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| „Wohin ihr gehet, gehen wir auch!“ beteuerte 
Trangoil Lanec nochmals. 

5 Die beiden Milchbrüder fühlten ſich gerührt durch 
dieſe aufrichtige und unbefangene Ergebenheit. „O, 
meine Freunde!“ rief Ludwig aus, „wie können wir 
von euch ein ſolches Opfer verlangen!“ 

„Wir werden unſeren bleichen Brüdern folgen,“ 
entgegnete Curumilla mit einem Tone, der keine 
Widerrede zuließ. „Meine Brüder kennen die Llanos 
nicht; vier Männer ſind oft eine Macht, wo zwei 
verloren wären!“ 

Die beiden Freunde verſuchten nicht, noch länger 
zu widerſprechen; ſie nahmen den Vorſchlag der Häupt⸗ 
linge an, überzeugt, daß die beiden, mit den Gefahren 
der Wildnis wohl vertrauten Männer ihnen von un⸗ 
geheurem Nutzen ſein würden. So wurde alſo die 
Abreiſe auf den folgenden Tag feſtgeſetzt. 

Mit nächſtem Sonnenaufgang verließ die Tolderia 
ein Trupp von vier Reitern, welchem vom ganzen 
Stamme eine Strecke Weges das Geleit gegeben wurde. 
„Venteni! — Ventenil (Auf Wiederſehen!) Viri tempi! 
— Viri tempi! (Glückliche Reiſe!)“ — ertönte es zum 
Abſchied, dann ſchlugen die Begleiter den Heimweg ein 
und die vier Reiſenden ſetzten ihren Weg in der 
Richtung nach der Grenze fort. 
| „Jetzt heißt es reiten, was die Pferde laufen 

können,“ ſagte Valentin zu den beiden Häuptlingen; 
„Don Tadeo wird ſicher bereits unſere Ankunft 
voll Ungeduld erwarten.“ — — — — — — 


Inzwiſchen war der Tag herangekommen, an welchem 
jährlich zur Zeit, wo unſere Geſchichte ſpielte, die Feier 
der Unabhängigkeits⸗Erklärung in ganz Chile gefeiert 
wurde. Die Bevölkerung überließ ſich an jenem Tage 
einer ſorgloſen Luſtigkeit — alle Geſchäfte ruhten, mit 
einem Worte: es war ein Feſttag. 
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In dieſem Jahre ſollte die Feier noch eine ganz be⸗ 


ſonders lebhafte ſein. General Buſtamente, der Kriegs⸗ 
miniſter und Oberbefehlshaber der chileniſchen Armee, 


hatte mit Antinahuel, dem Groß-⸗Toqui der Aukas, eine 


Zuſammenkunft feſtgeſetzt, um zwiſchen der Republik 


Chile und dem Araukaniſchen Staatenbunde ein dauern⸗ 


— 


des Friedens⸗ und Freundſchaftsbündnis zu ſchließen. 


Dieſe Ceremonie ſollte auf einer großen Ebene ſtatt⸗ 


finden, welche halb auf araukaniſchem Gebiete in ge⸗ 
ringer Entfernung von Valdivia gelegen iſt. Alle No⸗ 
tabeln des Landes, alſo auch Don Tadeo, waren von 
der Regierung ahl worden, zu der Feier per⸗ 
ſönlich zu erſcheinen. 


Der Haciendero, welcher ein politiſcher Gegner des 


ehrgeizigen, nach der Gewalt eines Diktators ſtrebenden 
Generals Buſtamente war, beabſichtigte anfangs, ſich 
nicht an dem Feſte zu beteiligen, aber Donna Maria, 
ſeine Gemahlin, beſtürmte ihn ſolange mit Bitten, bis 
er ſchließlich nicht nur ſeinen Widerſtand aufgab, ſon⸗ 
dern auch noch beſchloß, ſeine in dem einſamen Kloſter 
zu Valdivia lebende Tochter, Donna Roſarita, gleich⸗ 
falls zu dem Feſte zu führen. 

Die Ebene, auf welcher die Feierlichkeit ſtattfinden 
ſollte, war weit ausgedehnt, mit hohem Graſe bedeckt 
und von bewaldeten Bergen umrahmt. Hier und da 


ſtanden Gruppen, mit Früchten beladener Apfelbäume 


und auf dem, die Ebene in zwei Hälften teilenden 
Grenzfluſſe ſchaukelten ſich ganze Herden ſchwarz⸗ 
köpfiger Schwäne. Zuweilen bemerkte man an den 
lichteren, wenig von Gras bewachſenen Stellen den 


Kopf eines peruaniſchen Schafes, das mit geſpitzten 
Ohren und erſchreckten Augen die Umgebung muſterte, 


und plötzlich mit gewaltigen Sätzen verſchwand. 


Die Sonne erhob ſich majeſtätiſch am Horizonte, 
als ein gleichmäßiges Glockengeläute in einem Apfel⸗ 


baum⸗Wäldchen ertönte und ein Trupp von zehn Maul⸗ 


tieren unter der Aufſicht eines Arriero Su die Ebene 


Ben 
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Herauskam, auf welcher bereits ein buntes Gewühl von 
Feſtgenoſſen, die aus allen Teilen des Landes herbei⸗ 
geſtrömt waren, herrſchte. 
| Die Maultiere trugen nicht nur Lebensmittel und 
mehrere vollſtändige Zeltausrüſtungen, ſondern auch 
Ballen mit Kleidungsſtücken und Wäſche. Denn das 
Feſt ſollte mehrere Tage währen und ſomit mußte 
alles zu einem geordneten Lager und für den längeren 
Aufenthalt Notwendige mitgebracht werden. = 

Etwa zwanzig Schritt hinter den Maultieren folgten 
mehrere Reiter und eine Dame zu Pferd. Es waren 
Don Tadeo mit ſeiner Tochter, begleitet von Don Gre⸗ 
gorio und mehreren Peonen. Donna Maria war nicht 
mitgekommen; ſie war am Tage vor der Abreiſe von 
einem heftigen Kopfſchmerz befallen worden, welcher 
ſie am Reiſen verhinderte. 

Am Ufer des Fluſſes ſuchte Don Tadeo einen geeig⸗ 
neten Lagerplatz aus und die Arrieros und Peonen ſchlugen 
drei Zelte auf; eins für Donna Roſarita, das andere für 
die beiden Caballeros, das dritte und größte für ſich ſelbſt. 

Einige Stunden ſpäter ſchlug ein anderer Trupp 
am anderen Ufer des Fluſſes ſein Lager auf. Dieſer 
Trupp beſtand aus Indianern, in deren Mitte eine 
verſchloſſene Sänfte getragen wurde. Sobald ein Zelt 
aufgeſchlagen war, trugen vier Indianer die Sänfte 
bis dicht vor den Eingang deſſelben; der Vorhang wurde 
zur Seite geſchoben, um ſich gleich wieder hinter einer 
verhüllten weiblichen Geſtalt zu ſchließen, welche im 
Innern des Zeltes verſchwand. 

Dieſes, auf ſo geheimnisvolle Weiſe ſich verbergende 
Weib, war — Donna Maria, die Gemahlin Don Ta⸗ 
deos, welche ihre Kopfſchmerzen nur erheuchelt hatte, 
um eine Stunde nach der Abreiſe des Haciendero, nur 
von einem vertrauten Peon begleitet, gleichfalls auf⸗ 
zubrechen. Sie begab ſich an einen, vorher mit Anti⸗ 
nahuel verabredeten Platz, wo ſie von mehreren In⸗ 

Dianern erwartet wurde. Donna Maria hatte mit dem 
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Groß⸗Toqui, den ſie, wie wir wiſſen, von Jugend auf 
kannte, einen Plan verabredet, um die von ihr bitter 


gehaßte Tochter ihres Gemahls aus deſſen erſter Ehe, 
eben jene Donna Roſarita, für immer zu beſeitigen. 
Don Tadeo natürlich ahnte die gefährliche Nach⸗ 
barſchaft nicht, ſonſt würde er ſie ohne Zweifel ver⸗ 
mieden haben. 
So aber warf er nur einen gleichgültigen Blick auf 


a 1 1 
5 1 
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die Leute, welche ſich ihm gegenüber niederließen und 
kümmerte ſich nicht weiter um dieſelben, denn er war 


mit ungleich wichtigeren Gedanken beſchäftigt. Die 


beiden Franzoſen, welche er nach ſeinen Chacras geſandt 


hatte, waren noch nicht zurückgekehrt, obwohl bereits 
zwei Tage über die zu ihrer Rückkehr feſtgeſetzte 


Friſt verſtrichen waren. Sollten ſie in die Hände von 


Indianern gefallen, vielleicht gar getötet worden ſein? 
Don Tadeo machte ſich bereits Vorwürfe, zwei ſo 


wenig mit den Verhältniſſen des Landes vertraute = 


Männer mit einer immerhin nicht ungefährlichen Miſſion 


betraut zu haben und er hatte Mühe, ſeine Unruhe 


hinter einem fröhlichen Antlitz zu verbergen! — 


In dem Grade, wie der Morgen vorrückte, nahm ; 


auch die Zahl der Feſtteilnehmer auf der Ebene zu, 


welche gegen neun Uhr buchſtablich mit Zelten bedeckt 


war. Nur in der Mitte war ein freier Raum gelaſſen 


worden; dort ſollte die Zuſammenkunft Antinahuels 
mit dem General ſtattfinden. — Bald wurde auch die 


Ankunft des chileniſchen Oberbefehlshabers verkündet und 
ein lebhaftes Drängen begann. Jedermann wollte in 


der Nähe ſein, um die feierliche Handlung mit eigenen 


Augen zu ſehen. 

Der General Buſtamente war von einer glänzenden 
Suite umgeben; ein Regiment Lanceros folgte ihm 
und ſeinem Stabe. . 

Von der anderen Seite kamen die vier Toquis 
herangeſprengt, begleitet von den vorzüglichſten Ulmenen 
ihrer Nation und einer großen Menge von eee 
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Die beiden Trupps, die einander unter Vivats 
und unter dem Freudengeſchrei der Menge entgegen- 
jagten, ſprangen, als ſie auf der Ebene ankamen, von 
den Pferden. Die Ulmenen, mit ihren langen Stäben 
mit ſilbernen Knöpfen ſtellten ſich hinter Antinahuel 
und den drei anderen Toquis auf, die chileniſchen Of⸗ 
fiziere aber hinter General Buſtamente. 

Bald ſtanden ſich die beiden Männer gegenüber, 
die ſich ſo oft bereits in wilder Schlacht bekämpft 
hatten. Jetzt tauſchten ſie artige Grüße mit einander 
aus und auf einen Wink des Generals traten zwei 
Dolmetſcher herzu, um die Verhandlungen einzuleiten. 

Denn obwohl die araukaniſchen Indianer alle 
ganz gut ſpaniſch ſprechen, bedienen ſie ſich bei feier⸗ 
lichen Zuſammenkünften mit den Weißen niemals 
dieſer Sprache. 

Die beiden Dolmetſcher kamen heran und führten. 
zwanzig Maultiere mit ſich, welche mit Geſchenken be⸗ 
laden waren, die der Präſident der Republik für die 
Indianer beſtimmt hatte. Es muß nämlich bemerkt 
werden, daß die Araukanier, wenn ſie mit Weißen 
unterhandeln, ſolange etwas nicht als feſt abgemacht! 
betrachten, ſolange ſie keine Geſchenke erhalten haben. 
Denn dieſe allein find ihnen der Beweis, daß man fie 
nicht hintergehen will; ſie nehmen dieſe Geſchenke ge⸗ 
wiſſermaßen als Handgeld für den abzuſchließenden 
Handel und betrachten ſie als Bürgſchaft für die Auf⸗ 
richtigkeit der Geſinnung der Weißen. 

Die Chilenen, mit dieſer araukaniſchen Forderung 
vertraut, hatten ſich beeilt, dieſe wichtige Vorbedingung 
zu erfüllen. Die Dolmetſcher übergaben die Geſchenke, 
dann begannen die Verhandlungen, welche mit der 
beiderſeitigen Verſicherung abſchloſſen, daß man den 
Frieden zwiſchen beiden Nationen wünſche und daß: 
alles vermieden werden ſolle, was ein einträchtiges 
Leben neben einander zu 1 geeignet ſein könnte. 
m» ließ ein junges Lamm bringen, welches 
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der Matchi unter beftändigem Murmeln von Be 
ſchwörungen ſchlachtete; in das noch warme Blut 
tauchten die Indianer ihre Hände und gelobten, Gue⸗ 
cubus, des böſen Geiſtes, Einflüſterungen nicht zu hören, 
wenn er ſie verſuchen wollte, dieſem eben geſchloſſenen 
Bündnis untreu zu werden! — Dann ſchoſſen Araukanier 
wie Chilenen ihre Feuerwaffen in die Luft ab, und die 
Ceremonie war beendigt; die Feſtlichkeiten konnten beginnen! 
General Buſtamente hing ſeinen Arm in denjenigen 
des Groß⸗Toqui und ſagte zu ihm in freundſchaftlichem 
Tone: „Will mein Bruder Antinahuel nicht einen Augen⸗ 
blick mit mir in mein Zelt kommen und ein Glas 
Aguardiente koſten ſowie den Matee nehmen? Er 
würde dadurch einen Freund glücklich machen!“ # 
„Mein Bruder meint es gut mit mir, ich werde mit 
ihm gehen,“ antwortete der Häuptling gut gelaunt. 
Beide entfernten ſich unter vertraulichem Geplauder 
und gingen auf das Zelt des Generals zu, welches 
nicht weit von dem Orte der Ceremonie aufgeſchlagen 
war, gefolgt von den anderen Toquis und Ulmenen und 
den chileniſchen Offizieren; die übrigen Indianer zogen 
ſich auf die andere Seite des Fluſſes zurück, um dort 
auf ihre Weiſe das Bündnis zu feiern. 


Acfikes Kapitel. 3 
Mh zwiſchen den Araukaniern und Chilenen 1 


die eben beſchriebene Feierlichkeit ſtattfand, er⸗ 
eignete ſich im Lager Don Tadeos eine Szene des 
Wiederſehens, und bald darauf eine des Schreckens. 
Der Haciendero hatte mit ſeiner Tochter einen Spazier⸗ 
gang zwiſchen den Zelten gemacht und zu ſeinem 
freudigſten Erſtaunen erblickte er bei ſeiner Rückkehr 
die beiden Franzoſen, welche ſich in Begleitung zweie 
Indianer ſoeben aus dem Sattel ſchwangen. 5 
Man ſah es den Pferden wie den Reitern an, daß 
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ſie einen weiten Weg zurückgelegt hatten, denn die 
Pferde waren abgetrieben und die Reiter waren müde 
zum umſinken; beſonders Graf Ludwig ſchien ſehr 
angegriffen zu ſein. 

Aber die Freude des Wiederſehens ließ die augen⸗ 

blickliche Schwäche vergeſſen; Valentin beſonders ließ 
ſeiner frohen Laune ungehindert die Zügel ſchießen und 
war entzückt, zu ſo guter Stunde, nämlich während des 
Feſtes, zurückgekommen zu ſein. 

Für Don Tadeo war aber die Anweſenheit der 
beiden Franzoſen in einer anderen Hinſicht von ganz 
beſonderer Wichtigkeit. Er mißtraute, wie wir bereits 
geſagt haben, dem General Buſtamente. Während der 

Haciendero hier auf dieſer Ebene die einflußreichſten 
bürgerlichen Elemente von ganz Chile verſammelt ſah, 
kam ihm der Gedanke, ob dieſe außergewöhnliche Be⸗ 
rufung derſelben nicht lediglich eine Liſt des ehrgeizigen 
Generals war, der nun freie Hand hatte, die Haupt⸗ 
ſtädte zu überrumpeln und ſich zum Herrn der Lage 
zu machen? 

| Je mehr Don Tadeo über dieſen Gedanken nach: 
dachte, deſto wahrſcheinlicher erſchien ihm die ſeitens 
des Generals beabſichtigte Verwirklichung deſſelben, 
und eine innere Unruhe trieb ihn an, ſofort nach Val⸗ 
divia abzureiſen, um dort mit Don Gregorio alle 
geplanten Anſchläge der politiſchen Gegner zur rechten 
Zeit zu durchkreuzen. 

| Aber feine Abreiſe mußte auffallen, wenn er fein 
Lager jo plötzlich abbrach, und lediglich unter dem 
zweifelhaften Schutze ſeiner Peonen mochte er aber 
ſeine Tochter nicht zurücklaſſen. 

Bei dem unerwarteten Wiederſehen mit den beiden 
Franzoſen war daher des Haciendero Freude eine 
Doppelte, und um ſo herzlicher war feine Begrüßung. 
Sobald aber die jungen Männer den Reiſeſtaub ab⸗ 
geſchüttelt hatten, zog Don Tadeo ſie beiſeite und 
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machte ſie mit der Abſicht, unbemerkt das Feſt zu 3 
verlaſſen, bekannt. 3 2 

„Caballeros,“ ſagte er, „Sie haben mir einen 
großen Dienſt erwieſen, aber ich muß mich nochmals 
an Ihre Bereitwilligkeit wenden und Sie mit einer 
neuen Bitte beläſtigen. Meine Anweſenheit in Valdivia 


iſt dringend geboten und ich werde ſogleich mit Don 


Gregorio dorthin abreiſen. Inzwiſchen vertraue ich 
Ihnen mein Kind an, dem ich die ſeltene Freude, ein⸗ 
mal frohe Geſichter um ſich zu ſehen, nicht verkürzen 
möchte. Willigen Sie ein, Caballeros, dieſe Obhut 
zu übernehmen?“ - 2 
„Gehen Sie getroft, Don Tadeo,“ erwiderte Lud⸗ 
wig. „Wir werden über Ihre Tochter wachen, daß 
keine Gefahr ſie bedrohen ſoll.“ 1 
„Ich danke, Don Louis,“ entgegnete der Hacien⸗ 
dero, überzeugt durch den Ton des jungen Mannes. 
„Uebrigens hoffe ich bald wieder zurück zu fen.“ 
Don Tadeo verließ die jungen Männer und trat 


in das Zelt, in welchem Donna Roſarita, in einer 


Hängematte liegend, ſich träumend ſchaukelte. „Ich : 
bitte, laß dich nicht ſtören, teures Kind,“ ſagte er, 


indem er ſeine Tochter nötigte, ihre frühere Lage 


wieder anzunehmen. „Ich habe dir nur zwei Worte 
zu Jagen.“ 6 5 
„Ich höre, mein lieber Vater.“ 3 
„Ich muß auf einige Stunden, vielleicht bis morgen 
Abend, mich entfernen und laſſe dich unter der Obhut 
der beiden franzöſiſchen Caballeros, die du bereits kennſt, 
meine Tochter, zurück.“ | — 
„Ah!“ ſagte die junge Dame, „wir haben gegen 
die Herren, welche dir, mein lieber Vater, das Leben 
retteten, bereits jo große Verpflichtungen — — — ° 
„Ich weiß es, meine Tochter und ich denke, der Tag 


iſt nicht mehr fern, wo ich mich jenen Caballeros 


gegenüber dankbar zeigen kann. Augenblicklich aber habe 1 
ich niemand, den ich um die Gefälligkeit angehen möchte, 
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und ſo bitte ich dich, mit meinen Anordnungen nicht 
unzufrieden zu ſein.“ 

„Bin ich das jemals, mein geliebter Vater?“ ent⸗ 
gegnete das junge Mädchen mit einem reizenden Lächeln, 
indem fie ihrem Vater das Mündchen zum Abſchieds⸗ 
kuſſe darbot. „Kehre bald und geſund zurück,“ fügte 
ſie hinzu. 

„Sobald meine Geſchäfte es erlauben. Lebe wohl, 
mein teures Kind!“ 

Don Tadeo verließ das Zelt und trat wieder zu 
den beiden jungen Männern. „Leben Sie wohl, Don 
Louis!“ ſagte er. Und ſich zu Valentin wendend, 
fügte er hinzu: „Kommen Sie mit, Caballero, ſehen Sie 
ſich den Trubel auf dem Feſtplatze an, bis Sie Ihren 
Freund ablöſen wollen.“ 

„Caramba,“ lachte der übermütige Pariſer; „ich 
will doch ſehen, ob man hier ebenſo gut verſteht, 
den Leuten das Geld aus der Taſche zu locken, wie 
guf den Volksfeſten bei uns in Frankreich.“ 

„Je nun, ich kann Sie verſichern, daß man bei 
uns anfängt, auch in dieſer Beziehung ſich zu bilden,“ 
erwiderte fröhlich der Haciendero. 

„Auf baldiges Wiederſehen, Ludwig!“ ſagte Valentin, 
indem er ſeinem Freunde die Hand drückte. Ein Peon 
hatte die Pferde der beiden Chilenen herbeigeführt. 
Don Tadeo und Don Gregorio ſchwangen ſich in den 
Sattel und ritten langſam über die Ebene — Valentin 
ging im munteren Geplauder nebenher. | 

Ludwig war zu Donna Roſarita in das Zelt ge: 
treten; die beiden indianiſchen Häuptlinge Trangoil 
Lanec und Curumilla hatten ſich, durch die Neugier 
verlockt, in der Richtung der vom Platz herüber⸗ 
ſchallenden Muſik entfernt, um ſich unter die Menge zu 
miſchen und an dem Volksfeſte teilzunehmen. Die 
Arrieros und Peonen hatten, nach der Entfernung 
ihres Herrn, nicht gezögert, ihnen zu folgen. 
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Zehn Minuten ſpäter ſtürzten mehrere Männer 
unter lautem Geſchrei in Donna Roſaritas Zelt. — 

Mit einer gedankenſchnellen Bewegung warf ſich 
Graf Ludwig, in jeder Hand eine Piſtole, ſchützend 
vor das junge Mädchen. Aber in demſelben Augen⸗ 
blicke ſank er auch ſchon, von mehreren Dolchſtößen ge⸗ 
troffen, zu Boden, noch ehe er Zeit gehabt hatte, von 
ſeinen Waffen Gebrauch zu machen. 

Indem er fiel, ſah er wie im Traume, daß Donna 
Roſarita rauh von zwei Männern ergriffen wurde, 


welche eiligſt mit ihr entflohen. Mit einer letzten An⸗ 
ſtrengung erhob ſich der junge Mann und zielte auf 
die Elenden, indem er mit brechender Stimme rief: 
„Mord! Mord!“ er 

Dann gab er Feuer und, erſchöpft von dieſer 


letzten Anſtrengung, taumelte er wie ein Betrunkener 


und ſtürzte bewußtlos zu Boden. 
Das Rachewerk Donna Marias war leider nur 
zu gut gelungen! 


Der geneigte Leſer, welcher ſich für das weitere 


Schickſal Donna Roſaritas, Valentins und anderer in 


dieſer Geſchichte vorgekommener Perſonen intereſſiert, 
ſei hiermit auf die in demſelben Verlage erſchienene 


Erzählung: 
„Antinahuel, der Sonnentiger 


hingewieſen, welche darüber den gewünſchten Auf⸗ 


ſchluß giebt. 
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Erſtes Kapitel. 


ine halbe Stunde öſtlich von der Stadt Valdivia 
Wbreitet ſich eine große Ebene aus, welche von 
einem Fluß durchſchnitten wird, der die Grenze zwiſchen 
dem Gebiet der Republik Chile und dem araukaniſchen 
Staatenbunde bezeichnet. 
Im Spätſommer des Jahres 1835, am 15. Sep⸗ 
tember, wurde auf dieſer Ebene das jährliche Volksfeſt 
zur Erinnerung an die im Jahre 1814 erkämpfte Un⸗ 
abhängigkeit Chiles vom ſpaniſchen Joche gefeiert und 
aus dem ganzen Lande waren tauſende von Feſtteil⸗ 
nehmern herbeigeeilt, nicht allein durch die jährliche 
Feier angelockt, ſondern noch beſonders durch die Regie⸗ 

rung dazu eingeladen, weil bei derſelben Gelegenheit 
auch ein von dem chileniſchen Kriegsminiſter General 
Buſtamente erſtrebtes Freundſchafts - und Friedens⸗ 
bündnis mit den araukaniſchen Indianern abgeſchloſſen 
werden ſollte. 

Auch einer der reichſten Hacienderos, Don Tadeo 
de Leon, war mit ſeiner Tochter Roſarita zu dem Feſte 
gekommen, und hatte am Ufer des Fluſſes drei Zelte 
aufſchlagen laſſen. 

Dieſem Lager gegenüber, am jenſeitigen Ufer des 
Fluſſes, waren mehrere indianiſche Toldos errichtet wor: 
den. In einem derſelben wohnte, ohne Vorwiſſen ihres 
Gatten, der ſie krank zu Hauſe wähnte, Donna Maria, 
Roſarita's Stiefmutter und zweite Gemahlin Don Ta⸗ 
deos. Die abgöttiſche Liebe des Vaters zu ſeiner Tochter 
war der Grund, daß Donna Maria auf letztere einen 


Anmerk. des Verfaſſers. Die vorliegende Erzählung, ob⸗ 
wohl für ſich vollſtändig abgeſchloſſen, iſt die Fortſetzung der im 

gleichen Verlage erſchienenen Indianergeſchichte: „Unter den 

Puelchen,“ auf welche hiemit verwieſen wird. 
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glühenden Haß geworfen hatte und danach trachtete, 
das junge Mädchen zu beſeitigen. 

Es war ihr während jenes Feſtes gelungen, in dem 
Augenblicke, da Don Tadeo in einer wichtigen Ange: 
legenheit nach Valdivia zurückgeritten war und die 
ſämtlichen Peonen und Arrieros ſich zu dem Feſte 
begeben hatten, das junge Mädchen durch Indianer 
entführen zu laſſen. Hierbei war ein franzöſiſcher 
Edelmann, Graf Ludwig von Prébois⸗Crancé, der mit 
ſeinem Milchbruder Valentin Guillois erſt vor wenigen 
Monaten in dieſes Land gekommen war, in dem Augen⸗ 
blicke durch mehrere Dolchſtiche zu Boden geſtreckt wor⸗ 
den, als er ſich anſchickte, das junge Mädchen zu ver⸗ 
teidigen. 

Graf Ludwig, oder wie die Chilenen ihn nannten: 
Don Louis, hatte Gelegenheit gehabt, im Verein mit 
Valentin, Don Tadeo das Leben zu retten; der dank⸗ 
bare Haciendero beabſichtigte, nachdem er den franzöſi⸗ 
ſchen Edelmann näher kennen gelernt haben würde, 
dieſem ſeine Tochter zur Frau zu geben und nicht ohne 
Abſicht hatte er gerade Don Louis mit der Obhut ſei⸗ 
nes Kindes betraut. 

An dem Tage dieſes Feſtes erſt war Don Louis 
mit Valentin von einer längeren, im Auftrage Don 
Tadeos unternommenen Reiſe an die Indianergrenze 
zurückgekehrt; die beiden Milchbrüder waren aber nicht 
allein zurückgekommen, ſondern begleitet von zwei Häupt⸗ 
lingen der Puelchen⸗Indianer, namens Trangoil Lanec 
und Curumilla, denen ſie bei Gelegenheit eines Be⸗ 
ſuches der „Großen Haſen“ einen Dienſt erwieſen hatten. 
Die dankbaren Ulmenen hatten erſt beabſichtigt, die 
beiden Freunde nur bis zur Grenze zu geleiten; da ſie 
unterwegs aber von der Zuſammenkunft ihres Groß⸗ 
Toqui mit General Buſtamente Nachricht erhalten hat⸗ 
ten, war es ihre Pflicht, gleichfalls als Vertreter ihres 
Stammes zu dem Feſte zu eilen. Aus dieſem Grunde 
hatten ſich die Häuptlinge von ihren Seinen auf 
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kurze Zeit getrennt; Valentin aber hatte Don Tadeo 


noch eine Strecke das Geleit geben wollen, da er be: 
abſichtigte, auch an dem Feſte teilzunehmen; ſo kam es, 
daß während des geſchickt angelegten Ueberfalles eben 
nur Don Louis allein bei Donna Roſarita ſich befand 
und daß er als Opfer ſeiner Ritterlichkeit der feigen 
Hinterliſt erliegen mußte. 

Dieſe erläuternden Bemerkungen vorausgeſchickt, fah⸗ 
ren wir in unſerer Erzählung jetzt da fort, wo wir die⸗ 
ſelbe in der Erzählung „Unter den Puelchen“ abge— 
brochen haben. 5 

Die Nachmittagsſtunde war bereits ziemlich vorge⸗ 


rückt, als Curumilla und Trangoil Lanec ſich anſchick⸗ 


ten, wieder zu Don Tadeo's Zelten und zu ihren weißen 
Freunden zurückzukehren. Je mehr ſie ſich dem Lager 


näherten, deſto mehr wunderten ſie ſich, Don Louis 


x 


nicht zu ſehen und eine gewiſſe Unordnung der umher⸗ 
liegenden Ballen erfüllte ſie mit Beſorgnis. 

Inderthat ſchien der zwiſchen den Ballen frei ge⸗ 
laſſene Eingang der Schauplatz eines Kampfes geweſen 
zu ſein. Die Hufe mehrerer Pferde waren in dem 
feuchten Boden eingedrückt; einige Ballen waren ſogar 
von ihrer Stelle verſchoben, wie um den Eingang zu 
vergrößern, und lagen hier und dort umher. 

Dieſe Zeichen waren für die Indianer mehr als 
hinreichend; ſie tauſchten einen Blick der Beſorgnis aus 
und traten dann haſtig in den Lagerraum ein. 

Don Louis lag noch ſo, wie die Mörder ihn ver⸗ 
laſſen hatten, quer vor dem Eingange des Zeltes aus⸗ 
geſtreckt, die abgeſchoſſenen Piſtolen in den Händen, den 
Kopf hinten übergeworfen, die Lippen halb geöffnet und 
die Zähne feſt aufeinandergebiſſen. — Sein Blut floß 
nicht mehr. 

Die beiden Männer betrachteten ſich einen Augen⸗ 


blick voll Entfegen. „Er iſt tot,“ ſagte endlich Euru⸗ 


milla mit Betrübnis. 
„Vielleicht noch nicht ganz,“ entgegnete Trangoil 
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Ranec, indem er neben dem Körper niederkniete. Er 
hob den regungsloſen Kopf des jungen Mannes in die 
Höhe, band ihm die Halsbinde ab und entblößte ihm 
die Bruſt, wo er zwei klaffende Wunden entdeckte. „Das 
iſt eine That der Rache,“ murmelte er. 

Curumilla ſchüttelte zweifelnd das Haupt. Dann 
aber widmeten die beiden indianiſchen Häuptlinge dem 
Bewußtloſen die hingebendſte Sorgfalt. 

Lange Zeit blieben ihre Bemühungen erfolglos; 
endlich jedoch entrang ſich ein Seufzer, ſchwach wie ein 
ſanfter Hauch, der Bruſt des jungen Mannes; eine leiſe 
Nöte überflog feine Wangen — dann öffneten ſich ſeine 
Augen, um ſich ſofort wieder zu ſchließen. 

Curumilla wuſch die Wunden ſorgfältig aus und 
legte ein Pflaſter von gekauten Oregano- Blättern dar⸗ 
auf. „Nur der Blutverluſt hat ihn bewußtlos gemacht,“ 
ſagte er zu ſeinem Gefährten; „ſeine Wunden ſind zwar 
groß, aber nicht tief und durchaus nicht gefährlich.“ 

„Aber was mag hier vorgegangen ſein?“ fragte 
Trangoil Lanec. 

„Höre,“ ſagte Curumilla, „er ſpricht.“ Und er 
legte ſeinen Arm auf Trangoil Lanec's Schulter, um 
dieſen zu veranlaſſen, ſtill zu ſein. 

Inderthat bewegten ſich die Lippen des jungen 
Mannes und er ſprach mit Anſtrengung und mit leiſer 
Stimme einige Worte, von denen die Indianer nur 
eines verſtanden, das aber alles in ſich begriff: „Ro⸗ 
ſarita!“ — Dann ſank er wieder zurück. 

„Ah!“ rief Curumilla plötzlich aufſpringend, „wo 
iſt die bleiche Roſe? — Jetzt begreife ich alles,“ fuhr 
er fort, nachdem er auf Donna Roſaritas Abweſenheit 
aufmerkſam gemacht worden war. 

Die beiden Häuptlinge hoben den Verwundeten janft 
auf, trugen ihn in das Zelt und legten ihn in die 
Hängematte. Inzwiſchen erlangte Don Louis nochmals 
ſeine Beſinnung, fiel aber beinahe ſogleich wieder in 
die tiefe Ohnmacht zurück. 
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Nachdem die beiden Indianer den Verwundeten ſo 
vequem als möglich untergebracht hatten, verließen fie 
das Zelt und begannen mit dem ihrem Volke eigen⸗ 
kümlichen Inſtinkt auf der Erde die Zeichen aufzuſuchen, 
welche ihnen auf eine Spur verhelfen konnten. Da der 
Ueberfall ohne Zweifel von langer Hand vorbereitet 
war, galt es, die Spur der Entführer zu finden, ſollte 
eine Rettung des jungen Mädchens überhaupt verſucht 
werden. | 

Nach etwa zwei Stunden kehrten die Indianer nach 
dem Zelte zurück, ſetzten ſich einander gegenüber und 
rauchten ſchweigend einige Augenblicke. Die Peonen 
und Arrieros hatten ſich inzwiſchen auch von dem Feſt⸗ 
platze eingefunden und waren nicht wenig beſtürzt, als 
ſie erfuhren, was ſich in ihrer Abweſenheit zugetragen 
hatte. Die armen Leute zitterten bei dem Gedanken 
an die furchtbare Strafe, die Don Tadeo ihnen ficher: 
lich auferlegen würde. 

Jetzt löſchten die beiden Häuptlinge ihre Pfeifen 
aus und Trangoil Lanec ergriff das Wort: „Mein 
Bruder iſt ein weiſer Häuptling,“ ſagte er; „er ſage, 
was er geſehen habe.“ 

„Ich werde ſprechen, da mein Bruder es wünſcht,“ 
entgegnete Curumilla mit einer höflichen Verneigung. 
„Die bleiche Roſe iſt durch fünf Reiter entführt worden.“ 

Trangoil Lanec machte eine beiſtimmende Bewegung. 

„Dieſe fünf Reiter kamen von der anderen Seite 
des Fluſſes; die Hufe ihrer Pferde ſind in dem naſſen 
Erdboden abgedrückt. Vier von den Reitern waren 
Huilichen; eine bleiche Frau befand ſich in ihrer Ge— 
ſellſchaft. Hier iſt ein Stück Band, welches beim Be- 
treten des Ufers an dem Gebüſch hängen geblieben war. 
Vor dem Lager angelangt, ſind die vier Huilichen von 
den Pferden geſtiegen — ihre Fußtritte ſind ſichtbar.“ 
„Gut!“ ſagte Trangoil Lanec; „mein Bruder hat 
die Augen eines Guanacco — nichts entgeht ihm.“ 

Curumilla fuhr fort: „Die vier Männer haben ſich 
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zu unſerem bleichen Freunde herangeſchlichen, der ihnen 
den Rücken zuwandte, während er mit der weißen Roſe 
plauderte. Er wurde unerwartet angegriffen und iſt ge⸗ 
fallen, noch ehe er Zeit gewann, ſich zu verteidigen. 
Dann haben die Huilichen ſich des Mädchens bemäch⸗ 
tigt. Aber Don Louis hat ſich noch einmal aufgerafft 
und es iſt ihm gelungen, ſich zu erheben; nachdem er ſeine 
Piſtolen abgeſchoſſen, iſt er zu Boden geſtürzt. Durch 
den Schuß wurde eine Perſon verwundet, denn es ſind 
Blutflecken bis an den Fluß hin zu erkennen; aber die 
Verwundung iſt nur eine leichte, weil der Getroffene 
zu Pferde ſteigen und entfliehen konnte. Das iſt alles, 
was ich weiß.“ \ 
„Gut,“ entgegnete Trangoil Lanec, „mein Bruder 
weiß alles. Nachdem die Entführer mit ihrem Opfer 
durch den Fluß geritten ſind, haben ſie augenblicklich 
die Richtung nach den Bergen eingeſchlagen. — Was 
will mein Bruder nun thun?“ 5 
„Trangoil Lanec iſt ein weiſer Häuptling; er mag 
Don Valentin erwarten, während Curumilla die Fährte 
der Entführer verfolgen wird.“ | 
„Mein Bruder hat wohl geſprochen; er iſt weiſe | 
und klug — er wird die Fährte finden.“ 1 
Ohne weiter etwas zu erwidern, ſtand Curumilla 
auf, ſattelte ſein Pferd und verließ das Lager; Tran⸗ 
goil Lanec verlor ihn bald aus dem Auge und kehrte 
zu dem Verwundeten zurück. | 
Der Tag verging ohne einen weiteren Zwiſchenfall. 
Gegen Abend befand ſich Don Louis bereits viel woh⸗ 
ler, ſo daß er mit einigen Worten dem indianiſchen | 
Häuptlinge erzählen konnte, was ſich zugetragen. In⸗ 
deſſen ſagte er dieſem nichts neues, denn er hatte be: 
reits alles richtig erraten. a 
Ach!“ ſeufzte der junge Mann, indem er jeine 
Erzählung beendigte; „die arme Roſarita! Sie iſt 
verloren!“ BT 
„Mein Bruder laſſe ſich durch den Schmerz nicht | 
Antinahuel. | 
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mederbeugen,“ entgegnete freundlich Trangoil Lanec; 
„Curumilla folgt der Spur der bleichen Jungfrau; ſie 
wird gerettet werden.“ 

„Redet Ihr im Ernſt, Häuptling? Iſt Curumilla 
wirklich auf der Verfolgung begriffen? Darf ich wirk⸗ 
lich hoffen?“ 

„Trangoil Lanec iſt ein Mann,“ erwiderte würde⸗ 
voll der Indianer; „nie hat eine Lüge ſeine Lippen 
beſudelt. Seine Zunge iſt nicht geſpalten. Ich wieder⸗ 
hole Euch, daß Curumilla die Entführer verfolgt. Mein 
Bruder hoffe! Er wird den kleinen Vogel wiederſehen, 
der ſo ſüße Lieder ſeinem Herzen ſingt.“ 

Eine plötzliche Röte überzog bei dieſen Worten die 
Wangen des jungen Mannes; ein trübes Lächeln um⸗ 
ſpielte ſeine blaſſen Lippen und er drückte dem Häupt⸗ 
linge die Hand. Dann ſchloß er die Augen und ſank 
wieder in ſeine Hängematte zurück. 

Plötzlich wurden draußen haſtige Schritte vernehm⸗ 
bar. „Gut,“ murmelte Trangoil Lanec, indem er den 
Verwundeten betrachtete, deſſen regelmäßige Atemzüge 
bewieſen, daß er ruhig ſchlief. „Don Valentin kehrt 
zurück“ Und indem er eilig hinausging, ſtand er bald 
dem Genannten gegenüber. 

Die Züge des jungen Mannes waren durch Unruhe 
entſtellt. „Häuptling!“ rief er mit erſtickter Stimme, 
„iſt meinem Bruder wirklich ein Unglück zugeſtoßen?“ 

„Mein Freund möge ſich beruhigen,“ entgegnete 
begütigend der Häuptling; „Don Louis iſt außer jeder 
Gefahr. Späteſtens in acht Tagen wird er wieder 
geheilt ſein.“ 

Valentin war anfangs durch dieſe freudige Nachricht 
wie betäubt, da die Peonen ihm gemeldet hatten, Don 
Louis ſei tot. Dann aber warf er ſich in die Arme 
des Häuptlings. „Ach!“ rief er aus, denſelben unge⸗ 
ſtüm an ſeine Bruſt preſſend, „iſt es wirklich ſo? Sein 
Leben iſt nicht in Gefahr?“ 

„Nein, mein Bruder beruhige ſich! Nur der Blut⸗ 
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verluſt hatte den Zuſtand der Betäubung herbeigeführt, 
in den er verſunken war. Jetzt ſchläft er.“ 

„Kann ich ihn ſehen?“ 

Trangoil Lanec hob lächelnd den Vorhang in die 
Höhe und Valentin trat in das Zelt. Er betrachtete 
einen Augenblick ſeinen ruhig ſchlafenden Freund, beugte 
ſich leiſe über ihn, drückte ihm einen Kuß auf die Stirn 
und flüſterte: „Schlafe, mein Bruder, ſchlafe! Treue 
Freunde bewachen dich!“ 

Die Lippen des Verwundeten bewegten ſich und 
leiſe murmelte er: „Rette ſie!“ b 

Valentin runzelte die Stirn und ſich emporrichtend 
ſagte er zu Trangoil Lanec: „Kommt, Häuptling, und 
berichtet mir genau, was ſich zugetragen hat.“ 

Die beiden Männer verließen das Zelt. 


Sweifes Kapitel. 


ei dem ebenſo unerwarteten wie plötzlichen Ueber⸗ 

falle fühlte Donna Roſarita einen ſolchen Schrecken, 
und ein ſolches Entſetzen bemächtigte ſich ihrer, als ſie 
Don Louis unter dem Dolche unbekannter Männer fal⸗ 
len ſah, daß ſie ohnmächtig wurde. 

Als ſie wieder zum Bewußtſein zurückkehrte, war 
es finſtere Nacht. Anfangs konnte ſie ſich gar nicht 
deſſen erinnern, was vorgefallen war. Als es aber 
endlich licht in ihrem Geiſte wurde, fühlte ſie ſich von 
einem Schauer erfaßt und leiſe flüſterte ſie mit vor 
Schrecken bebender Stimme: „Mein Gott! Mein Gott! 
Wo bin ich?“ Dann öffnete ſie die Augen und ließ die 
Blicke voll Verzweiflung umherſchweifen. | 

Soviel Donna Roſarita in der Finſternis zu erken⸗ 
nen vermochte, war ſie ihrer ganzen Länge nach zwiſchen 
zwei Ballen auf dem Rücken eines Maultieres ausge⸗ 
ſtreckt. Ein um ihre Hüften geſchlungener Strick hin⸗ 
derte ſie, ſich aufzurichten, obwohl ihre Hände und Füße 
frei waren. Bei jedem Schritt, welchen das Ma tier | 
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machte, litt das junge Mädchen furchtbar — dazu kam 
noch, daß eine Pferdedecke über ſie geworfen war, um 
ſie zu verhindern, den Weg zu erkennen, den man zu⸗ 
rücklegte. 

Mit Mühe erhob das junge Mädchen ein wenig den 
Kopf und es gelang ihr, die Decke allmählich von ihrem 
Geſicht zu ſtreifen. Donna Roſarita erkannte in der 
Dunkelheit einige Reiter, welche vor und hinter dem 
Maultiere, auf dem ſie lag, ritten; dieſe Reiter waren 
Indianer. Der Zug ſchien aus einigen zwanzig Per⸗ 
ſonen zu beſtehen und verfolgte einen ſchmalen Pfad, 
welcher ſteil zwiſchen zwei Bergen aufſtieg, deren felſige 
Maſſen ihre Schatten auf den Weg warfen und die 
Finſternis noch erhöhten. Dieſer ſchmale Pfad ſtieg 
ſanft in die Höhe; trotzdem kamen Pferde wie Maul⸗ 
tiere nur langſam vorwärts — ſie ſchienen ſehr er⸗ 
müdet zu ſein. 

Donna Roſarita konnte die Zeit nicht genau beur⸗ 
teilen, die ſeit ihrer Entführung verfloſſen war; aber 
immerhin durfte ſie annehmen, daß wohl an zwölf 
Stunden bereits verfloſſen ſeien, ſeitdem ſie eine Ge⸗ 
fangene war. — Erſchöpft durch die Anſtrengung, welche 
ſie hatte machen müſſen, um ſich umzuſehen, ließ das 
arme Kind den Kopf wieder ſinken, erſtickte einen 
Seufzer der Entmutigung, ſchloß die Augen und ver— 
ſank in ein trübes Nachdenken. 

Sie wußte nicht, wo und in weſſen Gewalt ſie ſich 
befand, und dieſe Ungewißheit ihrer Lage war für ſie 
die grauſamſte Marter. 

AIndeſſen bewegte ſich der Zug noch immer vorwärts. 
Er hatte die Schlucht verlaſſen und verfolgte jetzt einen 
[Pfad, der am Rande eines Abgrundes hinführte, in 
deſſen Tiefe ein Waſſer rauſchte. Zuweilen rollte ein 
Stein, der ſich unter dem Hufe eines Pferdes oder 
ines Maultieres loslöſte, mit dumpfem Töſen den Ab⸗ 
hang des Berges hinab. 

Der Wind pfiff durch die Fichten- und Lerchen⸗ 
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bäume, deſſen Aeſte einen Regen vertrockneter Nadeln 
auf die Reiſenden herabſchüttelten. Die Eulen und 
Käuzchen ließen aus ihren Felsſpalten zuweilen klagende 
Töne erſchallen, welche auf traurige Weiſe die Stille 
der Nacht unterbrachen. 

Wütendes Gebell wurde in der Ferne hörbar; all⸗ 
mählich kam es näher und endlich ertönte es als furcht⸗ 
bares Konzert, gemiſcht mit gellenden Stimmen von 
Weibern und Kindern, welche es zu beſchwichtigen trach⸗ 
teten. Lichter funkelten und der Zug machte halt. Offen⸗ 
bar hatte man das Ziel erreicht, wo man die Nacht 
verbringen wollte. | 

Donna Roſarita warf verſtohlen einen Blick rings 
umher. Aber die Flammen der Fackeln, welche der 
Wind bewegte, erlaubten ihr nur, die dunkeln Umriſſe 
einiger Gebäude zu erkennen, ſo wie die Schatten meh⸗ 
rerer Männer, welche ſich in ihrer Nähe bewegten. Die 
Pferde wurden abgeſattelt, die Maultiere wurden von 
den Ballen befreit — aber niemand kümmerte ſich um 


raume Zeit. Endlich nahm ein Mann das Maultier, 
auf welchem Donna Roſarita lag, am Zügel und eine 
rauhe Stimme trieb das Tier zum Weitermarſch an. 

Sollte für fie noch nicht die Zeit der Ruhe gekom⸗ 
men ſein? Weshalb wurde ſie allein weiter geſchafft? 

Während die Gefangene noch vergeblich eine Ant 
wort auf dieſe Fragen ſuchte, wurde bereits das Maul, 
tier angehalten und der Mann, der es geführt hatte 
näherte ſich ihr. Ohne ein Wort zu ſprechen, zog en 
die Decke weg, band den Strick los und nahm ſie, als 
wäre ſie ein Kind, auf ſeine Arme. Er trug die v0 
Furcht Bebende in eine Hütte, welche einige Schritt 
entfernt daſtand und deren weit geöffnete Thür ſie a 
Eintritt einzuladen ſchien. Jı 

Das Innere dieſer Hütte war finſter. | 

Mit einer Vorſicht, die ſie nicht erwartet ei 
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0 in benſeelben Augenblicke, wo ſie niedergelaſſen wurde, 
beugte ſich der Mann, der ſie hierher getragen hatte, 
nieder und flüſterte ihr mit leiſer Stimme in's Ohr: 
„Mut! Hoffnung!“ Dann ſich raſch wieder aufrichtend, 
verließ der Mann die Hütte, deren Thür er hinter ſich 
verſchloß. 
Dieſe beiden Worte übten auf das junge Mädchen 
eine zauberiſche Wirkung aus und nahmen ihr die Furcht, 
velche ſie ſo ſehr gequält hatte. Die Hoffnung kehrte 
vieder in ihrem Herzen ein und ſtärkte ſie zum Aus⸗ 
halten in dem Kampfe gegen ihre unbekannten Feinde; 
vußte fie doch, daß ein verborgener Freund über ſie 
vachte, welcher ihr im Falle der Not ſicher beiſtehen 
vürde. Deshalb erwartete fie jetzt mit Ungeduld, daß 
hre Entführer ihr entgegenträten und ihr ſagten, was 
ſie mit ihr vorhätten. 
Der Raum, in welchem ſie ſich befand, war ganz 
inſter und anfangs vermochte ſie nichts in demſelben 
u erkennen; allmählich aber gewöhnten ſich ihre Augen 
m die Dunkelheit und ſie bemerkte ſich gerade gegen⸗ 
ber einen Lichtſtrahl, der durch die Ritzen einer Thür 
rang. Mit Vorſicht, um nicht die Aufmerkſamkeit 
mſichtbarer Hüter zu erwecken, die ſie vielleicht beob⸗ 
Iſchteten, ſchlich fie unhörbaren Schrittes dem Lichtſtrahle 
Ju, der fie unwillkürlich anzog, wie die Flamme den 
Unbeſonnenen Schmetterling, der ſich an ihr die Flügel 
ſerbrennt. — Je mehr ſie ſich dem Lichtſtrahl näherte, 
Beito deutlicher gelangte der Ton mehrerer Stimmen 
n ihr Ohr; endlich berührten ihre ausgeſtreckten Arme 
ine Wand oder eine Thür und fi) vorwärts beugend, 
| rachte ſie ihr Auge dem Spalt nahe. 
Donna Roſarita unterdrückte einen Schrei der Ue⸗ 
b 0 raſchung — da aber in dieſem Augenblick das unter⸗ 
rochene Geſpräch wieder begann, horchte fie. — Was 
je da zu ſehen bekam, was fie hörte, mußte ihr leb⸗ 
| tes Intereſſe erwecken. 
* einem ziemlich geräumigen, ſpärlich von gelben 
Antinahuel. 
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Wachskerzen erleuchteten Gemache ſaß auf einem Lehn⸗ 
ſtuhle von Ebenholz — Donna Maria, die Stiefmut⸗ 
ter Donna Roſaritas. In der rechten Hand ſchwang 
ſie eine Reitpeitſche mit einem goldenen Knopfe, wäh⸗ 
rend ſie lebhaft zu einem Indianer ſprach, welcher in 
ehrerbietiger Haltung, den Hut in der Hand, vor ihr 
ſtand. — Dieſer Mann war, ſo viel Donna Roſarita 
erkennen konnte, eben derjenige, welcher fie vorhin ein⸗ 
geſchloſſen hatte. Das junge Mädchen begriff, daß 
dieſe Unterredung auf ſie ſelbſt Bezug habe und daß 
ſie über ihr Schickſal binnen wenigen Minuten Gewiß⸗ | 
heit erhalten würde! | 
Trotzdem empfand fie weder eine Regung der Furcht, | 
noch ein Gefühl des Haſſes, indem fie die Frau be⸗ 
trachtete, deren gerunzelte Stirn, hochmütiges Weſen, 
zuſammengekniffene Lippen und harten Worte den Haß 
anzeigten, von dem ſie verzehrt wurde. Unwillkürlich 
bemächtigte ſich ihrer ein unerklärliches Mitleid mit 
derjenigen, welche ſoeben Befehle erteilte, über die ſie 
erſchrecken mußte. Sie lauſchte atemlos und glaubte ö 
von einem böſen Traum befangen zu ſein, da ſie vor⸗ 
her nicht gewußt hatte, daß ſie von ihrer Stiefmutter 
ſo ſehr gehaßt wurde. | 
Die beiden Perſonen, welche nicht ahnten, daß fie 
behorcht und beobachtet wurden, hatten ihr Geſpräch 
wieder mit lauter Stimme begonnen. „Wie kommt es,“ 
fragte Donna Maria den Mann, der vor ihr ſtand, 
„daß Joan nicht gekommen iſt? Er iſt es, den ich er⸗ 
wartete.“ | 
Der jo Befragte warf einen mürriſchen Blick um⸗ 
her, rollte den Rand ſeines Hutes zwiſchen den Fingern 
und antwortete nicht ohne Verlegenheit: „Joan hat mich 
an ſeiner Stelle geſchickt.“ 
„Und mit welchem Rechte,“ ſagte Donna Maria 
zornig, „erlaubte er ſich, anderen die Beſorgung der 
von mir erhaltenen Befehle zu übertragen? N! 
„Die Sendung, mit der Ihr Joan beauftragt habt, 
Antinahuel. 1 
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iſt erfüllt worden,“ gab der Indianer ausweichend zur 
Antwort, „das Mädchen iſt dort.“ Damit deutete er 
mit dem Finger nach dem Gemache, in welchem ſich 
Donna Roſarita befand. 
Bei dieſer Verſicherung wurde das Auge der Donna 
Maria etwas ſanfter und mit einer minder hochmütigen 
Stimme entgegnete ſie: „Aber weshalb hat J Joan Euch 
ſeinen Platz übertragen?“ 
„Ach!“ ſagte der Mann mit einer unverkennbaren 
Gutmütigkeit, „aus einem ſehr einfachen Grunde. Joan 
hat einen kranken Sohn in ſeinem Toldo zurückgelaſſen; 
er iſt zurückgeblieben, um an deſſen Krankenlager zu 
wachen.“ — Donna Maria zuckte gleichgültig die Achſeln. 
Aber,“ fuhr ſie fort, „das alles ſagt mir nicht, wer 
Ihr ſeid?“ 
| „Ich bin ein Häuptling der Puelchen,“ erwiderte 
er ſtolz. — „So, Ihr ſeid ein Puelche!“ rief Donna 
Maria mit ſichtlicher Befriedigung. „Kann ich auf Eure 
Treue zählen?“ — „Ich bin ein Freund Joans,“ ant⸗ 
wortete der Indianer, indem er ſich ehrfurchtsvoll ver⸗ 
beugte. — „Kennt Ihr das Mädchen, das Ihr herge⸗ 
bracht habt?“ fragte ſie und richtete einen mißtrauiſchen 
Blick auf ihn. — „Woher ſollte ich ſie kennen?“ 
„Nun wohlan! Ihr habt ohne Zweifel die vier 
Pferde geſehen, die vor der Thür dieſes Gebäudes be⸗ 
feſtigt ſind?“ — „Es ſind prächtige Tiere,“ entgegnete 
der Indianer, deffen Blicke vor Begierde leuchteten. 
„Nun, es hängt nur von Euch ab, fie zu erhalten.“ 


5 Oh!“ rief er freudig aus, „was muß ich dafür 

thun?“ — Donna Maria lächelte. „Mir gehorchen,“ 
ſagte fie — „Ich werde meiner Schweſter gehorchen 
in allem, was ſie mir befiehlt.“ 

„Gut. So höret denn, was ich Euch ſagen werde. 

Vorher nennt mir aber Euren Namen.“ 

„Man nennt mich die Moſchusratte.“ 

„Gut. Jetzt höret, Nofsuscatte: Das Weib, das 

. br ee gebracht habt, darf nie mehr nach Valdivia 
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zurückkehren!“ — „Soll es ſterben?“ fragte der In⸗ 
dianer rauh, indem er einen forſchenden Blick auf Donna 
Maria warf. — „O nein,“ erwiderte dieſe lebhaft; 


„ſie ſoll nicht ſterben — ſie ſoll nur leiden, verſteht | 


Ihr mich?“ — „Sie wird leiden. Aber was ſoll ich 
thun?“ — „Ihr ſollt mir behilflich ſein, jenem Weibe 
ein langjähriges Marterleben zu bereiten. Sie iſt jung 


— ſie wird deshalb lange Zeit brauchen, um den Tod 


als Befreier von ihren Leiden begrüßen zu können. 
Jenſeits der Gebirge gegen Mitternacht, weit in der 
Wüſte, auf der anderen Seite der Urwälder, leben 
wilde Indianer, welche alle Weißen, deren ſie habhaft 
werden können, als Sklaven behandeln.“ 

„Ja,“ ſagte finſter der Puelche, „ich habe die alten 
Männer meines Stammes oft von jenen Männern ſprechen 
hören.“ — „Nun wohl, Häuptling,“ entgegnete Donna 


Maria mit unheimlicher Freude, „haltet Ihr Euch für 
fähig, bis zu jenen Indianern durch die Wüſte und 


über die Berge zu dringen?“ 


„Weshalb nicht?“ antwortete der Puelche, indem | 


er ſtolz den Kopf zurückwarf. „Giebt es Hinderniſſe, 


welche einen Mann der Aukas zurückhalten könnten? 
Der Puma iſt der König der Wälder; der Geier iſt 
der Beherrſcher der Luft; aber der Indianer iſt der 
König des Puma und des Adlers — ihm gehört die 


Wildnis!“ — „Alſo wird mein Bruder dieſe Reiſe voll⸗ 


bringen?!“ — Ein geringſchätziges Lächeln umſpielte 


einen Augenblick die Lippen des Häuptlings. „Ich werde 
ſie vollbringen,“ ſagte er endlich. 


„Gut! Mein Bruder iſt ein großer Häuptling, das N 
erkenne ich jetzt.“ — Der Puelche verneigte ſich mit 


beſcheidener Würde. 

„Mein Bruder wird alſo gehen und wenn er nach 
dem Chaco kommt, wird er das blaſſe Mädchen den 
Guaycurus⸗Indianern verkaufen.“ 


Der Puelche ließ auf ſeinem Antlitz kein Zeichen 


des Staunens gewahren. „Ich werde ſie verkaufen!“ 
Antinahuel. 
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ſagte er. „Aber,“ fügte er hinzu: „weshalb ſoll diefes 
Weib ſo weit fortgebracht werden?“ 

Donna Maria richtete einen durchbohrenden Blick 
auf ihn. Ein Argwohn durchzuckte ihr Herz; der Sn: 
dianer bemerkte es. 

vi „Meine Schweſter möge mir nur antworten, wenn 
ſie es für zweckmäßig hält,“ bemerkte er mit gleich⸗ 
gültigem Tone. 

g Die Stirne Donna Marias heiterte ſich wieder auf. 
„Eure Bemerkung hat ihre Berechtigung und deshalb 
werde ich ſie beantworten,“ ſagte ſie. „Dieſes Mädchen 
haſſe ich, und deshalb habe ich mich ihrer bemächtigt. 
Ich will aber nicht, daß Antinahuel ſie zu Geſicht be⸗ 
kommt, weil er ſich vielleicht durch ihre Bitten rühren 
ließe, ihr die Freiheit wiederzugeben. Das darf auf 
keinen Fall geſchehen. Vielmehr ſoll dieſes Mädchen 
blutige Thränen weinen; ihr Herz ſoll unter dem un⸗ 
abläſſigen Schmerze brechen, und ſelbſt die Hoffnung 
ſoll ihr genommen ſein!“ 

| Indem Donna Maria dieſe letzten Worte ausſprach, 
war ſie mit ſtolz erhobenem Kopfe, funkelnden Augen 
und ausgeſtrecktem Arme aufgeſtanden. 

Der Indianer, welcher dieſe Gebärde für ein Zeichen 
hielt, ſich zurückzuziehen, ging, ohne etwas zu erwidern. 
Dieſes grauſame Weib flößte ihm Entſetzen ein, und 
er verabſcheute es. 

Donna Rofarita war bei dieſem fo erbarmungslos 
über fie gefällten Urteilsſpruche halb ohnmächtig zu 
Boden geſunken. 


Drittes Kapitel. 


| Ge der Verwundung Don Louis waren fünf Tage 
e verfloſſen. Der Feſtplatz hatte ſich geleert, denn 
die Angehörigen der weißen wie der roten Raſſe hatten 
ſich wieder zu ihren gewöhnlichen Beſchäftigungen da⸗ 
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heim zurückbegeben. Don Tadeos Zelte waren die ein⸗ 
zigen, welche noch auf der Ebene am Ufer des Fluſſes 
errichtet waren. | 
Hinter dem Vorhange eines dieſer gelte faß Va⸗ 
lentin am Krankenbette ſeines Milchbruders und bewachte 
deſſen lethargiſchen Schlaf, welcher eine Folge des ſtar⸗ 
ken Blutverluſtes war. 
„Ha!“ murmelte Valentin halblaut, indem er zor⸗ 
nig die Fauſt ballte, „diejenigen, welche an dir dieſes 
Verbrechen begangen haben, mein Bruder, ſollen dieſe 
Unthat teuer bezahlen, wer ſie auch ſein mögen!“ | 
Plötzlich wurde der Vorhang des Zeltes zurückge⸗ 
ſchlagen und eine Hand legte ſich auf ſeine Schulter. 
Valentin wendete ſich um, und gewahrte Trangoil Lanec, 
deſſen Geſicht ſo finſter war, daß der Franzoſe darüber 
erſtaunt war. „Was iſt Euch, Häuptling?“ fragte er 
voll Beſorgnis. „Hat ſich ein Unglück ereignet?“ | 
„Das Unglück ift ſtets den Menſchen auf der Ferſe,“ 
entgegnete der Häuptling mit dumpfer Stimme. „Auch 
mein Bruder muß bereit ſein, es wie einen unerwar⸗ 
teten Gaſt jede Stunde zu empfangen.“ 
„Sprecht,“ ſagte Valentin mit feſter Stimme; „was 
ſich auch ereignet haben mag — ich werde ſtark ſein.“ 
„Gut; mein Bruder iſt ein großer Krieger — er 
wird nicht mutlos werden; wir müſſen fort.“ | 
„Fort?“ rief Valentin erſtaunt aus; „wir ſollen 
meinen Freund verlaſſen?“ | 
„Unſer Bruder wird uns begleiten!“ 
„Aber iſt er denn ſchon reiſefähig?“ | 
„Er muß es fein,“ antwortete der Indianer ent⸗ 
ſchieden. „Die Kriegsaxt gegen die Bleichgeſichter fol | 
ausgegraben werden.“ 1 
„Aber wie iſt das möglich! Vor einigen Tagen erſt 
wurde das große Friedensfeſt gefeiert und jetzt ſchon 
ſoll wieder der Krieg ausbrechen?“ N 
„Antinahuel ift eine großer Häuptling; er weiß 
warum er den Krieg erklären will.“ N 
Autinahuel. 
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„So brechen wir denn auf,“ verſetzte traurig 
der junge Mann, überzeugt, daß Trangoil Lanec mehr 
wußte, als er ſagen wollte und daß inderthat eine große 
Gefahr im Anzuge ſei. Die Vorbereitungen zum Auf⸗ 
bruch wurden haſtig betrieben und waren bald beendigt. 
Die Hängematte, in welcher Don Louis lag, wurde an 
zwei Holzſtangen befeſtigt und auf zwei Maultiere ge⸗ 
legt, ohne daß der Verwundete erwachte. Die Peonen 
packten die Zelte zuſammen und bald machte ſich der 
kleine Trupp unter Beobachtung der größten Vorſicht 
auf den Weg. 

Um die plötzliche drohende Kriegserklärung der In⸗ 
dianer zu erklären, iſt es nötig, daß wir einige Be⸗ 
gebenheiten nachtragen, welche ſich in den letzten fünf 
Tagen in Valdivia zugetragen hatten. Der Leſer weiß, 
daß Don Tadeo den General Buſtamente im Verdacht 
hatte, nach der Regierungsgewalt zu ſtreben, um die 
Diktatur einzuführen. Eine Anzahl edler, von wahrem 
Patriotismus beſeelter Männer, an deren Spitze Don 
Tadeo ſtand, hatte ſich indeſſen vereinigt, um über die 
Freiheit der Republik zu wachen und die Pläne des 
Generals Buſtamente zu vereiteln. Inderthat hatte 
der letztere die Tage des Feſtes zu einem Handſtreiche 
auserſehen; während er ſelbſt auf dem Feſtplatze mit 


Valdivia. Dieſer General ließ Generalmarſch ſchlagen 
und die, vorſichtigerweiſe mehrere Tage vorher in der 
Stadt zuſammengezogenen Truppen traten unter's Gewehr. 
Auf dem großen Marktplatze wurden Carrés gebildet 
und der Befehlshaber hielt an das neugierig herbeige⸗ 
ſtrömte Volk eine Anſprache, welche damit endete, daß 
er den General Buſtamente als Diktator von Chile aus⸗ 
rief. — Aber nur die Soldaten ſtimmten in den Mi 
0 Antinahuel. 2* 
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„Hoch der Diktator!“ ein, — das Volk blieb ſtumm. — 
Mußte dieſer unerwartete Widerſtand ſchon beweiſen, 
daß die Bürgerſchaft wenig Neigung verſpürte, an der 
Errichtung einer Säbelherrſchaft mitzuwirken, ſo wendete 
ſich das Blatt vollends zu Ungunſten des Generals 
Buſtamente, als Don Tadeo unerſchrocken, nachdem 
letzterer zum Diktator ſich hatte ausrufen laſſen, ange⸗ 
ſichts der Truppen eine Anſprache an die Volksmenge 
hielt, in welcher er den General Buſtamente für einen 


Landesverräter und ſeiner Würden und Aemter entſetzt 


erklärte. Der Bürgerkrieg war die natürliche Folge 
dieſer Gegenrevolution; aber die Partei der Ordnung 


ſiegte in dem Kampfe und General Buſtamente ſelbſt, 
der durch einen Boten von dem Stande der Dinge un⸗ 
terrichtet worden und heimlich nach Valdivia kam, geriet 


in die Gefangenſchaft des Volkes. Nur Don Tadeos 
perſönliches Dazwiſchentreten rettete ihn vor dem ſofor⸗ 


tigen Tode durch den Strang. 


Als Antinahuel von der veränderten Sachlage Kennt⸗ 
nis erhielt, ließ er bei Don Tadeo anfragen, ob dieſer 
im Namen der Regierung die zwiſchen Buſtamente und 
den Araukaniern getroffenen Vereinbarungen wegen der 
Provinz Valdivia anerkenne; die Antwort war ſelbſt⸗ 
redend eine ablehnende. Der Toqui, ergrimmt darüber, 
ließ ſofort den großen Rat zuſammentreten und ſeiner 
Ueberredung gelang es, die Aukas zu bewegen, ihn 
zur Kriegserklärung zu bevollmächtigen, ſobald er es 
für geraten erachten würde, die Feindſeligkeiten zu be⸗ 0 
ginnen. — Das war der Stand der Dinge, als der 
Zug, welchen Valentin und Trangoil Lanec führten, die 
Stadt Valdivia erreichte, die vor kurzem der Schau⸗ 1 


platz erbitterter Kämpfe geweſen war. 


„Kennt mein Bruder dieſe Stadt?“ fragte der 1 
Häuptling den Franzoſen, als ſie vor dem Thore ſtan⸗ 


den und Einlaß begehrten. 
„Weshalb dieſe Frage?“ verſetzte Valentin. 
„Aus einem ſehr einfachen Grunde,“ verſetzte Trans” 
Antinahuel. 
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goil Lanec; „in der Wüſte kennt der rote Mann feinen 
Weg; aber hier, inmitten dieſer ſteinernen Toldos, 
ſchließen ſich ſeine Augen und er iſt blind. Mein Bru⸗ 
der muß mich alſo führen.“ 

| „Dann bin ich gerade jo blind, wie Ihr, Häupt⸗ 
ling, denn ich kenne dieſe Stadt auch nicht.“ 

| „Das möge Euer Gnaden nicht beunruhigen,“ miſchte 
ſich einer der Peonen in das Geſpräch. „Ich werde 
[Sie zu Don Tadeo führen, Caballero!“ 

Wenige Minuten ſpäter betrat der Zug den Haupt⸗ 
platz, auf welchem ſich das Haus Don Tadeos befand. 
Valentin ließ ſich ſogleich zu dieſem hinführen, der bei 
der unerwarteten Ankunft des Franzoſen vor ſeinem 
Schreibtiſch ſaß und eifrig arbeitete, ſich aber ſogleich 
erhob und ſeinen Beſuch lebhaft begrüßte. Die politi⸗ 
ſchen Angelegenheiten hatten Don Tadeo die letzten Tage 
über derartig in Anſpruch genommen, daß er ſich um 
ſeine Familie, die er längſt nach ſeiner Hacienda zu⸗ 
rückgekehrt wähnte, gar nicht bekümmern konnte. 

| „Was für ein wichtiger Grund führt Sie nach 
der Stadt, Caballero?“ redete Don Tadeo den Frans 
zoſen an. 

| „Ein ſehr ernfter Grund, Caballero,“ gab Valentin 
zur Antwort. „Seien Sie ein Mann, Don Tadeo, und 
nehmen Sie Ihre ganze Kraft zuſammen, denn ich 
bringe Ihnen eine ſchlimme Nachricht.“ 

Dier Haciendero erbleichte und runzelte die Stirn; 
dann aber ſagte er: „Sprechen Sie, ich bin bereit, 
Sie zu hören!“ | 

| „Donna Roſarita iſt verſchwunden,“ ſagte der junge 
Mann mit zitternder Stimme; „fie iſt während unferer 
Abweſenheit geraubt worden. Don Louis, mein Mild: 
bruder, hat ſie verteidigt und iſt von zwei Dolchſtichen 
getroffen worden.“ 

(Don Tadeo ſchien in eine Bildſäule verwandelt zu 
ſein; aber dieſer Mann von Eiſen beſiegte die furcht⸗ 
bare Aufregung, die ſich ſeiner bemächtigte, als er die 
5 Antinahuel. 
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Unglücksbotſchaft vernahm, und zwang feine Nerven, | 


nicht zu erzittern, obſchon das Herz ihm brach. 
„Iſt Don Louis tot?“ fragte er tonlos. 


„Nein,“ entgegnete Valentin voll Teilnahme, „er 
iſt gottlob nur verwundet und befindet fi) in Behand: | 
lung des einen der beiden Indianer, die uns begleiteten. 
Dieſer ſagte, daß mein Milchbruder in einigen Tagen 


geheilt ſein würde.“ 


„Deſto beſſer,“ antwortete Don Tadeo, kreuzte ſeine 
Arme über ſeiner breiten Bruſt und ging mit großen 
Schritten in dem Zimmer umher. „Und Donna Ro⸗ 


ſarita?“ fragte er weiter. 


„Ein Indianer ift auf der Fährte der Entführer, 
ein Häuptling der Puelchen, Namens Curumilla. Wir 


erwarten ſtündlich ſeine Rückkehr.“ 


Ein Strahl der Freude erleuchtete für eine Sekunde 
das dunkle Auge Don Tadeos. „Ha!“ murmelte er, 
„ſehen Sie ſich vor, Donna Maria!“ — Er hatte die 
Urheberin des Raubes erraten, deſſen Opfer Donna 
Roſarita geworden war. Dann wandte er ſich wieder 
zu Valentin: „Sie haben mir noch etwas zu jagen?“ 

„Woher vermuten Sie das?“ entgegnete der Franzoſe. 

„Mein Gott, wir haben ein Sprichwort, welches 
lautet: „Ein Unglück kommt ſelten allein. Alſo zögern 


Sie nicht, mir alles mitzuteilen.“ 


„Ich habe leider noch eine zweite Neuigkeit für 


Sie. Die Indianer haben den Krieg beſchloſſen.“ 


„Sehen Sie, daß ich recht hatte? Und wer iſt zum ) 


oberſten Toqui erwählt worden?“ 5 
„Antinahuel, der Sonnentiger!“ 


„Ich vermutete es,“ rief Don Tadeo zornig. 
„Dieſer Menſch opfert ſeinem Ehrgeiz das Glück von 


Tauſenden! Nun, er ſoll uns bereit finden.“ 


„Das ſoll mich freuen, Don Tadeo. Nun will ich \ 
Sie verlaſſen, Caballero; vorher aber möchte ich Ihnen 
meinen Bruder Don Louis anvertrauen, den die Peonen 


bereits in dieſes Haus geſchafft haben.“ 
Antinahuel. 
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AInzwiſchen war dem Verwundeten von dem Haus 
meiſter ein Gemach angewieſen worden, wo er ſorgfältig 
zu Bette gebracht worden war. Don Louis ſchlief im⸗ 
mer noch und merkte nicht, was mit ihm vorging, noch 
wo er ſich befand. Als Valentin ſeinen Milchbruder wohl 
geborgen ſah, trat er wieder mit dem Haciendero in 
deſſen Arbeitszimmer. 

| „Alſo Sie verlaſſen mich?“ nahm Don Tadeo noch⸗ 
mals das Wort. — „Ja; es muß ſein! Ich habe ge⸗ 
ſchworen, diejenigen zu verfolgen, welche Don Louis 
verwundeten und ich werde meinen Schwur halten. 
Wenn ich hierbei auch in Ihrem Namen ein wenig den 
Rächer ſpiele, ſo müſſen Sie das erlauben, Caballero!“ 
5 „Don Valentin,“ rief der Haciendero gerührt, „was 
wollen Sie thun? Ihr Vorhaben iſt mit tauſend Ge⸗ 
fahren verbunden, nie werde ich eine ſolche Aufopferung 
annehmen. Ja, wenn der Krieg mit den Araukaniern 
nicht bevorſtände — wie gerne on ich ſelbſt mich 
auf die Verfolgung machen — — 

„ Laſſen Sie mich nur 1 Caballero! Sie 
ſind durch die Pflichten, welche das Land von Ihnen 
fordert, an den Platz gebunden und können von hier 
nicht fort; aber meine Freunde Trangoil Lanec und 
Curumilla werden mir ſchon beiſtehen, denn der Ver⸗ 
wundete iſt auch ihr Freund, den ſie rächen wollen.“ 

| Don Tades blieb einen Augenblick regungslos, die 
Augen mit einem eigentümlichen Ausdruck auf den jun⸗ 
gen Mann gerichtet. In ſeinem Inneren ſchien ein hef⸗ 
tiger Kampf ſtattzufinden. Endlich trug die Natur den 
Sieg davon; er brach in ein heftiges Weinen aus, ſank 
dem Franzoſen in die Arme und murmelte mit erſtickter 
Stimme: „Don Valentin, retten Sie meine Tochter!“ 

| Endlich hatte das Gefühl des Vaters über den 
Staatsmann geſiegt. Nachdem aber erſt einmal die 
menſchliche Natur bei Don Tadeo zum Durchbruch ge: 
kommen war, machte das gequälte Vaterherz ſich vollends 
geltend; auf die ungeheuren Anſtrengungen, welche der 
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Haciendero gemacht hatte, um feine Erſchütterung zu 
verbergen, folgte jetzt die Gegenwirkung. Wie eine ſtolze, 
vom Blitz getroffene Eiche ſtürzte er ohnmächtig zu Bo⸗ 
den, glücklicherweiſe noch rechtzeitig von den Armen des 
hinzuſpringenden Valentin aufgefangen und ohne ſich 
deshalb Schaden zuzufügen. Der junge Mann betrachtete 
den Ohnmächtigen einige Augenblicke mit dem Ausdrucke 
des Mitleids und des Schmerzes, dann ſagte er leiſe: 
„Armer Vater, faſſe Mut! Dein Kind wird dir zurück⸗ 
gegeben werden.“ — Darauf verließ er das Gemach und 
rief Don Tadeos Diener herbei, um ihrem Herrn 
die nötige Pflege angedeihen zu laſſen und ihn in's 
Leben zurückzurufen. 


u 


Viertes Kapitel. 


ir müſſen den Leſer jetzt bitten, mit uns Curu⸗ 
milla wieder aufzuſuchen, in dem Augenblicke, wo 
er ſich nach ſeiner Unterredung mit Trangoil Lanec auf⸗ 
machte, die Fährte der Entführer Donna Roſaritas zu 
verfolgen. — Nachdem er aufmerkſam die hinterlaſſenen 
Spuren unterſucht und dieſelben einige Zeit lang verfolgt 
hatte, wußte er nicht nur die Richtung, welche die von 
ihm Verfolgten eingeſchlagen, ſondern er ahnte auch, 
wohin ſie ſich begeben hatten. Deshalb beſchloß er, 
. ihnen den Weg abzuſchneiden, und fie an einem Orte 
zu erwarten, wo ſie vorüber kommen mußten und wo 
es leicht war, ihre Zahl genau kennen zu lernen. | 
So trat Curumilla feine fernere Wanderſchaft zu 
Fuße an; zu Pferde durfte er nicht folgen, weil der 
dröhnende Hufſchlag ihn verraten hätte und weil ferner 
der direkte Weg, den er einſchlagen wollte, um den 
Entführern zuvorzukommen, nur für Menſchen oder 
Ziegen zu erklimmen war. — Nach einer mehrſtündi⸗ 
gen, ununterbrochenen und mühevollen Wanderung durch 
die Berge legte Curumilla an einem ihm wohlbekannten 
Orte ſich in den Hinterhalt. Es währte ſehr lange, 
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und die Nacht war bereits hereingebrochen, ehe ſein 
ſcharfes Ohr in der Ferne den dumpfen Ton von den 
Hufen der Maultiere und Pferde vernahm. Dieſes Ge⸗ 
räuſch näherte ſich mehr und mehr und bald bemerkte 
der Häuptling einige zwanzig Huilichen, welche im 
Scheine des Mondes langſam ihres Weges zogen. An 
ihrer Spitze ritt auf einem prachtvollen Pferde eine 
weiße Frau mit ſtolzen, hochmütigen Zügen, auf denen 
ein Lächeln der Befriedigung lag. 

Die Entführer, welche ſich durch ihre Anzahl beru⸗ 
higt fühlten und ſich überdies gegen jede Gefahr ge⸗ 
ſchützt glaubten, marſchierten in vollſter Sicherheit und 
zogen vorüber, ohne Curumilla zu bemerken, welcher, 
auf die Hände geſtützt, leiſe den Kopf erhob und ihnen 
mit den Blicken folgte. — Einige Schritte hinter dem 
Trupp folgte ein einzelner Reiter, ebenfalls ein India⸗ 
ner vom Stamme der Huilichen, der ſich nachläſſig in 
einem kurzen Schlummer wiegte. Sein Kopf war auf 
die Bruſt herabgeſunken und ſeine Hand hielt kaum den 
Zügel. — Bei dieſem Anblicke durchzuckte ein kühner 
Gedanke Curumillas Gehirn. Sich emporhebend wie 
ein Panther, ſtrengte er ſeine Sprunggelenke mit aller 
Gewalt an und ſprang auf den Rücken des Pferdes, 
gerade hinter den Reiter. Noch ehe dieſer, durch den 
unerwarteten Angriff überraſcht, Zeit gewonnen hatte, 
einen Schrei auszuſtoßen, hatte ihm Curumilla die Gurgel 
ſo feſt zuſammengepreßt, daß er zu erſticken drohte. 

| Sm Nu war der Reiter zu Boden geworfen, ge⸗ 
bunden und geknebelt; dann bemächtigte Curumilla ſich 
des Pferdes desſelben, band es an einem Gebüſche feſt 
und kehrte zu ſeinem Gefangenen zurück. 

Mit dem ſtoiſchen Mute, der allen Indianern eigen 
iſt, wenn fie ſich beſiegt ſehen, verſuchte auch der auf 
ſo kühne Weiſe überrumpelte keinen Widerſtand mehr. 
Er ſah ſeinen Sieger mit Verachtung an und ſchien ihn 
zu dem Todesſtoße herauszufordern. Aber Curumilla 
unterließ jede weitere feindſelige Handlung. Sich neben 
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dem Gefangenen im Graſe niederlaſſend, ſagte er zu 
ihm, nachdem er ihm den Knebel aus dem Munde ge⸗ 
zogen und ſeinen Hals wieder ſo weit zugepreßt hatte, 
daß er wohl atmen aber nicht rufen konnte: „Will mein 
Bruder mir verſprechen, keinen Schrei OD. ſo 
1 ich ſeinen Hals loslaſſen. 1 

Der Gefangene machte eine e Bewegung 
und ſogleich löſte ſich Curumillas eiſerner Griff von 
ſeiner Kehle. „Ich werde meinem Bruder einige Fra⸗ 
gen vorlegen,“ begann der Puelche die Unterredung. „Zur | 
erſt aber nenne er mir ſeinen Namen.“ 

„Ich heiße Joan,“ gab der Befragte zur Antwort. 

„Gut! Ich bin Curumilla, der Ulmen der Puelchen.“ 
Joan machte eine Bewegung der Bewunderung. Der 
Name dieſes Häuptlings hatte guten Klang bei allen 
Aukas. — „Will mein Bruder mir ſagen, was er auf 
dieſer Straße machte?“ — „Muß ich das meinem Bru⸗ 
der ſagen?“ entgegnete der Huiliche, die Frage durch 
eine andere beantwortend. | 

„Mein Bruder wird ſprechen,“ gab Curumilla 
zurück, indem er ſein Meſſer zog. | 

Joan konnte ein leiſes Beben nicht unterdrücken, 
als er die lange ſpitze Klinge vor ſeinen Augen blitzen 
ſah. Dann ſagte er mit erſtickter Stimme: „Ich ging 
nach der Tolderia San- Miguel.” 

„Gut! Und weshalb wollte mein Bruder ſich dort: 
hin begeben?“ — „Um in die Hände des großen 
Toqui Antinahuel ein Mädchen zu übergeben, das wir 
auf Veranlaſſung der weißen Frau, welche die Milch⸗ 
ſchweſter des großen Toqui iſt, heute bei der Malorca 
gefangen nahmen.“ 

„Gut! Mein Bruder wird den Poncho und den 
hut mit mir wechſeln.“ 

Der Indianer machte eine Gebärde der Zuſtimmung. 
Dann fuhr Curumilla fort: „Das Leben meines Bru⸗ 
ders iſt in meiner Hand und ich könnte ihn töten. 
Aber Joan iſt ein tapferer Krieger ſeines Stammes; 
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wird er mir dankbar ſein, wenn ich ihm das Leben 
ſchenke?“ — Dem Huilichen, welcher geglaubt hatte, 
ſterben zu müſſen, gaben dieſe Worte die Hoffnung, die 
Lebensluſt zurück; wußte er doch, daß er auf das Wort 
des Ulmen bauen konnte. „Mein Bruder hält mein 
Leben in ſeiner Hand,“ erwiderte er; „wenn er es nicht 
nimmt, bleibe ich ſein Schuldner und werde mich auf 
ein Zeichen von ihm töten laſſen.“ 

„Gut!“ antwortete Curumilla, indem er die Bande 
des Gefangenen löſte und ſein Meſſer wieder in den 
Gürtel ſteckte. „Mein Bruder kann aufſtehen — ich 
baue auf ſein Wort.“ — Joan ſprang empor und ſtellte 
ſich in demütiger Haltung vor demjenigen auf, der ihn 
ſo vollſtändig beſiegt hatte. „Was befiehlt mein Va⸗ 
ter?“ fragte er. 

„Mein Bruder wird ſich in aller Eile nach der 
Tolderia der Huinkas begeben, die fie Valdivia nennen. 
Er wird dort den großen Adler der Weißen, Namens 
Don Tadeo aufſuchen, und wird demſelben erzählen, 
was ſich zwiſchen uns ereignet hat. Dann wird mein 
Bruder hinzufügen, daß Curumilla die geraubte Roſe 
befreien oder ſterben wird. Sollte der große Adler 
der Weißen meines Bruders Dienſte bedürfen, ſo wird 
er ſich ohne Weigerung ihm zur Verfügung ſtellen. 
Nun möge Pillian meinen Bruder auf ſeinem Wege in 
Schutz nehmen.“ — Auf dieſe Weiſe von Curumilla 
ſentlaſſen, entfernte ſich Joan eiligſt und marſchierte zu 
Fuß in der Richtung nach Valdivia zurück. Der Häupt⸗ 
ling aber ſchwang ſich auf deſſen Pferd, trieb es zum 
[Galopp an und hatte bald den Trupp der Entführer 
erreicht, welche ruhig weiter geritten waren und keine 
Ahnung von der Vertauſchung der Perſonen hatten. 
Der Leſer kann ſich jetzt erklären, wer der Mann 
war, welcher Donna Roſarita die Worte „Mut! Hoff⸗ 
nung!“ zugeflüſtert hatte. — Dieſe beiden Worte wa⸗ 
ren es, welche dem jungen Mädchen Kraft verliehen, 
nachdem ſie die ſchrecklichen Pläne kannte, welche Donna 
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Maria geſchmiedet hatte, um fie zu verderben, ſich wie 
der aufzurichten und der weiteren Entwickelung der 
Dinge getroſt entgegenzuſehen. | 
In dem Augenblicke, als Curumilla nach der be 
kannten Unterredung mit Donna Roſaritas Stiefmutter 
in das Gefängnis der letzteren eintrat, vernahm man 
draußen den Hufſchlag zahlreicher Pferde; eine neue 
Abteilung von Indianern war in der Tolderia einge: 
troffen. Curumilla lauſchte und er konnte eine Miene 
der unangenehmſten Ueberraſchung nicht unterdrücken, 
als er aus den draußen in der Sprache der Aukas ge⸗ 
wechſelten Zurufen vernahm, daß ſoeben Antinahuel, 
der große Toqui der Araukanier, eingetroffen war. 
Eine Viertelſtunde verhielt ſich der Häuptling vollſtändig 
ſtill; dann warf er Donna Roſarita einen Poncho über, 
um ſie unkenntlich zu machen und ſagte zu ihr mit leiſer 
Stimme: „Die weiße Roſe folge mir; ich will fie ret⸗ 
ten.“ — Das junge Mädchen zögerte; ſie fürchtete eine 
Schlinge. Der Ulmen erriet ihre Gedanken. „Ich bin 
Curumilla, ein Freund von Don Louis und Don Va⸗ 
lentin; die bleiche Jungfrau möge mir vertrauen.“ 


wundet; er wird 1 4 0 
„Ihr ſprecht die „Wahrheit, Häuptling? Gott lohn 
Euch dieſe Kunde. Ja, Ihr ſeid mein Freund; 9 N 
voran, ich folge Euch, was auch geſchehen möge!“ 
„Beide verließen die Hütte. 7 a und dort ver⸗ 


gan und bald war das Dorf hinter 1 in der 50 
kelheit verſchwunden. Vor einem Cactus⸗Dickicht blieb 
Curumilla ſtehen und führte zwei geſattelte Pferde aus 
einem Verſteck hervor: „Fühlt meine Tochter ſich ſtark 
genug, um einen anſtrengenden Ritt in der Dunkelheit 
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zu machen?“ fragte der Häuptling. — „Um meinen 
Verfolgern zu entkommen, will ich alles verſuchen,“ ent⸗ 
gegnete das junge Mädchen mit vor Angſt bebender 
Stimme. — „Gut,“ ſagte Curumilla, „meine Schweſter 
ft mutig; ihr Gott wird ihr beiſtehen.“ 

„Auf ihn allein ſetzte ich meine ganze Hoffnung,“ 
ſeufzte fie. — „Zu Pferde denn und fort, jo ſchnell wir 
können!“ — Curumilla half dem jungen Mädchen in 
den Sattel, ſchwang ſich dann ſelbſt auf ſein Pferd und 
ſogleich flogen die edlen Renner mit der größten Schnellig⸗ 
keit davon, ohne daß ihre Hufſchläge das geringſte Ge⸗ 
räuſch verurſachten. Curumilla hatte vorſichtiger Weiſe 
ihre Füße mit Schaffellen umwickelt. | 
Donna Roſarita konnte einen Seufzer der Erleich⸗ 
terung nicht unterdrücken, als ſie ſich frei unter dem 
Schutze eines ergebenen Freundes fühlte. 

Die Klugheit gebot, nicht den direkten Weg, der 
nach Valdivia führte, einzuſchlagen, weil auf dieſem die 
Verfolger die Flüchtigen am eheſten ſuchen würden. 
Deshalb trieb Curumilla die Pferde an, um ſo ſchnell wie 
möglich in einen Wald zu gelangen, welcher am öſtlichen 
Horizont ſeine dunklen Umriſſe zeigte. Wenn ſie dieſen 
Wald erreichten, waren ſie gerettet! 

Cin bleiernes Schweigen laſtete auf der Wüſte. In 
einzelnen Zwiſchenräumen pfiff der Wind traurig durch 
die Bäume und überſchüttete die Flüchtlinge mit einem 
Schauer dürrer Blätter. Ohne zu ſprechen, noch ohne 
den Blick rückwärts zu wenden, hefteten die Reiter die 
Augen unabläſſig auf den Wald, deſſen erſte Baum⸗ 
reihen ſich bereits erkennen ließen. 

Plötzlich erſchallte das kräftige Wiehern eines Pfer⸗ 
des, gleich dem Schmettern einer Trompete. „Wir ſind 
perloren!“ rief Curumilla beſtürzt; „fie verfolgen uns!“ 
„Was iſt zu thun?“ fragte Donna Roſarita ängſt⸗ 
lich. — Curumilla antwortete nicht, — er überlegte 
und hielt die beiden Pferde an. Dann ließ er das 
un 


ge Mädchen abſteigen. „Vertrauet mir,“ ſagte er 
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endlich; „was ein Menſch vermag, werde ich thun, um 
die weiße Roſe zu retten.“ Dann nahm der Häuptling 
die vor Angſt Bebende auf ſeinen Arm und trug ſie ſo 
leicht fort, als wäre ſie ein Kind. 
„Weshalb tragen Sie mich?“ fragte Donna Roſarita. 
„Um keine Spuren zu hinterlaſſen,“ antwortete 
Curumilla. Und er ſetzte ſie vorſichtig am Fuße eines 
Baumes nieder, den ein Cactusgebüſch umgab. — „Die⸗ 
ſer Baum iſt hohl,“ ſagte er, „meine Schweſter wird 
ſich darin verbergen und ſich nicht rühren, bis ich zu⸗ 
rückkehre.“ — „Ihr verlaßt mich?“ fragte fie erſchrocken. 
„Ich will eine falſche Fährte machen,“ ſagte er, „bald 
bin ich wieder bei Euch.“ — Das junge Mädchen zö⸗ 
gerte, — ſie fürchtete ſich, ſo ganz allein, mitten in der 
Nacht, verlaſſen in der Wildnis zu ſein! Dieſe Not⸗ 
wendigkeit verurſachte ihr ein Fröſteln des Schreckens, 
das fie nicht zu unterdrücken vermochte. — Curumilla 
erriet, was in ihr vorging. „Das iſt die einzige Mög⸗ 
lichkeit unſerer Rettung,“ ſagte er traurig. „Wenn 
meine Tochter nicht allein bleiben will, ſo bleibe ich bei 
ihr; aber wenn fie dann verloren iſt, jo trifft Curu-⸗ 
milla keine Schuld.“ | 
Donna Roſarita begriff, daß fie den Mann, der 
ſich für ſie aufopferte, ſo viel als möglich unterſtützen 
müſſe, um ihm ſeine ohnehin ſchon ſo ſchwierige Auf⸗ 
gabe nicht ganz unmöglich zu machen. Sie verbannte 
daher die Angſt, die ſich ihrer bemächtigt hatte und 
antwortete mit feſter Stimme: „Ich werde thun, was 
der Häuptling verlangt.“ | 
„Gut!“ antwortete der Indianer. „So verberge| 
ſich denn meine Tochter.“ Und er bog vorſichtig die 
Cactuszweige und Schlingpflanzen zurück, die den Ein⸗ 
gang zu dem hohlen Baume verſteckten und zeigte jo 
eine Oeffnung, in welcher ſich das junge Mädchen zit⸗ 
ternd verbarg. Sobald dies geſchehen war, bog der 
Häuptling das Strauchwerk wieder in die frühere Lage 
und verbarg den Eingang wie mit einem undurch⸗ 
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ſichtigen Schleier. Dann überzeugte er ſich nochmals, 
daß alles in Ordnung ſei und daß ſelbſt das geübteſte 
Auge nicht bemerken könne, daß die Zwe.ge verſchoben 


anderen und jagte vorwärts. Im rechten Winkel von 
der Linie abbiegend, welche ſeine Verfolger einſchlagen 
mußten, galoppierte er ungefähr 20 Minuten fort, ohne 
die Schnelligkeit der Pferde zu vermindern. Als er 
dann weit genig von dem Orte entfernt zu ſein glaubte, 
wo Donna Roſarita verſteckt war, ſtieg er ab, machte 
die Hufe frei von den Schaffellen, welche bisher den 
Ton der Hufſchläge gedämpft hatten, und jagte dann 
wieder weiter. — Bald ließ der Galopp von Pferden 
ſich hinter ihm hören, welche immer näher und näher 
kamen und Curumilla ſchöpfte Hoffnung; ſeine Liſt ſchien 
zu gelingen Er trieb ſeine Pferde zu noch ſchnellerem 
Laufe an und plötzlich ſtemmte er ſeine Lanze gegen 
den Boden, ſtützte ſich darauf, zog ſich aus dem Sattel 
und ließ ſich zur Erde gleiten während die beiden, ſich 
ſelbſt überlaſſenen Pferde, ihren raſenden Lauf unge⸗ 
hindert fortſetzten. Der Häuptling ſchlüpfte in das 
Gebüſch und kehrte zu Donna Roſarita zurück, über⸗ 
zeugt, daß die Verfolger, irregeleitet durch die falſche 
Spur, ihren Irrtum erſt erkennen würden, wenn es zu 
ſpät wäre. — Der Ulmen täuſchte ſich in dieſer Er: 
wartung. Antinahuel war ein viel zu erfahrener Krie⸗ 
ger, um nicht die Spuren Curumillas trotz der Dunkel⸗ 
heit zu erkennen. Während ſeine Moſotonen vorwärts 
ſtürmten und die beiden reiterloſen Pferde verfolgten, 
hatte der Toqui mit einigen ſeiner auserwählten Krieger 
Curumillas Fährte aufgenommen und kaum war letzterer 
bei Donna Roſarita angelangt, als er auch bereits das 
Geräuſch der heranſprengenden Verfolger aus der Ferne 
em. — „Nun?“ fragte das junge Mädchen mil 
angſterſtickter Stimme. — „Binnen einer Viertelſtunde 
werden wir ergriffen fein,“ antwortete der Ulmen 
traurig. 
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„Wie? Iſt denn alles verloren?“ a 
„Wir dürfen keine Hoffnung hegen. Mehr als 
fünfzig Feinde umringen uns!“ — „Ach, was that ich 
denn, daß Gottes Hand ſo ſchwer auf mir laſtet?“ rie 
das junge Mädchen angſterfüllt aus. h 
Curumilla ſtreckte ſich nachläſſig auf dem Boden aus. 
Seine Waffen legte er neben ſich, mit dem ſtoiſchen 
Gleichmute aller Indianer, den ſie zeigen, wenn ſie 
wiſſen, daß ſie einer drohenden Gefahr nicht entgehen 
können. „Meine Schweſter bereite ſich vor, Antinahuel 
naht,“ ſagte er. — Das junge Mädchen elbebte und 
ſah den Häuptling teilnahmsvoll an. „Armer Mann,“ 
ſagte ſie, „warum habt Ihr verſucht, mich zu retten?“ 
„Die Jungfrau mit den Azuraugen iſt die Freundin | 
meiner bleichen Brüder; mein Leben gehört ihr.“ | 
Donna Roſarita näherte ſich dem Ulmen. „Ihr 
dürft nicht ſterben, Häuptling,“ ſagte ſie mit ihrer 
ſanften, wohllautenden Stimme, „ich will es nicht.“ 
„Weshalb? Ich fürchte die Martern nicht. Meine 
Schweſter wird ſehen, wie ein Häuptling ſtirbt.“ "| 
„Ihr dürft aber nicht ſterben, Häuptling; wenigſtens | 
nicht jetzt und um meinetwillen. Wie ſollen dann meine 
Freunde erfahren, in weſſen Gewalt ich bin und was 
man mit mir vorhat?“ — „Das iſt wahr, ſie erführen | 
es nicht.“ — „Nun, ſeht Ihr, Häuptling, daß Ihr 
Euch retten müßt. Wenn nicht um Euretwillen, ſo 
thut es um meinetwillen.“ — „Meine Tochter will es?“ 
„Ich verlange es.“ — „Gut!“ ſagte der Häupt⸗ 
ling, „ich gehe. Aber meine Tochter laſſe ſich nicht ent⸗ 
mutigen; bald wird ſie mich wiederſehen.“ | 
In dieſem Augenblick ertönte das Geräuſch der 
nahenden Pferde ſo laut, daß ſie kaum noch 50 Schritt 
entfernt ſein konnten. Curumilla raffte ſeine Waffen 
zuſammen und nach einem letzten Zeichen der Ermuti⸗ 
gung gegen Donna Roſarita glitt er zwiſchen die hohen 
Gräſer und verſchwand. Das junge Mädchen aber trat 
aus dem Dickicht auf den Fußpfad, und bald ja) a 
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fi Antinahuel und ſeinen Kriegern gegenüber. — „Hier 
bin ich,“ ſagte ſie mit feſter Stimme, „thut mit mir, 
was Ihr wollt — ich bin Eure Gefangene.“ 

Durch dieſen Mut überraſcht, hielten ihre Verfolger 
ſtill und Antinahuel näherte ſich ihr achtungsvoll. In⸗ 
dem Donna Roſarita ſich ſelbſt ihren Feinden auf ſolche 
Weiſe auslieferte, führte ſie dieſelben, ohne es zu wiſſen, 
von Curumillas Fährte ab und wurde deſſen Retter! 


Fünftes Kapitel. 

8 70 onna Roſarita ſtand noch immer regungslos auf 
dem Fußpfade, die Arme über der Bruſt ge⸗ 
gekreuzt, den Kopf hoch erhoben und Geringſchätzung gegen 
ihre Feinde auf dem Antlitz. Donna Maria war die 
erſte, welche ſich von ihrem Erſtaunen über das uner⸗ 
wartete Entgegentreten ſeitens der Verfolgten erholte; 
ſie ſprang vom Pferde, ergriff den Arm des jungen 
Mädchens und ſchüttelte ihn heftig. — „Oho!“ ſagte 
ſie mit ſpöttiſchem Tone, „ſo zwingſt du uns alſo, dir 
gachzulaufen? Caramba, wie eilig du warſt! Aber ſei 
unbeſorgt — wir werden künftig dich ſchon zu hindern 
wiſſen, deiner Luſt zum Herumſtreichen nachzugeben.“ 
Donna Roſarita antwortete auf dieſe Flut von Schmä⸗ 
hungen nur mit einem geringſchätzigen Lächeln. „Ha!“ 
tief Donna Maria außer ſich, indem ſie ihr den 
Arm heftig drückte, „ich werde dich ſchon u 
deinen Stolz aufzugeben. O, könnte ich dich nur be⸗ 
handeln, wie ich es wünſche — —“ Und die Wütende 
ließ das junge Mädchen roh von ſich, welches taumelnd 
einige Schritte machte, wobei ihr Fuß gegen eine, im 
e verborgene Wurzel ſtieß. Donna Roſarita ſtürzte 
u Boden und ſchlug im Fallen gegen einen ſpitzen Kieſel; 
keinen leiſen Schmerzensſchrei ausſtoßend, wurde fie im 
ſelben Augenblicke ohnmächtig. — Antinahuel ſprang 
ach hinzu, ihr aufzuhelfen; ihr Blut floß reichlich aus 
iner klaffenden Stirnwunde. Der Häuptling warf Donna 
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| 
Maria einen ſtrafenden Blick zu, beugte ſich zu der Ver⸗ 
wundeten nieder, hob ſie mit großer Sorgfalt auf und 
ſuchte ihr Blut zu ſtillen. — „Pfui,“ ſagte Donna Maria 
zu ihrem Milchbruder, „treibt der große Toqui der 
Aukas das Geſchäft eines Weibes? Der Aderlaß wird 
der Zierpuppe nichts ſchaden.“ — Antinahuel ſchwieg, 
aber er warf der Sprecherin einen Blick zu, der ſie 
erſchreckte; unwillkürlich griff ſie nach ihrem Dolche, um 
ſich zu verteidigen. Aber der Häuptling hatte ſich bereits 
wieder über die Verwundete gebeugt. Als jedoch alle ſeine 
Verſuche, ſie in's Bewußtſein zurückzurufen, vergeblich | 
blieben, gab er den Befehl, die Gefangene auf einem 
Pferde feſtzubinden, worauf die Rückkehr nach der Tol⸗ 
deria San - Miguel angetreten wurde. Dort angekom⸗ 
men, wurde das junge Mädchen losgebunden und in den⸗ 
ſelben Cuarto getragen, aus welchem ſie kurz vorher mit 
Curumillas Hilfe entflohen war. — Der Häuptling näherte 
ſich der immer noch Ohnmächtigen. „Armes Mädchen!“ 
murmelte er. — Donna Maria, die mit ihm gekommen 
war, betrachtete ihn mit ſpöttiſchem Lächeln und ſagte; 
„Valga me Dios, Häuptling, ich erkenne Euch nicht mehr! 
Wie! Ihr, Antinahuel, der große Toqui aller vier Utal⸗ 
Mapus von Araukanien, Ihr empfindet Mitleid mit ei⸗ 
nem weißen Mädchen? Da fehlte nur noch, daß Ihr an⸗ 
finget zu weinen, wie ein Weib!“ — Der Häuptling 
ſchüttelte trübe den Kopf. „Ja,“ ſagte er, indem er 
Donna Roſarita mit düſterem Ausdrucke betrachtete, „jan 
es iſt wahr, meine Schweſter hat recht; ich erkenne mich 
ſelbſt nicht wieder. Bin ich noch Antinahuel, der Schrecken 
der Huinkas? Dieſes Weib iſt von einem verhaßten Ge⸗ 
ſchlechte, deſſen Vorfahren die Henker der Aukas waren; 
dieſes Weib iſt jetzt in meiner Gewalt — und dennoch bin 
ich nicht fähig, meiner Rache genug zu thun! Ich könnte dies 
ſem Weibe die grauſamſten Martern auferlegen — aber 
ich wage es nicht, nein, ich wage es nicht!“ Dieſe letzten 
Worte wurden mit einem ſo furchtbar leidens ſchaftlichen 
Tone geſprochen, daß fie dem Gebrüll eines in der S üg 
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gefangenen Panthers glichen; ſelbſt Donna Maria erſchrak 
über den Ausbruch dieſer Leidenſchaftlichkeit. Aber bald 
gewann ſie ihre Selbſtbeherrſchung wieder und betrachtete 
ſpöttiſch dieſen Titanen, der ſich ſeiner Niederlage ſchämte 
und vergeblich gegen die Allgewalt eines Gefühls an⸗ 
kämpfte, das ihn, wie er ſelbſt eingeſtehen mußte, beſiegt 
hatte. — „Mein Bruder liebt alſo dieſes Mädchen?“ 
fragte ſie mit ſanfter, einſchmeichelnder Stimme, während 
ein neuer Gedanke ſie durchzuckte. — Antinahuel ſah ſie 
an, als erwache er plötzlich, heftete einen ſtarren Blick auf 
ſie und drückte ihr den Arm ſo gewaltig, als wollte er ihn 
zerbrechen. — Donna Maria verbiß den Schmerz und 
antwortete ſehr ruhig: „Ich verſtehe meinen Bruder; ich 
werde für fein Glück ſorgen.“ — „Was will meine Schweſter 
damit ſagen?“ — „Ich will ſagen, daß, wenn ich die Zu⸗ 
neigung meines Bruders zu dem jungen Mädchen gekannt 
hätte, ich derſelben nicht jo feindſelig gegenüber geſtan⸗ 
den haben würde.“ — „Das arme Kind,“ ſeufzte er. 
Donna Maria lächelte ſpöttiſch. „Nun gut,“ ſagte 
ſie, „ich werde meinem Bruder dieſes Mädchen überlaſſen, 
er mag es in ſeinen Toldo führen und zu ſeiner Frau ma⸗ 
chen.“ „Das wollte meine Schweſter thun?“ rief Antina⸗ 
huel freudig. — „Ich werde es thun,“ antwortete fie. 
„Aber jetzt, Häuptling, laßt mich mit der Gefangenen 
allein, daß ich ſie wieder in's Leben zurückrufe.“ 
„ „Gut,“ ſagte Antinahuel, „ich werde den Befehl zum 
Aufbruch geben und überlaſſe meiner Schweſter die weiße 
oje.” Und eiligen Schrittes verließ er den Cuarto. 
Sobald Donna Maria allein war, kniete fie neben der 
Ohnmächtigen nieder, band die Stricke, mit denen fie noch 
gefeſſelt war, los, wuſch ihr das Geſicht mit friſchem Waſ— 
ſer, ſtrich ihr die Haare zurecht und verband ihr ſorgfältig 
die Stirnwunde. — „Ha!“ dachte fie, „dieſe Liebe iſt mir 
ſehr willkommen. Tadeos ſtolzes Töchterlein die Frau 
eines Indianers — wahrlich, meine Rache könnte nicht 
vollkommener ſein.“ Dann hob ſie das j junge Mädchen auf, 
ſetzte ſie auf einen Armſtuhl und hielt ihr ein u: mit 
un 
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ſtark riechendem Salz unter die Naſe. — Inzwiſchen war 
Antinahuel von der Ankunft eines Reiters benachrichtigt 
worden, welcher ſoeben die Tolderia auf ſchweißbedecktem 
Pferde erreicht hatte. Der Toqui ließ den Ankömmling 
vor ſich beſcheiden und zwei Minuten ſpäter hielt ein In⸗ 
dianer ſein Pferd vor Antinahuel an. | 

„Was hat mein Sohn mir zu melden?“ fragte der 
Toqui, nachdem er den ehrerbietigen Gruß des Spähers 
flüchtig erwidert hatte. 

„Eine ſtarke Abteilung Chiaplos trifft Anſtalten, Val⸗ 
divia zu verlaſſen, um uns zu verfolgen und meinem Va⸗ 
ter das bleiche Mädchen abzunehmen.“ — Antinahuel 
dachte einige Augenblicke nach. „Mein Sohn höre, was er 
zu thun hat,“ ſagte er endlich, „in zwei Stunden wird er 
mit allen Kriegern, welche in der Ebene lagern, nach dem 
Canon del Rio Seco aufbrechen, wo er mich erwarten 

wird.“ — „Gut,“ antwortete der Krieger, indem er ſich 
bejahend verneigte. Dann warf er geſchickt ſein Pferd 
herum und kehrte zu ſeinen Leuten zurück; Antinahuel be⸗ 
gab ſich in den Cuarto zurück. — „Hat meine Schweſter 
bereits vernommen, daß wir verfolgt werden?“ fragte er 
Donna Maria, indem er ſich der araukaniſchen Sprache 
bediente, welche die inzwiſchen in's Bewußtſein zurückge⸗ 
kehrte Donna Roſarita nicht verſtand. — „Ich habe es 
gehört,“ erwiderte die Befragte gleichgültig. „Was gedenkt 
mein Bruder zu thun?“ — „Die Bleichgeſichter müſſen 
durch den Canon del Rio Seco; dort können hundert 
Krieger gegen die 20fache Anzahl von Feinden mit Erfolg 
kämpfen — ich werde die Huinkas alſo dort erwarten. Von 
allen Seiten angegriffen, werden ſie von meinen Leuten 
niedergemetzelt werden, bis auf den letzten Mann!“ 

„Dann ſind ſie alſo verloren!“ rief Donna Maria. 

„Ohne Rettung,“ ſagte er ſtolz. „Der Canon del 
Rio Seco iſt in unſerer Geſchichte berühmt — dort hat 
einſt Cadungal, der große Toqui der Araukanier, an der 
Spitze von 800 Kriegern eine ganze ſpaniſche Armee ver⸗ 
nichte!!“ — — — — — — — — — — — — 
Antinahuel. 9 
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Ehe wir in unferer Erzählung weiter fortfahren, ift 
es nötig, über einige Ereigniſſe zu berichten, welche ſich in 
Valdivia während der letzten Tage zugetragen hatten. 

Don Louis' Zuſtand hatte ſich inzwiſchen ſo weit gebeſ⸗ 
ſert, daß der junge Mann bereits das Bett verlaſſen konnte. 
Wie die Indianer es vorausgeſagt, war nur der Blutver⸗ 
luſt an der Schwäche ſchuld, welche ihn übermannt hatte, 
und jetzt begannen ſeine Wunden bereits zu vernarben, ſo 

daß er hoffen durfte, binnen kurzer Zeit wieder im Beſitz 
ſeiner Kräfte zu ſein. — Don Tadeo und deſſen Freund 
Don Gregorio waren gerade bei dem Geneſenden zum Be⸗ 
ſuch anweſend, als ein Peon dem Haciendero leiſe eine 
Meldung machte. — „Er komme nur herein!“ rief Don 
Tadeo heiter, und dann ſich zu Don Louis wendend, der 
ihn verwundert anſah, fügte er hinzu: „Wir werden Nach⸗ 
richten erhalten!“ In dieſem Augenblicke trat ein India⸗ 
ner in's Zimmer. Derſelbe war kein anderer als Joan, 
den Curumilla nicht hatte töten wollen. Die Kleider Joans 
waren mit Staub bedeckt und von Dornen und Wurzeln 
zerriſſen. Es war erſichtlich, daß er im eiligen Laufe 
einen ſehr beſchwerlichen Weg zurückgelegt hatte. 
Er grüßte die im Zimmer Anweſenden beſcheiden, 
kreuzte die Arme über der Bruſt und erwartete ruhig, 
daß man ihn befrage. — „Mein Bruder gehört dem 
tapferen Volke der Huilichen an?“ nahm Don Tadeo 
das Wort. Der Indianer nickte bejahend mit dem Kopfe. 
Der Haciendero kannte die Indianer; er wußte, daß ſie 
nur auf Befragen reden und dieſe Schweigſamkeit ſetzte 
ihn daher nicht in Erſtaunen. „Wie nennt ſich mein 
Bruder?“ fuhr er deshalb fort. Der Indianer erhob 
| ſtolz den Kopf. „Joan,“ ſagte er. „Zum Andenken an 
einen tapferen Krieger der Bleichgeſichter, der o hieß 
vnd den ich im Kampfe getötet habe.“ — „Gut,“ ſagte 
Don Tadeo mit trübem Lächeln. „Mein Bruder kommt 
| ohne Zweifel, um etwas mitzuteilen; woher kommt er 
jetzt?“ — „Von der Tolderia San Miguel.“ 
„Es iſt weit von dort bis hierher; iſt mein Bruder 
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ſchon vor längerer Zeit aufgebrochen?“ — „Der Mond 
verſchwand hinter den Gipfeln der hohen Berge, als Joan 


ſeine Reiſe antrat, um ſich zu ſeinem Vater zu begeben.“ 


Es waren faſt 18 Stunden von dem Dorfe San 
Miguel bis nach Valdivia. Don Tadeo mußte erſtaunen, 
daß der Huiliche dieſen weiten Weg ohne Unterbrechung 
zurückgelegt habe und er fühlte ſich dadurch um ſo mehr 
in ſeiner Meinung beſtärkt, daß der Indianer der Ueber⸗ 
bringer höchſt wichtiger Nachrichten ſei. Er nahm vom 
Tiſche ein Glas, füllte es bis zum Rande mit Brannt⸗ 
wein, reichte es dem Boten und ſagte dazu mit freund 
ſchaftlichem Tone: „Mein Bruder trinke! Wenn er ger 


trunken hat, wird ſeine Zunge beweglicher ſein.“ 


Der Indianer nahm das Glas und leerte es mit 
einem Zuge. „Gut,“ ſagte er, indem er es auf den 
Tiſch ſetzte, „mein Vater iſt gaſtfreundlich, er iſt inder 
that der große Adler der Weißen.“ — „Mein Bruder 


kommt mit einem Auftrage ſeines Häuptlings?“ fragte 
Don Tadeo, der ſein Ziel nicht aus den Augen verlor. 


„Nein,“ entgegnete Joan, „es iſt Curumilla, der 


mich ſendet.“ — „Curumilla!“ riefen die drei Männer 


zugleich. Don Tadeo atmete auf; ſeine Erwartungen 
waren nicht getäuſcht worden. — „Curumilla iſt unſer 
Bruder,“ ſagte er, „es iſt ihm doch nichts böſes wider⸗ 
fahren?“ — „Nein,“ erwiderte Joan. „Curumilla iſt 
ein großer Häuptling, er lebt. Joan hatte die bleiche 


Jungfrau mit den Azuraugen entführt; Curumilla konnte 


Joan töten, aber er zog es vor, ihn ſich zum Freunde 
zu machen.“ — Die Weißen hörten dieſe Worte mit 
ſichtlicher Spannung; trotzdem Joan mit indianiſcher 
Weitſchweifigkeit um den Kern der Sache herumging, ver⸗ 
ſtanden ſie aus deſſen Worten doch, daß Curumilla den 


Entführern auf der Spur war. — „Curumilla iſt gut,“ 


antwortete Don e „ein Herz ift groß und feine i 
Seele nicht grauſam.“ „Joan war der Führer der⸗ 


jenigen, welche ſich des je jungen Mädchens bemächtigten. 


Curumilla aber hat Joan beſiegt und ihm aufgetragen. 0 
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zu dem großen Adler der Weißen zu gehen und dieſem 
zu ſagen, daß der große Ulmen die bleiche Jungfrau 
retten oder ſterben wird.“ — „Ich danke meinem Bruder 
für dieſe Nachricht,“ ſagte Don Tadeo eifrig und fuhr 
fort: „Wird der tapfere Krieger mir wohl ſagen, in 
weſſen Auftrage er das junge Mädchen entführte.“ 
„Es war die große Reiterin mit den ſchwarzen Aus 
gen, Antinahuels Milchſchweſter, welche im Auftrage des 
großen Toqui mir befohlen, die bleiche Jungfrau gefan⸗ 
gen zu nehmen.“ — „Ha, ich wußte es!“ rief Don 
Tadeo. „O, Donna Maria, wir haben eine furchtbare 
Rechnung mit einander zu ordnen.“ Er hatte jetzt Ge⸗ 
wißheit über das, was vorher bei ihm nur Vermutung 
war. Um aber Donna Roſarita zu retten, war es nötig, 
jetzt, wo wenigſtens bekannt war, wohin die Entführer 
ihr Opfer gebracht hatten, Valentin und Trangoil Lanec 
zurückzurufen. Beſonders des letzteren Mitwirkung war, 
zumal da niemand wußte, wann Curumilla zurückkehren 
würde, unbedingt notwendig, denn die auszurüſtende 
Expedition bedurfte eines Führers, welcher die Wildnis 
genau kannte, und dazu war Trangoil Lanec neben 
Curumilla der geeignetſte Mann. Don Tadeo wandte 
ſich deshalb von neuem zu Joan. „Kann ich meinem 
Bruder vertrauen?“ ſagte er. „Joans Leben gehört 
Curumilla, welcher ihn zu dem großen Adler der Weißen 
geſandt hat, mit dem Befehle, alles zu thun, was dieſer 
befiehlt.“ — „Es iſt gut; ich glaube meinem Bruder 
und werde nicht undankbar ſein. Es iſt aber nötig, daß 
derſelbe unverzüglich ſich auf den Weg begebe, zwei 
große Krieger aufzuſuchen, welche den Spuren der Ent⸗ 
führer gleichfalls folgen. Der eine dieſer Krieger iſt ein 
Bleichgeſicht; der andere iſt ein Häuptling der Puelchen, 
namens Trangoil Lanec.“ — „Ich kenne den Häupt⸗ 
ling; wo werde ich die beiden großen Krieger zu ſuchen 
haben?“ — „Sie werden ſchwerlich über den Canon 
del Rio Seco hinausgegangen ſein.“ Der Indianer 
verneigte ſich. „Mit der dritten Sonne wird Joan dem 
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großen Adler der Weißen diejenigen bringen, ile er 


ſuchen ſoll.“ Und voll Würde die drei Männer grüßend, 


entfernte er ſich, um, ehe er ſich auf den Marſch machte, 


einige Stunden der Ruhe zu genießen. 


Sechſtes Kapikel 


Man Tage waren ſeit Joans Abreiſe vergangen unt 
in dieſer Zeit waren 500 chileniſche Soldaten zur 
Verfolgung Antinahuels aufgeboten worden. Sobald 
Curumilla, Trangoil Lanec und Don Valentin zurück 
ſein würden, ſollte der Abmarſch erfolgen. Don Tadeo 
hatte die Vorbereitungen hierzu Don Gregorio über⸗ 
tragen, welchem Don Louis, deſſen Geneſung von Stunde 
zu Stunde beſſere Fortſchritte machte, zur Seite ſtand. 

Es war ungefähr 8 Uhr abends; Don Tadeo ſaß 
mit den beiden Freunden plaudernd zuſammen, als plößz 
lich die Thür heftig geöffnet wurde und ein Mann eintrat. 


\ 


„Endlich!“ rief Don Tadeo. — „Da bin ich!“ 
ſagte traurig der Ulmen. Der arme Indianer ſchien 
durch Anſtrengungen und Entbehrungen erſchöpft zu ſein; 
man hieß ihn daher ſich ſetzen und beeilte ſich, ihm Er⸗ 
friſchungen bringen zu laſſen. Entgegen aller indiani⸗ 
ſchen Selbſtbeherrſchung, welche ſonſt Häuptlinge nie 
außer acht laſſen, warf Curumilla ſich über die vorge⸗ 


Bei ſeinem Anblicke ſtießen alle einen Schrei der 
Freude aus, denn dieſer Mann war Curumilla. 


ſetzten Lebensmittel her, die er buchſtäblich verſchlang. 


Dieſes Gebaren, ſo völlig von den araukaniſchen 
Gebräuchen abſtechend, gab den Weißen viel zu denken, 
denn ſie konnten daraus erſehen, daß Curumilla viel \ 


gelitten haben müſſe, da er ſich jo gänzlich vergaß. 


Sobald der Ulmen ſeinen Appetit geſtillt hatte, er⸗ ö 
zählte er, ohne ſich lange bitten zu laſſen, was er die 


letzten Tage über erlebt hatte: wie er das junge Mädchen 

befreit habe, aber gezwungen worden ſei, ſie wieder in 

die Gewalt ihrer Feinde fallen zu laſſen. 
Antinahuel, 
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Als ramilte auf Donna Roſaritas ausdrücklichen 
Befehl dieſe verlaſſen hatte, entfernte er ſich von ihr 
eben nur ſo weit, daß er ſich ſeinen Verfolgern unſicht⸗ 
bar machen konnte. Ohne daß dieſe es ahnten, folgte 
er dann ihrer Spur, die er nicht eher verließ, bis er 
wußte, was Antinahuel beabſichtigte. 

„Morgen,“ ſagte Don Tadeo lebhaft, „morgen machen 
wir uns alle zu ihrer Verfolgung auf.“ 

I „Ich weiß es,“ ſagte Curumilla einfach. 

Don Tadeo warf ihm einen Blick der Verwunderung 
zu, den Curumilla mit einem Lächeln beantwortete. 
„Die Aukas erfahren alles, was fie wiſſen wollen,“ 
ſagte er; „Antinahuel iſt von allem unterrichtet, was 
hier vorgeht.“ — „Aber das iſt kaum glaublich!“ rief 
Don Gregorio. — „Mein Bruder höre!“ fuhr der 
Ulmen fort. „Morgen mit Sonnenaufgang ſoll eine 
Abteilung von 500 weißen Soldaten Valdivia verlaſ⸗ 
ſen, um den Toqui zu verfolgen. Iſt dem ſo?“ 
Ja,“ ſagte Don Tadeo. „Was Ihr ſagt, iſt 
beit. Aber wer hat Euch ſo gut unterrichtet?“ 
Ich habe dieſe Mitteilungen vernommen in dem 
Augenblick, als ſie an einen anderen gerichtet wurden, 
uud man nicht ahnte, daß meine Ohren ſie vernähmen. 
Ich ſagte ja bereits, daß ich ſtets um Antinahuel und 
ine Krieger umherſchlich. Vor zwei Tagen meldete 
ihm ein Häuptling, daß der große Adler der Weißen 
beabſichtige, zur Befreiung ſeiner Tochter mit 500 Krie⸗ 
gern auszuziehen. Am Canon del Rio Seco wird der 
hroße Toqui die weißen Männer erwarten.“ 

„ Tangre de Christo!“ rief Don Tadeo, „dann find 
die Soldaten verloren. Denn durch dieſen verwünſchten 
| ngpaß müſſen wir hindurch, um nach San Miguel zu 
langen, und ich weiß, daß 500 entſchloſſene Krieger 
dort nicht nur eine ganze Armee aufhalten, ſondern ſie 
ſogar zuſammenhauen können.“ — „Vielleicht weiß 
f urumilla einen Ausweg,“ bemerkte Don Louis. 

Der Ulmen lächelte dem Franzoſen zu und nickte 
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beiſtimmend. „Wenn ich auch nicht beftimmt behaup 
ten kann, daß ich die Pläne Antinahuels hintertreiben 
werde, ſo will ich doch mein möglichſtes dazu thun, un 
die Jungfrau mit den Azuraugen zu befreien.“ 

„Sprecht, ſprecht, Häuptling!“ rief lebhaft Don 
Tadeo. „Erklärt Euch deutlicher.“ 

„Gut!“ erwiderte der Häuptling; „ſo mögen meine 
Brüder denn hören.“ Und nun ſetzte er ihnen ausein⸗ 
ander, was er zur Ueberliſtung Antinahuels ſich ausge⸗ 
dacht hatte. Don Tadeo willigte freudig ein, Curumillas 
Plan auszuführen. Sogleich wurden die Vorbereitungen 
dazu getroffen, dann begaben ſich alle zur Ruhe, deren 
beſonders der Ulmen bedurfte, welcher ſeit mehreren 
Tagen und Nächten ununterbrochen auf den Beinen ge⸗ 
weſen war und nun buchſtäblich vor Müdigkeit unfiel. 


Der araukaniſche Teil von Chile iſt ſehr bergreich 
und zerklüftet. Wohl einige zwanzig Vulkane ſind dort 
noch in Thätigkeit und infolge deſſen ſind die Erdbeben 
in jenem Lande eine jährliche Geißel, welche Dörfer und 
Städte heimſucht. — Ungefähr zehn Meilen von San⸗ 
Miguel de la Frontera entfernt, auf der Straße nach 
Aruko, erhebt ſich der Boden plötzlich und bildet eine 
mächtige Granitmauer, deren Gipfel mit einem Urwald 
von Fichten und Eichen bedeckt iſt, den niemals die 
Strahlen der Sonne zu durchdringen vermögen. In 
dieſer Mauer hat die Natur einen Durchgang von etwa 
15 Schritt Breite gebildet, welcher, an 5000 Schritte 
lang, eine Menge ſchroffer und unentwirrbarer ri 

| 
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gen umfaßt. Zu beiden Seiten dieſes furchtbaren Eng: 
paſſes kann der mit Wald und dichtem Geſtrüpp be⸗ 
deckte Boden, welcher ſtufenweiſe geformt iſt, denen, 
welche dieſen Durchgang verteidigen wollen, uneinnehm⸗ 
bare Verſchanzungen bieten. So hatte auch Antinahuel 
nicht übertrieben, wenn er behauptete, dieſe Stellung 
mit wenig Kriegern gegen eine Armee halten zu können. 
Dieſer Ort hieß Canon del Rio Seco, zu deutſch; | 
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Zett des ausgetrockneten Fluſſes — eine vollftändig 
ichtige Bezeichnung, denn der Engpaß, der jetzt den 
Nenſchen die Verbindung mit dem Innern des Landes 
rmöglichte, mochte vor Jahrtauſenden einem Sturzbach 
en Weg zum Meere gebahnt haben. 

Die Sonne begann ſich am Horizonte zu zeigen, die 
Zegenſtände waren durch die Schatten der Nacht, welche 
war ſchnell ſchwanden, aber ihnen ein phantaſtiſches 
lusſehen verliehen, noch halb in Schleier gehüllt. Tiefes 
Schweigen herrſchte in dem Engpaß, der die vollkom⸗ 
nenfte Einſamkeit zu ſein ſchien. 

Hoch in den Lüften kreiſten Scharen ungeheurer kahl⸗ 
öpfiger Andengeier langſam über dem Engpaſſe; zu⸗ 
veilen auch zeigte in einem Gebüſch, hoch auf dem 
Bipfel eines Felſens, ein peruaniſches Schaf ſeinen klu⸗ 
zen Kopf, ſog ängſtlich die Luft ein und verſchwand. 
Indeſſen dieſes Schweigen, dieſe Einſamkeit war 
ine trügeriſche, es war die Stille vor dem losbrechen⸗ 
en Sturme. Antinahuel hatte bereits während der 
J acht 500 Krieger in einen Hinterhalt gelegt, von 
velchem aus fie Felsblöcke auf ihre Feinde herabſchleu⸗ 
dern und dieſe vernichten konnten, ohne einen Kampf 
nit der blanken Waffe zu beginnen. 

Der große Toqui, dem Donna Maria nicht von der 
Seite wich, da ſie alle Vorbereitungen zum Verderben 
hrer Verfolger mit eigenen Augen ſehen wollte, gab 
en Häuptlingen die letzten Verhaltungsmaßregeln, und 
ehrte dann zu ſeinem Standorte zurück, den er für ſich 
gewählt hatte und der den Vorpoſten des Hinterhaltes 
ildete — „Was beginnen wir jetzt?“ fragte Donna 
Maria. — „Wir warten,“ entgegnete der Toqui, wel⸗ 
her ſich in ſeinen Poncho hüllte und auf dem Boden 
niederließ. Donna Maria zog ſich in eine Hütte von 
eflochtenen Zweigen zurück, die von den Indianern für 
3 errichtet worden war, um einige Stunden der Ruhe 
Pr Nießen. 

Die Eee hatten ſich mit Tagesgrauen auf den 
Antinghuel, 
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Marſch gemacht. Sie bildeten einen geſchloſſenen Tru 
von 500 Reitern, in deren Mitte Don Tadeo, Do 
Gregorio, Don Louis, ſowie der von Joan inzwiſche 
zurückgeführte Valentin, Curumilla und Trangoil Lan 
ritten. — Zwei Stunden vorher hatte eine ander 
500 Mann zählende Abteilung Valdivia in der Richtun 
nach San Miguel verlaſſen, ſcheinbar aus Indianer 
beſtehend. Wir ſagen ſcheinbar; denn inderthat ware 
es chileniſche Soldaten, aber in araukaniſcher Kleidung 
ihre Bewaffnung, das Sattelzeug ihrer Pferde, ihn 
Tracht, die Bemalung ihrer Geſichter — alles war 
täuſchend nachgemacht, daß aus einiger Entfernung e 
ſelbſt dem geübten Auge eines Indianers unmöglich g 
weſen wäre, die Täuſchung zu erkennen. Dieſe vorgel 
lichen Indianer wurden von Joan angeführt, der g 
ihrer Spitze ritt. | 

Dieſe letztere Abteilung erreichte den Canon gerad 
noch rechtzeitig vor Sonnenaufgang, noch ehe die zweit 
den Abmarſch von Valdivia angetreten hatte. Die un 
Don Tadeos Befehl ſtehenden Soldaten drangen n 


und San-Miguel gab Curumilla ein Zeichen und d 
Trupp hielt an. 
„Es iſt alſo die Zeit da?“ fragte Don Tadeo. 
„Ja; Trangoil Lanec und mein bleicher Brud 
mögen mir folgen,“ wandte er ſich an Valentin. 
„Sollen wir durchaus nicht mit?“ rief Don Lou 
mit bedauerndem Tone. 
„Wir drei genügen,“ antwortete Curumilla; „ab 
wenn ihr nicht vorzieht, bei euren Soldaten zu ble 
ben, ſo bin ich durchaus nicht dagegen, daß ihr er 
uns anſchließt.“ — „Don Gregorio wird die Soldat 
ſchon den richtigen Weg führen,“ rief freudig Don 
deo. Und ſeinem Freunde herzlich die Hand zum 
ſchiede reichend, entfernte ſich der Haciendero mit ſein 
Begleitern in ſüdlicher Richtung, wo die Granit 
Antinahnel, 
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5 5 langsam. bis zur Ebene abſtufte. Nach einem Ritt 
in etwa einer halben Stunde gebot Curumilla Halt. 

Jetzt von den Pferden herunter,“ ſagte er; „die armen 
ere können uns jetzt nichts mehr nützen und ich weiß 

nen Ort, wo ſie vollkommen geſchützt ſind und wo wir 
N wieder abholen können — wenn wir zurückkehren,“ 
gte er mit einem zweideutigen Lächeln hinzu. Bald 
itte der Ulmen ſeine Begleiter zu einer Grotte geführt, 
o fie die Tiere unterbrachten. Dieſelben wurden reich⸗ 
h mit Nahrung verſehen, dann wurde die Oeffnung 

r Höhle durch große Steine, zwiſchen denen man nur 
n ige ſchmale Spalten ließ, um der Luft Eingang zu 
affen, verſchloſſen. 

Nachdem dies geſchehen war, wendete ſich Curumilla 
einen Gefährten. „Kommt!“ ſagte er. Alle warfen 
‚e Gewehre über die Schulter und machten ſich ent 
Hloffen auf den Weg, der nicht nur beſchwerlich, Ton: 
en geradezu lebensgefährlich war. Sich an den Wur⸗ 
\ in und Zweigen verkrüppelter Bäume feſthaltend, 
ußten ſie mit Aufbietung aller Kräfte den ſteilen Berg 
naufklettern. Der geringſte Fehltritt konnte ſie in die, 
he fie ſtiegen, deſto mehr zunehmende Tiefe hin⸗ 
Iſchleudern, und immer ſenkrechter wurde die Wand. 

7 Die beiden Ulmenen kletterten mit bewundernswerter 
ſewandtheit voran, ſich zuweilen an ſchwierigen Stellen 
wendend und ihren Gefährten die Hand zur Stübe 
hend Aber glücklich erreichten die Kletternden nach 
er bangen Stunde den Gipfel, von deſſen Höhe ſie 
n prächtiges Panorama überblicken konnten, das ſie 
her in der nächſten Viertelſtunde wegen ihrer Erſchöpfung 
r nicht beachteten. Erſt nachdem das Pochen der 
chläfen nachgelaſſen, nachdem der Herzſchlag ſich be⸗ 
| 10 hatte, ſtellte ſich bei unſeren Freunden das In⸗ 
le für die herrliche Landſchaft ein. 
„gu ihren Füßen hatten fie den Canon del Rio Seco 
t ſeinen gewaltigen Granitmaſſen und ſeinen dichten 


ünen Gebüſchen. Nichts verriet in dem Engpaſſe die 
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Anweſenheit von Menſchen; die ſtille, majeſtätiſche Si 
ſainkeit der Wüſte herrſchte in demſelben. | 
Etwas zur Linken bezeichnete eine Staubwolke, au) 

der zuweilen ſchwarze, belebte Maſſen hervorſchimmertei 
die Truppenabteilung, welche ſich unter Don Gregorio 
Führung dem Engpaſſe näherte und in der bläuliche 
Ferne des Horizontes bezeichnete das Meer eine dunkl 
Linie, die mit dem Himmel verſchmolz. | 
Ah!“ rief Don Louis voll Enthuſiasmus, „wi 

ſchön iſt das!“ — Don Tadeo warf einen zerſtreute 
Blick auf die herrliche Ausſicht; ſeine Stirn blieb ge 
dankenſchwer, fein Auge trübe und umſchleiert. Er dacht 
an feine Tochter, an fein teures Kind, das er bald zi 
befreien hoffte, und zählte angſtvoll die Stunden, di 
noch verfließen mußten, ehe er ſie in ſeine Arme [ließe 
konnte. Endlich nahm er das Wort: „Werden wir hie 
bleiben?“ fragte er Curumilla. — „Einige Augenblicke, 
erwiderte dieſer. „Wie heißt dieſer Ort?“ fragte Do 
Louis. „Es iſt die Spitze, welche die Aukas Core 
vado nennen;“ erwiderte der Ulmen. — „Alſo der Ort 
wo wir verabredet haben, das Feuer anzuzünden!“ 
„Ja, beeilen wir uns, es zu machen.“ | 
Die fünf Männer rafften dürres Holz | 
und errichteten auf der vorſpringendſten Stelle des Fel, 
ſens einen gewaltigen Scheiterhaufen. | 
„Jetzt mögen meine Brüder ruhen,“ ſagte Curumilla 
„und ich gehe jetzt, unſeren Kriegsplan zu vervollſtäm 
digen.“ Und ohne auf die näheren Umſtände einzugehen 
glitt der Ulmen den ſteilen Abhang hinab und verſchwand 
beinahe augenblicklich zwiſchen den Bäumen. Die Uebri 
gen ſetzten ſich ſchweigend neben den Scheiterhaufen und 
erwarteten, jeder ſeinen Gedanken nachhängend, die Rück 
kehr des Ulmen. 0 
Wie wir bereits ſagten, hatte ſich die von Joan ge 
führte Abteilung dem Engpaſſe noch vor Einbruch des 
Tages genähert, natürlich nicht ohne von Antinahn iel 
bemerkt zu werden. Seit längerer Zeit bereits ben 
Antinahuel. 
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ichtete nicht ohne Verwunderung der Toqui die Annä⸗ 
erung von Indianern — er vermutete durchaus keine 
Schlinge, denn er hielt ſich überzeugt, daß die Spanier 
nichts von dem Hinterhalt wußten, den er ihnen gelegt 
hatte. Er erkannte Joan, welcher, je mehr ſich ſeine 
Abteilung dem Engpaß näherte, deſto weiter ſeinen 
Leuten vorausritt, jo daß er bei dem Eingange zu dem 
Canon del Rio Seco wenigſtens hundert Schritte vor⸗ 
zus war. Dieſe Liſt hatte Curumilla angeordnet, um 
Aut nahuel um fo ſicherer zu täuschen. 

Jaoan hatte kaum zehn Schritte in dem Engpaß zu⸗ 


Straße ſprang und ſich ihm gegenüberſtellte. Dieſer 
Indianer war Antinahuel ſelbſt. 

Joan erbebte unwillkürlich bei dem Anblicke des ge- 
beten Groß⸗Toqui, aber ſein Geſicht blieb ruhig. 
V Woher kommt mein Sohn?“ fragte der Gewaltige. 
5 „Mein Vater wird mit mir zufrieden ſein,“ ant⸗ 
vortete Joan ehrfurchtsvoll; „ich bringe ihm fünfhundert 
rieger, da ich von meinem Späher erfahren hahe, 
5 die Chiaplos aufgebrochen find, um San-Miguel 
überfallen. Ich wollte mich den Huincas hier im 
anon del Rio Seco entgegenſtellen.“ 
„Gut! Mein Sohn iſt ein weiſer Krieger. Hat er 
Is Weißen geſehen.“ — „Ich habe ſie geſehen.“ 
5 „Sind ſie weit entfernt?“ 
„In einer Stunde werden ſie hier ſein.“ 
„Gut! Mein Sohn kommt zur rechten Zeit, denn 
ch erwarte bereits mit derſelben Anzahl von Kriegern, 
ie er mir zuführt, die Bleichgeſichter. Er möge mit 
einen Leuten ſich unterhalb des Corcovado in einen 
interhalt legen, und wenn ich das Zeichen gebe, die 
Hiaplos im Rücken angreifen. Dann haben wir ſie 
5 Magen, wie die Maus in der Falle.“ 
Mein Vater verlaſſe ſich auf mich,“ antwortete 
dan. — In dieſem Augenblicke erſchienen die erſten 
er falſchen Indianer am Engpaſſe, den ſie, dem Bei⸗ 
Antinahuel. 


zückgelegt, als ein Indianer aus dem Dickicht auf die 
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jpiel ihres Führers folgend, betraten. Die Lage wurd 
bedenklich, je mehr die Reiter ſich näherten; eine einzige 
Bewegung konnte die Liſt aufdecken und aller Verderben 
herbeiführen. Zum Glück wandte ſich Antinahuel, um 
auf ſeinen Poſten zurückzukehren. „Mein Sohn beeile 
1 ſagte er, ſich von Joan verabſchiedend, und dieſer 
tzte ſich ſogleich an der Spitze ſeiner Leute in Galopp, 
bevbachtet von hunderten verborgener Späher, die auf 
jede Bewegung achteten. — Zum Glück gelangte Joan 
ungefährdet an den ihm bezeichneten Poſten; kaum aber 
hatte er einige Schritte in dem dichten Gebüſch ge⸗ 
macht, als eine Hand ſich auf ſeine Schulter legte. 
Erſchrocken wendete ſich der Huiliche um; Curumillg 
ſtand vor ihm. „Mein Sohn iſt mir treu geblieben — er 
hat einen dankbaren Freund gewonnen,“ ſagte der u 
men Jeiſe flüſternd. | 
Joan machte eine freundliche Bewegung. | 
„Die Zeit drängt,“ fuhr Curumilla fort; „mein 
Sohn komme, daß ich ihm ſage, wie er ſeine Krieger 
aufſtellen ſoll.“ — Bald waren alle Vorbereitungen gez 
troffen, und in demſelben Augenblicke, da Antinahuel 
die Abteilung Don Gregorios zu Geſicht bekam, war er 
mit ſeinen Leuten bereits, ohne es zu ahnen, von höher | 
poſtierten Feinden eingefchloffen. | 
Nachdem Curumilla dieſe Vorbereitungen getroffen, 
verließ er Joan und kehrte auf den Gipfel des Corco-⸗ 
vado zurück, wo ſeine Gefährten ihn ſehnſüchtig erwarteten. 
„Endlich!“ riefen ſie, als ſie ſeiner anſichtig wurden. 
„Ich begann ſchon zu fürchten, daß Euch ein Uns 
glück zugeſtoßen ſei,“ ſagte Don Tadeo. 7 
Curumilla lächelte. „Alles iſt bereit,“ ſagte er, und 

die Bleichgeſichter können jetzt in den Engpaß eintreten, 
wenn ſie wollen.“ — „Glaubt Ihr, daß Euer Plan ge⸗ 
hingen wird?“ ſagte Don Tadeo mit einiger Beſorgnis. 
„Ich hoffe es,“ entgegnete der Indianer, „aber nur 
Pillian weiß, was geſchehen wird.“ — „Das iſt wahr, 
nur Gott ſieht die Zukunft. Aber was haben wir uu 
Antinahuel. | x 
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zu thun?“ — „Wir wollen das Feuer anzünden und 
dann aufbrechen. Unſere Freunde müſſen wir ihrer 
Tapferkeit überlaſſen, während wir uns beeilen, die 
bleiche Jungfrau aufzuſuchen.“ — „Gott gebe, daß wir 
ſie retten!“ antwortete Don Tadeo. 

„Pillian iſt allmächtig!“ entgegnete Curumilla, in⸗ 
dem er ſein Feuerzeug aus dem Gürtel zog und Feuer 
ſchlug. Er brannte ein Stückchen Zunder, den er in 
einer Hornbüchſe bei ſich trug, an, ſchob mit den Füßen 
trockene Blätter zuſammen, legte den Zunder hinein und 
blies aus allen Kräften darauf. Die durch die Strahlen 
der Sonne ausgedörrten Blätter fingen Feuer und bald 
ſtand der ganze Holzſtoß in Flammen, die einen 
ſtarken Rauch entwickelten, der ſich wirbelnd in die 
Wolken erhob. — „Gut!“ ſagte Curumilla, „fie 
müſſen jetzt unſer Zeichen ſehen, wir können gehen!“ 
Brechen wir alsdann ohne Zögern auf!“ rief un⸗ 
geduldig Don Tadeo. — Die fünf Männer vertieften 
ſich in den ungeheuren Urwald, welcher die Höhen der 
Berge bedeckte, und ließen Kampf und Vernichtung 
* ſich · zurück. 


Siebentes Kapitel. 


8 nzwiſchen erfüllten einige Worte, welche 1 
8 Maria mit Antinahuel gewechſelt hatte, dieſen mit 


55 indem ſie in ihm die unbeſtimmte Ahnung eines 
Bates erweckten. Als dieſer nämlich nach der Be⸗ 
gegnung mit Joan auf ſeinen Beobachtungspoſten zu⸗ 
rückkehrte, traf er auf Donna Maria, welche aufmerk⸗ 
ſamen Auges auf alles achtete, was ſich zutrug. „Wer 
war jener Mann?“ fragte ihn die haßerfüllte Milch⸗ 
ſchweſter. — „Jener Mann brachte uns eine ſehr will⸗ 
kommene Unterſtützung,“ erwiderte der Toqui. 

* „Aber ich will ſeinen Namen wiſſen,“ beharrte Donna 
Maria; „ich bin vielleicht durch eine Aehnlichkeit ge⸗ 
täuſcht worden und irre mich, dennoch möchte ich be- 
| Antinahuel. 4 
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haupten, ich kenne jenen Mann.“ — „Es iſt ein tapferer 
Aukas, Namens Joan,“ erwiderte der Toqui. | 
„Das it unmöglich!“ rief Donna Maria; „Joan 

iſt an die Seite ſeines kranken Sohnes in ſeine Tol⸗ 
deria zurückgekehrt!“ — „Meine Schweſter irrt; jener 
Mann, mit dem ich geſprochen habe, iſt Joan.“ | 
„Dann iſt Joan ein Verräter!“ ſagte ſie raſch. „Ich 
hatte ihn beauftragt, das weiße Mädchen zu entführen, 
und der Indianer, den er mir geſandt, hat mir die 
Geſchichte, daß Joan nach Hauſe zurückgekehrt ſei, er⸗ 
zählt.“ — „Wie hieß jener Indianer?“ | 
„Er nannte ſich „die Moſchusratte“. Kennt mein 
Bruder den Mann?“ — Antinahuel blickte Donna Maria | 
verwundert an. „Hat meine Schweſter den Namen nicht 
verwechſelt?“ fragte er, „es giebt keinen Aukas, welcher 
„die Moſchusratte“ heißt. — „Nein, ich bin meiner 
Sache gewiß,“ gab jene zur Antwort. | 
Der Toqui machte eine Bewegung, als wenn er ſich | 
entfernen wolle; Donna Maria hielt ihn zurück. „Was 
will mein Bruder thun?“ fragte fie. — „Von Joan 
Rechenſchaft fordern,“ erwiderte Antinahuel ſtreng. | 
„Es iſt zu ſpät; mein Bruder ſehe.“ Mit diejen 
Worten 19 ſie auf die Chilenen, deren erſte Reihen 
ſoeben in dem Engpaſſe ſichtbar wurden. | 
„Ha!“ ſagte Antinahuel mit mühſam gezügelter 
Wut; „wehe ihm, wenn er ein Verräter iſt!“ 
„Wohlan, Toqui der Araukanier, es iſt jetzt kein i 
Zeit, Drohungen auszuſprechen; der Kampf wird gleich 
beginnen.“ Dieſe Worte begleitete Donna Maria mit 
einer ſo kriegeriſchen Gebärde, daß aus dem Herzen 
Antinahuels jeder andere Gedanke als an den bevor 
ſtehenden Kampf verbannt wurde. „Ja!“ antwortet | 
er, „erſt der Kampf; dann wollen wir den Verräter 
züchtigen!“ Und mit weit ſchallender Stimme ließ er 
den Kriegsruf erſchallen. Die Indianer antworteten 
durch ein wildes Geheul, welches die Chilenen vor Ent⸗ 
ſetzen erſtarren machte. In wildem Anſturm ware ſie 
Antinahuel. 3 
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ſich den Soldaten entgegen und griffen ſie auch im 
Rücken an, um ihnen nach beiden Richtungen den Weg 
zu verſperren. Antinahuel, auf einem vorſpringenden 
Felſen ſtehend, ermutigte ſeine Krieger nicht nur durch 
Hermunternde Worte, ſondern feuerte fie auch durch fein 
Beiſpiel an, indem er gewaltige Felsblöcke auf die Chi⸗ 
lenen herabſchleuderte. Plötzlich fiel ein Hagel von Ku⸗ 
geln auf die angreifenden Indianer nieder und gleich 
finſteren Dämonen zeigten ſich jetzt überall auf wohl⸗ 
ausgewählten, höher gelegenen Punkten die falſchen In⸗ 
dianer Joans, welche ihr Kriegsgeſchrei ausſtießen. 
„Verrat!“ ſchrie Antinahuel; „vorwärts, meine 
Tapferen, ſchlagt die Weißen tot!“ — Ein wildes 
Gemetzel entſtand in der Schlucht ſowohl wie auf beiden 
Abhängen; eine ganze Stunde lang herrſchte ein wildes, 
von Pulverdampf bedecktes Chaos. Die Kämpfenden 
zogen ſich in den Engpaß immer mehr hinein; die Arau⸗ 
kanier, indem ſie zurückwichen, die Chilenen, indem ſie 
tapfer jeden Fuß breit des ſo heiß erkämpften Terrains 
beſetzten. So zog ſich der Kampf durch den ganzen 
Engpaß hindurch, aber es war kein regelmäßiges Ge- 
fecht, bei welchem Taktik und Kriegskunſt zu ſiegen ver⸗ 
möchte; es war ein wilder Kampf Mann gegen Mann. 
| Antinahuel war immer in der Mitte der Kämpfen: 
den. Schäumend vor Wut bemerkte er das ſchrittweiſe 
Zurückweichen der Seinigen und erſchöpfte ſich in ver⸗ 
geblichen Anſtrengungen, das eiſerne Netz zu durchbrechen, 
mit welchem ſeine Gegner ihn umſpannt hatten. Aber 
immer enger und enger knüpften ſich die Maſchen des⸗ 
ſelben und die Lage der Indianer, welche ſich gegen 
die Uebermacht der zumteil beſſer poſtierten Feinde zu 
wehren hatten, wurde immer gefährlicher. 

Donna Maria folgte Antinahuel Schritt für S 

mit it funkelnden Augen, zuſammengekniffenen Lippen, 

ein wildes Tier, welches Blutgeruch einatmet. N 
Vergeblich hatte Don Gregorio bereits mehreremal 
verſucht, an Antinahuel heranzukommen; jedesmal aber 
Antinahuel. 4˙* 
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hatten ſich den beiden Gegnern Hinderniſſe entgegenge- | 
ſtellt. Plötzlich gelang es dem Chilenen, der fein Pferd 
einen Hauſen von Leichen hatte überſpringen laſſen, ſich 
dem Toqui gegenüber zu ſtellen. Die beiden Männer 
tauſchten einen Blick des Haſſes aus, dann ſtürmten fie 
mit hoch erhobenen Säbeln auf einander ein. Der Zu⸗ 
ſammenſtoß war furchtbar; die beiden Pferde brachen 
zuſammen. Don Gregorio war am Kopfe verwundet, 
dem Toqui hatte die Waffe ſeines Gegners den Arm | 
durchbohrt. Antinahuel war mit einem Satz auf den 
Beinen; Don Gregorio wollte ſeinem Beiſpiel folgen, 
aber plötzlich drückte ein ſchweres Knie ſich auf ſeine 
Bruſt und warf ihn wieder zu Boden. „Antinahuel,“ 
rief mit dem Lachen eines Dämons Donna Maria, denn 
ſie war es, „ſieh, wie ich deine Feinde töte!“ Und mit 
einer gedankenſchnellen Bewegung ſtieß ſie Don Gregorio 
den Dolch in's Herz. Dieſer richtete auf ſie einen Blick 
der Verachtung, ſtieß einen ſchwachen Seufzer aus und 
regte ſich nicht mehr; er war tot. 0 
Antinahuel hatte keine Zeit, ſeiner Milchſchweſter zu 
antworten; er mußte ſich gegen die auf ihn einſtürmen⸗ 
den Feinde verteidigen. Unter dieſen befand ſich ein 
chileniſcher Wachtmeiſter, welcher über den heimtückiſchen 
Mord Donna Marias vor Wut außer ſich war. Von 
dem Toqui ablaſſend, gelang es ihm, der Megäre auf 
zwei Schritt nahe zu kommen; er erhob ſeinen Säbel 
und mit den Worten: „Natter, ich will dich töten, ob⸗ 
gleich du ein Weib biſt,“ verſetzte er ihr einen Säbelhieb 
über's Geſicht, welcher eine von oben bis unten klaffende 
Wunde verurſachte. Mit einem Schmerzensſchrei fiel 
Donna Maria vom Pferde. Dieſer Schrei der ver⸗ | 
wundeten Hyäne war ſo entſetzlich, daß die Kämpfenden 
darüber erbebten. Auch Antinahuel hörte ihn und mit 0 
einem Satze war er an der Seite ſeiner ee | 
die mit der Wunde, welche ihr Geſicht entitellte, abe 
ſcheulich ausſah. Der Toqui beugte ſich von der Seite 
herab, ergriff die tödlich Verwundete bei ihren langen 
Antmnahnel. a 
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Haaren, und warf ſie vor ſich auf den Sattel; dann 
drückte er ſeinem Pferde die Sporen ein und warf ſich 
| in das dichteſte Gewühl. 


Mehrere Häuptlinge, welche die Abſicht ihres Toqui 


errieten, ſprengten, aller Hinderniſſe ungeachtet, an feine 
Seite, und den vereinten Anſtrengungen der verzweif⸗ 
| hungsvoll um ſich ſchlagenden Krieger gelang es, eine 
Breſche in die Mauer ihrer Gegner zu legen. Wie der 


Sturmwind jagten die Araukanier durch die ſo geſchaf⸗ 


fene Lücke dem Ausgange des Engpaſſes zu, durch 


die Chilenen an der Flucht nicht mehr gehindert, nach⸗ 


dem durch die Niederlage der Indianer der Zweck er⸗ 


reicht war, um deſſen Willen das Blutbad angerichtet 


F worden war. Der Weg nach der r Tolderia San⸗Miguel 
U war jetzt frei!“ — — e e 


TTT — rx y ̃ ̃— ̃ —— ̃ ̃ ̃ ‚—— REN EST EISEN 


Wir haben Curumilla und deſſen Gefährten ver⸗ 


| laſſen, in dem Augenblicke, als fie vom Corcovado ab: 
| wärts ſtiegen, um, während Antinahuel mit feinen 


I 


Kriegern in dem Engpaſſe beſchäftigt war, die Tolderia 


San⸗Miguel, wo Donna Roſarita gefangen gehalten 
| wurde, zu erreichen und das junge Mädchen zu be⸗ 


1 
| 


freien. Auf irgend welchen Widerſtand glaubten ſie 
nicht rechnen zu dürfen, denn die Krieger waren ja 


alle nach dem Canon del Rio Seco aufgebrochen, um 
die verhaßten Chiaplos zu überfallen. 


War der Aufſtieg nach dem Corcovado ſchon ſchwie⸗ 


rig, jo war es das Niederklettern nicht minder. Bei 
jedem Schritt wurden die Reiſenden durch Felsblöcke, 
die ſich vor ihnen auftürmten, oder durch dichtes Ge— 
büſch aufgehalten, welches ihnen den Weg verſperrte. 
Oft glaubten ſie den Fuß auf feſten Boden zu ſetzen 
und ſanken plötzlich ein, indem ſie mit Schrecken er⸗ 


kannten, daß das, was ſie für feſten Grund gehalten 


| nur ein dichtes Gewirr verwachſener Pflanzen 


ar, welche ungeheure Felsſpalten verbargen. Bald 


| mußten fie auf den Knieen kriechen, bald von Aft zu 


Antinahuel. 
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Aſt ſpringen, oder ſich mit der Machete in der Hand 
einen Weg bahnen. Dieſer gefährliche und anſtren⸗ 
gende Marſch dauerte über zwei Stunden, da ſie zahl⸗ 
reiche Umwege machen mußten. | 
Plötzlich ertönte in geringer Entfernung von ihnen 
ein lebhaftes Gewehrfeuer, untermiſcht von einem ent⸗ 
ſetzlichen Geheul. 
is bedeutet das?“ rief Don Louis. 
„Der Kampf zieht ſich hierher, ein Zeichen, daß 
die Indianer unterliegen,“ antwortete Curumilla. 
„Was ſollen wir thun?“ bemerkte Don Tadeo. | 
„Eilen wir unferen Freunden zum Beiſtand!“ rief 
Valentin. In dieſem Augenblicke verdoppelte ſich das 
Geſchrei und das Gewehrfeuer ließ nach. Es war der 
Augenblick, in welchem den Aukas der Durchbruch ges 
lang. In der nächſten Sekunde ſtürmte eine Anzahl 
von mehr als fünfzig Indianern direkt auf die Reiſenden 
los und im Nu waren dieſelben umzingelt. = 
„Caramba!“ rief Valentin, ſeine Büchſe auf den 
nächſten anlegend und ihn vom Pferde ſchießend, „dieſe 
Teufel haben es auf uns abgeſehen, wie es ſcheint“ 
Ein kurzer, aber heftiger Kampf entſpann ſich. Auf 
jeden Schuß der Reiſenden ſtürzte ein Indianer; aber 
plötzlich, wie auf Verabredung, war der Kreis der Feinde 
aufgelöſt und ohne ſich weiter mit den ihnen ſo zufällig 
in den Weg gekommenen Gegnern zu beſchäftigen, ſetz⸗ 1 
ten die Aukas ihre Flucht fort. 0 
„Hm!“ ſagte Valentin, „das ging heiß her; aber 
wir ſind, Gott ſei Dank, durch!“ 
| „Ja!“ erwiderte Don Louis, „wir ſind glücklich 4 
davon gekommen, — aber wo iſt Don Tadeo?“ | 
Die beiden Häuptlinge waren in dem Kampfe leicht 
verwundet worden und verbanden ſich ihre Wunden; 
auf den Ausruf des Franzoſen ſahen auch ſie ſich nach 9 
dem Haciendero um — derſelbe blieb verſchwunden“ 
„O!“ rief Valentin, indem er ſich vor die 5 
ſchlug, „jetzt begreife ich; Don Tadeo iſt, während wa 
Antinahuel. 


jeder mit ſich zu thun hatten und keiner dem anderen 
Beiſtand leiſten konnte, gefangen genommen worden. Die 
Indianer ſcheinen zu wiſſen, wer in ihre Gewalt ge⸗ 
fallen iſt und hielten ſich deshalb nicht länger mit 
uns auf!“ 
| „Antinahuel war unter den Kämpfenden — ich 
habe ihn ſowohl wie ſeinen Vize⸗Toqui, den „Schwarzen 
Hirſch“ erkannt;“ bemerkte Trangoil Lanec. 
du haſt recht, “entgegnete Don Louis ſeinem 
Bruder; „der Zufall hat unſeren Freund in die Gewalt 
| ſeines Todfeindes geſpielt; was ſollen wir thun?“ 
„Wir werden jetzt zwei Gefangene ſtatt eines zu 

befreien haben,“ antwortete Valentin einfach. Dann 
" ſich zu den beiden Häuptlingen wendend, fuhr er fort: 
vyſind meine Brüder willens, uns dabei behilflich zu ſein?“ 
„Wir ſind Pennies (Freunde) des Bleichgeſichtes; 
5 ſein Weg iſt der unſerige,“ ſagte Curumilla, indem er 
Valentin die Hand reichte. 
„Dank, Häuptling; dann kann noch alles gut wer⸗ 
den. Vorwärts jetzt, ſogleich an's Werk!“ 
Vorwärts!“ wiederholte Don Louis. 

Die vier Männer ſetzten ihren Weg fort und waren 

bald in den Gebüſchen des Engpaſſes verſchwunden. 


Achtes Kapitel. 


Wenn hatte fi nicht geirrt, Don Tadeo war 
inderthat in Antinahuels Gefangenſchaft geraten. 
| Als der Groß⸗Toqui mit dem Reſt feiner Leute, die 
gleich ihm noch unverletzt waren, den Ring der Chile⸗ 
nen geſprengt hatte, ſah er ſich auf der Flucht plötzlich 
den fünf Reiſenden gegenüber, unter denen er mit hä⸗ 
miſcher Freude Don Tadeo erkannte, jenen Mann, der 
an der blutigen Niederlage, welche die Aukas eben er⸗ 
litten, hauptſächlich ſchuld war. 
Mährend feine Begleiter ſich mit den anderen vier 
* Reiſenden beſchäftigten, hatte Antinahuel mit dem 
Antinahuel⸗ 
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Schwarzen Hirſch und einigen anderen Häuptlingen ei⸗ 
nige Worte gewechſelt und die Folge davon war, daß 
der Hauptangriff ſich zumeiſt gegen Don Tadeo richtete, 
deſſen der Toqui ſich lebend bemächtigen wollte, um 
eine wertvolle Geiſel der Chilenen zu haben. Die 
Häuptlinge führten den Plan ihres Oberhauptes mit 
großer Geſchicklichkeit aus; der Schwarze Hirſch näherte 
ſich Don Tadeo von hinten, während dieſer durch fünf 
bis zehn Indianer von vorn angegriffen wurde, und 
warf ihm geſchickt ſeinen Poncho über den Kopf. Durch 
die Falten des weiten Gewandes, deſſen er ſich nicht 
ſogleich entledigen konnte, nur auf wenige Sekunden 
wehrlos gemacht, genügte dieſe kurze Zeit, daß um 
Don Tadeos Oberkörper ein Laſſo geworfen und der 
nun Wehrloſe auf das Pferd des Schwarzen Hirſch ges 
zogen werden konnte, welcher mit wildem Triumphge⸗ 
ſchrei ſeine Beute entführte. | 

Deshalb fanden die beiden Franzoſen ihren Freund 


nicht mehr, als die lebende Mauer, die ſich ihnen ent⸗ 


gegengeſtellt hatte, verſchwunden war. 


Als Antinahuel mit ſeinen Begleitern eine gewiſſe 
Entfernung erreicht hatte, wo er von den Chilenen nichts 
mehr zu fürchten hatte, machte er Halt, um ſich mit 
ſeinem Gefangenen zu beſchäftigen und auch um ſeinen | 


Truppen Zeit zu laſſen, Atem zu ſchöpfen. 


Don Tadeo hatte ſeit ſeiner Gefangennahme kein 
Zeichen von ſich gegeben und als ihm der Poncho ab 
genommen wurde, bemerkte der Toqui, daß der Hacien⸗ 0 


dero das Bewußtſein verloren hatte. 
Mit der Sorgfalt, welche nur treueſte Freundſchaft 


oder erbittertſter Haß einzuflößen vermögen, ließ ihm der 
Toqui jegliche Hilfe angedeihen, und den Bemühungen 
der Indianer gelang es auch ſchließlich, Don Tadeo 
ſeiner tiefen Ohnmacht zu entreißen. Als er die Augen 
aufſchlug, ließ er die Blicke verwundert über die Um 


ſtehenden gleiten und ſchien dann in Nachdenken zu ver⸗ 
fenken. Allmählich kehrte ſeine Erinnerung zurück; © 
Antinahuel. 13 
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ann ſich auf die Ereigniſſe, welche ſtattgefunden hatten 
md wie er in die Gewalt der Aukas gekommen war. 
Da ſtand er auf, kreuzte die Arme über der Bruſt, 
ind indem er Antinahuel feſt anſah, wartete er ruhig 
gas Kommende ab. 
Der Toqui näherte ſich ihm. „Fühlt mein Vater 
ich jetzt beſſer?“ fragte er ihn. 
5 Ja!“ antwortete Don Tadeo lakoniſch. 
5 Alſo können wir wieder aufbrechen?“ 
VIſt es denn an mir, Euch Befehle zu erteilen?“ 
® „Nein; indes wenn mein Vater noch nicht ſtark 
genug wäre, das Pferd zu beſteigen, ſo würden wir 
loch einige Minuten länger warten.“ 
„Oho!“ ſagte Don Tadeo, „Ihr ſeid ſehr um 
neine Geſundheit beforgt.“ 
90 „Ja,“ ſagte Antinahuel; „ich wäre in Verzweiflung, 
venn meinem Vater ein Unglück geſchähe.“ 
Don Tadeo zuckte verächtlich die Achſeln und Anti⸗ 
zahuel fuhr fort: „Wir werden alſo aufbrechen. Will 
mein Vater mir ſein Ehrenwort geben, keinen Flucht⸗ 
berſuch zu machen, ſo laſſe ich ihn frei unter uns.“ 
„Ehe ich Euch antworte, ſagt mir, wohin Ihr 
nich entführt.“ 
„Wir gehen nach der Tolderia San⸗Miguel.“ 
Ein Gefühl der Freude machte das Herz des Ge⸗ 
gangenen erbeben; er ahnte, daß er ſeine Tochter bald 
piederſehen würde und erwiderte: „Ich gebe Euch mein 
Shrenwort, vor drei Tagen keinen Fluchtverſuch zu mach en.“ 
„Gut,“ erwiderte der Toqui mit feierlichem? Tone, 
ich ſchließe das Wort meines Vaters in mein Herz 
ind gebe es erſt in drei Tagen wieder zurück.“ f 
Don Tadeo verneigte ſich, ohne zu antworten und 
Antinahuel ließ ihm ein Pferd bringen. Der Hacien⸗ 
ero ſchwang ſich in den Sattel, der Toqui ahmte ſei⸗ 
zem Beiſpiel nach und der ganze Trupp brach in ſchnel⸗ 
em Laufe auf. 
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Die vollſtändige Niederlage Antinahuels im Cal 
del Rio Seco ſollte für ihn nicht ohne verderblich 
Folgen bleiben, wie er ſehr bald erfahren mußte. M 
Verzweiflung ſahen die Huilichen, daß die Chilene 
den geſchlagenen Toqui verfolgten und bald mußte An 
tinahuel ſich vor jeinen ihn bedrängenden Gegnern vo 
San⸗Miguel in das Innere des Landes zurückziehen 
die Tolderia aber wurde von den „ mieden 
brannt. 

Dieſe empfindliche Strafe erweckte bei den Aral 
kaniern den Wunſch, dem ungenügend vorbereitete 
Kriege ſo ſchnell wie möglich ein Ende zu machen un 
auf Antrag mehrerer Apo-Ulmenen wurde an de 
Ufern des Carampangue eine große Verſammlung zu 
ſammenberufen, zu welcher auch Antinahuel zu erſcheint 
aufgefordert wurde. 

Dieſer aber verweigerte ſeine Beteiligung an de 
Verſammlung, und infolge dieſer Widerſetzlichkeit gegeſ 
den Willen der Nation wurde Antinahnel f einer Würd 
als Groß⸗Toqui enthoben und zum Verrater am Vater 
lande erklärt. Die araukaniſchen Krieger wurden ihre 
Eides gegen ihn entbunden — ihm wurde „Feuer un 
Waſſer auf dem Gebiete des Bundes entzogen“ 

Am nächſten Tage war Antinahuel von ſeinen Krie 
gern, bis auf etwa dreißig, die zu ſeiner Verwandt 
ſchaft gehörten, verlaſſen! | 


9 


= Bun En — — — —— me a =) 


Nehmen wir nach dieſer Abſchweifung die Erzählung 
wieder auf und wenden wir uns zu den Verfolger 
Antinahuels, welche Don Tadeo und deſſen Tuch 
befreien wollten. 9 

Acht Tage nach der Schlacht im Engpaſſe ſaßen 
in einem, etwa zwanzig Stunden von Arauko entfernte 
Hain von Cypreſſen und Espinos vier Männer um eit 
Feuer, deſſen Kohlen dazu benützt wurden, ein mi 

nt gewürztes Guanacco⸗Viertel zu braten. | 
Antinahuel. A 
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r Männer waren Don Louis, Valentin, Curumilla 

N angel Lanec. 

Don Louis ſaß träumeriſch da, den Kopf in die 

hte Hand und den Ellenbogen auf das Knie geſtützt. 

llentin ſaß in einiger Entfernung und liebkoſte den 
nd, der zu ſeinen Füßen lag; Curumilla und Trans 
Lanec bereiteten das Mahl. | 

Plötzlich erhob Cäſar den Kopf, ſog die Luft nach 
Richtungen ein und knurrte leiſe. 

„Was haſt du, Cäſar?“ ſagte Valentin. 

4 er Neufundländer richtete feine großen klugen Au: 
n auf Valentin, wedelte mit dem Schwanze und 
erte lauter wie zuvor. 

N e. iſt gut,“ bemerkte Valentin; „du willſt, daß 
mit dir auf Entdeckungen ausgehe, nicht wahr? So 

um denn.“ Er unterſuchte ſeine Piſtolen und ſeine 

id je und ſagte zu Don Louis: „Cäſar ſcheint etwas 

wittern; ich will einmal nachſehen, was es giebt.“ 

„ „Ich will mit dir gehen,“ ſagte ſein Milchbruder. 
6 Nein, das iſt nicht nötig, du biſt ermüdet und 

Mt ruhen. Komm, Cäſar!“ 

| Ale wenn der Hund dieſen Befehl nur abgewartet 

tte, eilte er voraus, die Schnauze am Boden und 

it dem Schwanze wedelnd, wie er gewöhnlich zu thun 

m gte, wenn er eine Fährte aufgenommen hatte. 

| So ſchritten beide, Menſch und Hund, wohl über 

he halbe Stunde lang vorwärts und endlich, nach 

hlloſen Umwegen, legte Cäſar ſich nieder, blickte ſei⸗ 

n Herrn an und ließ leiſe Klagelaute hören, ie 

Achen Valentin entnahm, daß Fremde in der Nähe 

in in müßten. Sorgfältig die Zweige und das Laubwerk 

ir Seite ſchiebend, blickte er umher. 

9 kur mit Mühe unterdrückte er bei dem eigentüm⸗ 
en Schauſpiele, das ſich ſeinen Blicken darbot, einen 
ruf des Erſtaunens. Denn kaum zehn Schritt von 
rte entfernt, an welchem er ſich befand, lagen 

fund wan Indianer bunt durcheinander un 

Antinahuel. 
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ein erlöſchendes Feuer in dem Schlafe volſtändig 
Trunkenheit. Aufgeſchnittene, leere, aber auch teilwe 
noch gefüllte Schläuche von Ziegenfell lagen rings u 
her; teilweiſe war deren Inhalt, aus Aguardien 
(Branntwein) beſtehend, auf dem Raſen ausgelaufen. 
Was aber beſonders Valentins Aufmerkſamkeit e 
regte und ihm einen unwillkürlichen Schauder veru 
ſachte, war der Anblick von zwei Perſonen, einem Maß 
und einer Frau, welche an Bäume feſtgebunden war 
und eine Beute der Verzweiflung zu ſein ſchienen. 
Dem Mann war der Kopf auf die Bruſt herabgeſu 
ken, welcher ſich tiefe Seufzer entrangen; der Körp ) 
des jungen Mädchens zuckte zuweilen krampfhaft u 
heiße Thränen entfloſſen den blauen Augen desſelbe 
„Ha!“ murmelte Valentin; „Don Tudeo und je 
Tochter. Dem Zufall ſei Dank, der uns jo unerwart 
in die Nähe dieſer Räuber geführt.“ — Valentin fühl 
fein Blut warm werden; ſeine Piſtolen ergreifend, wi 
er bereits im Begriff, ohne Rückſicht auf die eigel 
Gefahr, ſich unter die Indianer zu begeben, als ein 
ſchwere Hund ſich auf ſeine Schulter legte und eine le 
Stimme in ſein Ohr flüſterte: „Vorſicht!“ 9 
Valentin wandte ſich um; Trangoil Lanec ſtand nel 
ihm. — „Vorſicht,“ gab der junge Mann ebenſo teil 
zur Antwort; „ſeht!“ 
„Ich habe geſehen,“ entgegnete der Häuptling, ‚nd 
Bruder gedulde ſich, ich hole unſere Freunde.“ 1 
„Es iſt wahr,“ murmelte Valentin, „wir brauche 
dringend Verſtärkung; wird es doch für uns alle vie 
ohnehin eine heiße Arbeit geben“ — Trangoil Lane 
nickte zuſtimmend mit dem Kopfe und im nächſten Augen 
blick bereits hatte er ſich wieder entfernt, um Curumill 
und Don Louis herbeizuholen. — Eine Stunde ſpätet 
die Indianer ſchliefen noch in ihrer Trunkenheit, ſtürzte 
unſere vier Freunde nebſt Cäſar in das Lager. Do 
Louis eilte auf Don Tadeo In Donna Roſarita zu 
deren Bande er zerſchnitt, während Valentin, Curumill⸗ 
Antinahuel, 
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Trangoil Lanec den Kampf gegen die Uebermacht 
ſfneten. Ehe ſich die Ueberraſchten vom Boden erhoben 
en, waren bereits ſechs von ihnen erſchlagen, während 
ar den ſiebenten erwürgte. Don Louis hatte dem Haci⸗ 
ſero zwei Piſtolen und eine Machete zugereicht und die 
den Männer beeilten ſich, ſogleich in den Kampf mit 
‚greifen. — Im nächſten Augenblicke war das Hand⸗ 
enge furchtbar; Bruſt gegen Bruſt, Fuß gegen Fuß 
den ſich die Gegner gegenüber. Aber noch nicht bei 
lig klaren Sinnen, gerieten die Indianer, dank der 
ſchloſſenen und behenden Tapferkeit unſerer Freunde, 
ner mehr in Nachteil und bereits begannen einzelne zu 
fliehen. — Antinahuel, der mit Valentin zuſammenge⸗ 
en war, hielt ſtand. Das Herz von Wut erfüllt, weil 
alles verloren ſah, führte der Toqui mit ſeiner Streit⸗ 
einen furchtbaren Hieb nach dem Haupte ſeines Geg⸗ 
8. Zum Glück gelang es Valentin, den Hieb mit ſei⸗ 
Büchſe aufzufangen, und nun packten ſich die beiden 
mpfenden blitzenden Auges und mit vor Wut aufein⸗ 
Dergebiffenen Zähnen um den Leib, umſchlangen ſich 
9 rollten zu Boden, indem jeder darnach trachtete, den 
Deren zu erdolchen. — Valentin war kräftig und ge⸗ 
ndt; aber er hatte es mit einem Gegner zu thun, der 
n darin nicht nachſtand, der aber noch einen Vorteil 
te. Denn Antinahuels nackter Oberkörper war nach 
ianiſcher Sitte mit Oel eingerieben und bot fo dem 
anzoſen keinen feſten Halt, während derſelbe von ſeinem 
nde bei der Halsbinde gepackt und gewürgt wurde, 
3 er zu erſticken drohte. Weder Trangoil Lanec, noch 
tumilla oder die beiden Weißen vermochten ihm beizu⸗ 
gen, da fie ſelbſt mit ihren Gegnern beſchäftigt waren. 
Es ſchien um Valentin geſchehen. Schon wurden ſeine 
danken unklar, ſein Widerſtand begann nachzulaſſen. 
er mit einer letzten Anſtrengung der Verzweiflung ſam⸗ 
te er alle feine Kräfte und es gelang ihm, ſich von ſei⸗ 
Gegner loszureißen und ſich auf die Kniee zu erheben. 
n ber aber, weit entfernt den Kampf fortzuſetzen, 
Antinahuel. 
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ftieß in dieſem Augenblick einen Seufzer aus und ſank | 
rück, — Donna Roſarita hatte voll Angſt den Kampf 
obachtet und war, von innerer Gewalt, über die ſie 
keine Rechenſchaft zu geben vermochte, getrieben, zu ein 
der getöteten Indianer geſtürzt, hatte ihm das Meſſer g 
dem Gürtel geriſſen und dasſelbe dem Toqui in's 
geſtoßen, in dem Augenblicke, wo er ſich anſchickte, ül 
Valentin zu triumphieren. — Antinahuel war tot! 
Ohnmächtig ſank Donna Roſarita zu Boden, m 
krampfhaft den Dolch umklammernd, mit dem ſie | 
ihres grimmigſten Feindes entledigt hatte. 
Nach dem Falle ihres Toqui wurden die wenig 
noch übrig gebliebenen Aukas von Entſetzen erfaßt u] 
ſuchten ihr Heil in der Flucht, unverfolgt von den S 
gern, welche glücklich waren, dem Tiger ſeine Bei 
entriſſen zu haben. — — — — —— 
Zwei Tage ſpäter trafen unſere Freunde wohll 
halten in Valdivia ein, wo ſie den Tod Don Gregori 
in der Schlacht am Canon del Rio Seco und den Unt 
gang Donna Marias erfuhren. | 
Drei Monate waren verfloſſen — Don Louis w. 
der Schwiegerſohn Don Tadeos, dem er im Verein m 
ſeinem Milchbruder fo große Dienſte geleiſtet hat 
geworden. Valentin aber war nach der Hochzeit 
Geſellſchaft der beiden Häuptlinge, die ihn nicht ve 
laſſen wollten, nach den ungeheuren Prairien abgereil 
welche Chile von Buenos Ayres trennen. Dort werde 
ihn die geneigten Leſer in der Erzählung „Der Fähr 
„ wiederfinden. 
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Jie Anſiedelung El Paſo del Norte kann als 
e das äußerſte Ende des ziviliſierten Mexiko be⸗ 
trachtet werden. Jenſeits desſelben dehnen ſich die 
Wüſteneien des Rio Gila aus, jene Einöden, welche 
nach dem Namen ihrer Bewohner, der Apachen-Indianer, 
Apacheria genannt werden, Gegenden, die heute noch 
nicht beſſer bekannt ſind, als vor 150 Jahren, obwohl 
El Paſo del Norte bereits gegen das Ende des ſechzehnten 
ö Jahrhunderts gegründet worden war. 
Ziur Zeit unſerer Erzählung zählte die Anſiedelung 
| etwa 4000 Einwohner, welche in weißen, mit flachen 
Dächern bedeckten und von Gärten eingefaßten Häu⸗ 
| ſern wohnten. 
An einem ſchönen Maimorgen ſprengte ein großer, 
I schlanker Mann mit ausgeprägten Zügen auf einem ſtar⸗ 
ken, halbwilden Pferde durch die Niederlaſſung, erkun⸗ 
digte ſich bei Vorübergehenden nach der einzuſchlagenden 
Richtung, durchritt den Fluß und ſchlug dann einen 
Weg ein, welcher, von ſchlanken Silberpappeln begrenzt, 
nach den dichten Wäldern der Apacheria führte, die man 
\ am Horizonte ſehen konnte. 
Nach der reichen Kleidung des Fremden zu urteilen, 
und der Art, wie er ſich bewegte, ſchien er den beſten 
Ständen des Landes anzugehören; außerdem war er 
noch vortrefflich bewaffnet, denn an ſeiner rechten Seite 
hing eine Machete (Weidmeſſer), in ſeinem Gürtel ſteckten 
zwei Piſtolen und auf dem Sattel lag vor ihm eine am 
0 Kolben reich verzierte Büchſe. Auf den Hals ſeines im 
vollen Laufe dahinjagenden Pferdes niedergebeugt, eilte 
der Reiter unaufhaltſam weiter, ohne auf ſeine Um⸗ 
gebung zu achten. i 
Nach mehreren Stunden angeſtrengten Rittes erreichte 
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drang, als das faſt undurchdringliche Gewirr der Büſche | 
und Aeſte es ihm geſtattete, bis er eine Lichtung erreicht 


hatte, in deren Mitte eine Quelle rieſelte, deren klares 


Waſſer ſich in einer nahen Vertiefung des Bodens zu 


einem kleinen Teich anſammelte. An dieſer Lichtung 


hielt der Reiter an, warf einen mißtrauiſchen Blick um 
ſich, und da ihn wahrſcheinlich die ringsumher herr⸗ 
ſchende lautloſe Stille beunruhigte, ſtieg er ab, band 
das Pferd an einen Baum, nahm ihm den Zaum ab, 
und ließ es im Graſe weiden. Dann warf er ſich nach⸗ 
läſſig auf den Boden, drehte eine Maiscigarette zwiſchen 
den Fingern, nahm ein Feuerzeug von reinem Golde 


aus dem Gürtel und ſchlug Feuer. 


Die Lichtung war ziemlich ausgedehnt. Auf der 


einen Seite konnte das Auge ungehindert zwiſchen den 


nicht jo dicht ſtehenden Bäumen hindurch über den grü⸗ 
nen Raſen ſchweifen, auf welchem Damhirſche und Rehe 
ohne alle Beſorgnis vor den Menſchen weideten; auf 
der anderen Seite bildete der dichte Urwald mit ſeinen 
tauſendfach verſchlungenen Aeſten eine undurchdringliche, 
dunkelgrüne Mauer. An dieſen Ort verirrte ſich ſelten 
der Fuß eines Wanderers, das konnte man aus der 
ſorgloſen Unbefangenheit ſchließen, mit welchem die Rehe 
den Fremden muſterten; hier übte noch der Zauber der 


Wildnis ſeine unbeſchreiblichen Reize. 


Auch unſer Reiſender mochte denſelben erlegen ſein, 
deun er blickte nachdenklich und ſinnend zum Himmel 
empor, während er mechaniſch ſeine Cigarette rauchte, 
und gab ſich Träumereien hin, welche ſeinen Geiſt weit 
hinweg trugen. — Plötzlich traf ein Ton ſein Ohr, 
welcher ſeine ganze Aufmerkſamkeit erregte; es war eine 
Art von Grunzen, vermiſcht mit einem Quieken, wie es 


unſere Schweine ausſtoßen. 


Der Reiter eilte zu ſeinem Pferde, zäumte es 1 
verweilt auf und beugte ſich dann lauſchend vor, um zu 


ſehen, was in dem Dickicht des Waldes vorgehe. Aber 


er vermochte nichts zu erkennen, obwohl der Lärm immer 
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lauter wurde; jetzt miſchte ſich in dieſe von Tieren her⸗ 
rührenden Töne die Stimme eines Menſchen, welcher 
laut ſcheltend Rufe des Zornes, aber auch der Angſt 
vernehmen ließ. Das Pferd des Reiſenden ſpitzte die 
Ohren, wieherte, und verriet eine eigentümliche Erre⸗ 
gung, welche es nur bei drohender Gefahr zu zeigen pflegte. 

Der Reiſende mußte vermuten, daß einem Menſchen 
von wilden Tieren große Gefahr drohe; er faßte des⸗ 
halb einen ſchnellen Entſchluß und folgte dem Triebe 
ſeines menſchenfreundlichen Herzens. Trotz des ſich kund⸗ 
gebenden Widerſtrebens ſeines Pferdes zwang er es den⸗ 
noch, nachdem er ſich in den Sattel geſetzt hatte, in das 
Gebüſch einzudringen, aber kaum mochte er fünfzig 
Schritte zurückgelegt haben, als er, erſchrocken über das 
ſeltſame Schauſpiel, welches ſich ſeinen Blicken darbot, 
ſein Pferd zügelte. Inmitten der Bäume lag ein zer⸗ 
fleiſchtes Pferd, von etwa 8— 10 gierigen und wüten⸗ 
den Biſamſchweinen umringt, während ungefähr ebenſo⸗ 
viel von dieſen Tieren in großer Aufregung mit ihren 
Hauern gegen einen Baumſtamm anſtürmten auf deſſen 
unterſtem, ſtärkſtem Aſte ein Mann ſaß, der ſich dort⸗ 
hin geflüchtet zu haben ſchien. 

Da den Leſern die Biſamſchweine wahrſcheinlich 
unbekannt ſein werden, wollen wir an dieſer Stelle eine 
Beſchreibung dieſer Tiere geben. Die Biſamſchweine 
bilden die Mitte zwiſchen den zahmen und den wilden 
Schweinen. Obgleich nicht höher als 70 Centimeter 
und vom Rüſſel bis zum Schwanze nicht länger als 
1 Meter, iſt das Biſamſchwein dennoch eines der ge⸗ 
fährlichſten und auch gefürchtetſten Tiere Mittelamerikas. 
Das Gebiß des Biſamſchweines iſt mit Hauern ver⸗ 
ſehen, welche denen des Ebers ziemlich gleich, jedoch 
gerader, länger und ſchärfer ſind. Der Geſtalt nach 
gleicht es dem zahmen Schweine, doch ſind die dünn 
geſäten Borſten, mit denen ſeine rauhe Haut bedeckt iſt, 
geſtreift. Der Teil, welcher in nächſter Nähe der Haut 
‚it, erſcheint weiß, während der übrige ſchokoladefarbig 
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iſt. Sobald das Tier in Wut iſt, ſträuben ſich feln 
Borſten empor, wie die Stacheln eines Igels. | 
Das Biſamſchwein ift in feinen Bewegungen von 
ungemeiner Lebhaftigkeit und Schnelligkeit; gewöhnlich 
leben dieſe Tiere in Nudeln von 25 bis 50 Stück bei⸗ 
einander. In ihrem Nacken und in ihren Schultern 
beſitzen ſie eine ſolche Kraft, daß, wenn ſie auf etwas 
einſtürmen, dieſes ſchon ſehr widerſtandsfähig ſein muß 
— alſo mindeſtens ein ſtarker Baumſtamm — um die 
Gewalt ihres Angriffes aushalten zu können. — Eine 
merkwürdige Eigentümlichkeit des Biſamſchweines iſt 
der unförmliche Höcker auf ſeinem Rücken, der eine 
ſcharf nach Moſchus riechende Flüſſigkeit enthält, welche 
ausſtrömt und verdunſtet, ſobald das Tier in Zorn gerät. 
Die Nahrung des Biſamſchweins beſteht vorzugs⸗ 
weiſe in jungen Wurzeln, Eicheln, Beeren, Früchten 
und in verſchiedenem Gewürm; man behauptet ſogar, 
daß ſelbſt siftige Schlangen von ihm verſpeiſt werden, 
ohne zu ſchaden. — Die Biſamſchweine ſind grenzenlos 
wild und ſcheuen keine Gefahr, welcher Art ſie auch 
ſein mag. Sie greifen ihren Feind ſtets an, wo ſie 
ihm begegnen, und kämpfen mit unbeſchreiblicher Wut 
ſo lange, bis ihr Gegner unterliegt oder bis ſie voll⸗ 
ſtändig aufgerieben ſind. Deshalb fürchten ſowohl Men⸗ 
ſchen wie Tiere die Begegnung mit dieſen gefährlichen 
Geſchöpfen: ſelbſt der ſtarke Jaguar wird ihre Beute, 
wenn er jo unvorſichtig iſt, ſie anzugreifen. Vergeblich | 
flüchtet in einem ſolchen Falle der plötzlich von allen 
Seiten bedrängte König der amerikaniſchen Wälder auf 
einen Baum; die Biſamſchweine lagern ſich am Fuße 
desſelben, ziehen durch ihr fortwährendes Geſchrei in 
mer neue Verſtärkungen herbei und warten geduldig, 
bis der Jaguar, vom Hunger oder Durſt getrieben, 
ſich entſchließt, ſeine Burg zu verlaſſen. Wagt er es 
dann endlich, nach mehrtägigem Faſten, ſich unter ſein 
Feinde zu ſtürzen, ſo wird er plötzlich von allen Sei 
umringt und ein entſetzlicher Kampf entſteht, in welch 
Der Fährtenſucher. 


Per Jaguar, obwohl er den Alt mit den Leichen 
ſeiner Feinde bedeckt, der Uebermacht ſeiner Angreifer, 
deren Hauer ihn buchſtäblich zerfleiſchen, unterliegt. 
Nach dieſer Schilderung wird man ſich leicht vor⸗ 
ſtellen können, wie gefährlich die Lage des Mannes war, 
welcher ſich auf den von den Biſamſchweinen umzingelten 
Baum geflüchtet hatte. Die letzteren ſchienen entſchloſſen 
zu ſein, nicht zu weichen; fie liefen unaufhörlich um den 
Baum herum, ſtürmten mit ihren Hauern gegen den 
Stamm desſelben an und legten ſich, nachdem ſie das 
Vergebliche ihrer Anſtrengungen eingeſehen hatten, ruhig 
neben der Leiche des Pferdes hin, das ihren Angriffen 
zuerſt unterlegen war. 
Urnſer Reiſender empfand das lebhafteſte Mitleid mit 
dem Manne und er zerbrach ſich vergeblich den Kopf, 
um ein Mittel zu entdecken, das imſtande wäre, ihn zu 
retten. Die Biſamſchweine anzugreifen, wäre eine Thor⸗ 
heit geweſen, die unfehlbar ſeinen eigenen Untergang zur 
Folge gehabt hätte; es mußte alſo ein anderes Mittel er⸗ 
Onnen werden. Jenen Mann, der einem ſicheren Tode 
entgegenging, wenn ihm nicht Hilfe wurde, zu verlaſſen, 
dagegen ſträubte ſich das Herz des Fremden und mit 
Abſcheu unterdrückte er dieſen Gedanken, als er in ihm 
auftauchte. Denn der von den Biſamſchweinen Bela⸗ 
gerte war ſeinen furchtbaren Feinden gegenüber inder⸗ 
that wehrlos; hatte er doch bei der eiligen Flucht feine 
Büchſe wegwerfen müſſen, nur um einen Gegenſtand 
zwiſchen ſeine Verfolger zu werfen, welcher dieſelben eine 
Minute lang von ihm ablenkte und ihm ſo Zeit ver⸗ 
. * an dem Stamme des Baumes emporklettern 8 


N Endlich kam unſer Reiſender zu einem Entſchluß. 
t einem tiefen Seufzer ſtieg er vom Pferde und 
dährend er demſelben das Geſchirr und das Sattelzeug 
abnahm, liebkoſte er es mit der Hand. Das edle Tier, 
an die Liebkoſungen ſeines Herrn gewöhnt, blickte die⸗ 
ſen mit ſeinen großen, klugen Augen ſo verſtändig an, 
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daß er mit Anftrengung eine Thräne zurückdrängen 
mußte, welche ihm unwillkürlich die Augen netzte. Einen 
Augenblick noch zauderte er, dann entſchloß er ſich zu 
einem Opfer, welches für ihn, da er ſelbſt fern von 
menſchlicher Hilfe und in der Wildnis ſich befand, furcht⸗ 
bar war. Allein es mußte ſein, ein Menſchenleben ſtand 
auf dem Spiele! So legte er denn ſeinem Pferde den 
Laſſo, den jeder Mexikaner in der Wildnis bei ſich 
führt, um den Hals und zwang das Tier bis in die 
nächſte Nähe der wilden Tiere vorzudringen. Dann ergriff 
der Reiſende ein Stückchen Schwamm, den er anzündete 
und dem Pferde in das Ohr legte. Die Wirkung war 
raſch und furchtbar: das edle Tier wieherte vor Schmerz 
laut auf und ſprang dann, von dem glühenden Schwamm 
zur Verzweiflung getrieben, in tollen Sätzen mitten unter 
die Biſamſchweine, gefolgt von den angſtvollen Blicken 
unſeres Reiſenden, welcher auf den Erfolg feiner Liſt 
geſpannt war. | 

Bei dem Anblick des Pferdes, das mitten unter ſie 
ſprang und dann in das Dickicht des Waldes eilte, er⸗ 
hoben ſich alle Biſamſchweine in erneuter Wut, ſcharten 
fih zu einer dichten Maſſe zuſammen und verfolgten 
das raſende Tier mit geſenktem Kopfe, ohne ſich weiter | 
um den Mann auf dem Baume zu kümmern. Das 
edle Tier flog, durch die Furcht vor ſeinen grimmigen 
Feinden und den Schmerz im Ohr zur größten Eile 
angetrieben, pfeilſchnell davon und rannte mit der Bruſt 
alle Hinderniſſe über den Haufen, die ihm in feinem | 
wütenden Laufe den Weg verſperrten. Die Schweine 
jagten ihm in geringer Entfernung nach! | 

Der Mann auf dem Baume war gerettet, aber um 
einen Preis, der unſerem Reiſenden noch einen letzten, 
ſchmerzlichen Seufzer verurſachte! Letzterer eilte jetzt den 
Stelle zu, wo der Unbekannte belagert geweſen war. 
Dieſer zögerte noch, obwohl er von ſeinen Verfolgern 
befreit war, herabzuſteigen und es bedurfte des Zurufs 
unſeres Reiſenden, daß er endlich dazu Anſtalten mache 1 
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„Auf, auf!“ rief der Mexikaner, „die Biſamſchweine 
könnten ſich Eurer erinnern und zurückkommen.“ 

„Sie haben recht,“ gab der Mann mit, vor Aufre⸗ 
gung heiſerer Stimme zur Antwort und ſprang zur 
Boden; „eilen wir, von hier fortzukommen.“ Und mit 
gewaltiger Anſtrengung griff er nach ſeiner Büchſe und 
hob ſie auf. 

Der Mexikaner, obwohl anſcheinend den beſten 
Ständen des Landes angehörend, war ſicherlich durch 
die örtlichen Verhältniſſe ſchon oft genug veranlaßt wor⸗ 
den, mit Menſchen niederen Ranges, mit Trappern, 
Jägern und Peonen zuſammenzukommen; noch nie aber 
war ihm ein Menſch vorgekommen, der ihm beim erſten 
Begegnen ein ſo unüberwindliches Mißtrauen eingeflößt 
hätte, wie dieſer Mann, dem er das Leben gerettet. 
Das Ausſehen desſelben war ein ſo finſteres, unheim⸗ 
liches, daß es dem Mexikaner beinahe leid that, um 
dieſes Menſchen willen ſich einer ſo großen Gefahr aus⸗ 
geſetzt zu haben. Indeſſen verbarg er ſorgfältig die 
Gefühle, welche er empfand, und forderte den Mann 
auf, ihm zu folgen. 

Bald waren beide Männer wieder auf der Lichtung 
angelangt, wo der Mexikaner vorher geraſtet hatte. 
Erſt jetzt nahm der aus ſo großer Gefahr Errettete 
das Wort, indem er in geläufigem Spaniſch, aber mit 
unverkennbar engliſchem Accent zu dem Mexikaner ſagte: 
„Ich werde nun meinen Weg allein verfolgen, Cabal⸗ 
lero. Aber ehe wir ſcheiden, erlauben Sie mir, Ihnen 
meinen Dank auszuſprechen für die Hilfe, die Sie mir 
ſo großmütig und mit Gefahr Ihres eigenen Lebens 
gewährt haben.“ 

Wr „Was ich that,“ erwiderte voll edler Einfachheit 
der Mexikaner, „war nur meine Pflicht; in der Wild⸗ 
nis find alle Menſchen Brüder und zum gegenſeitigen 
Beiſtande in der Stunde der Gefahr verpflichtet. Sie 
‚find mir daher keinen Dank ſchuldig für eine That, die 
Sie, ich bin davon überzeugt, auch vollbracht hätten, 
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wenn unſere Lage eine gegenteilige geweſen wäre.“ — 

„Sicherlich,“ entgegnete der Unbekannte; „da Sie ab 
keinen Dank annehmen wollen, jo bitte ich Sie wenig 
ſtens, mir Ihren Namen zu nennen, damit ich weiß, 
wem ich die Rettung meines Lebens verdanke.“ | 

„Ich habe keinen Grund, meinen Namen zu ver 
bergen,“ erwiderte der Mexikaner „ich heiße Miguel 
Zarate und bin Haciendero.“ 70 

Der Unbekannte betrachtete ſeinen Retter mit einem 
eigentümlichen Blick, der ſein Erſtaunen verriet, dann 
antwortete er: „Ich danke Ihnen, Caballero; und da⸗ 
mit Sie wiſſen, wem Sie das Leben gerettet haben, 
ſo erfahren Sie, daß ich der Mann bin, dem die Jäger 
der Wildnis den Namen „Rote Ceder“ gegeben haben.“ 

Nach dieſen Worten führte der Mann ſeine Hand 
grüßend an ſeine Mütze, warf die Büchſe über ſeine 
Schulter, wandte ſich um und entfernte ſich mit raſchen 
Schritten. Don Miguel folgte ihm mit den Augen — 
er ahnte nicht, daß er dem Manne das Leben gerettet 
habe, der ihm das bitterſte Leid im Leben einſt zufügen 
würde! — Nachdem der Mann, der ſich ſelbſt den 
Beinamen „Rote Ceder“ gegeben, in dem Dickicht des 
Urwaldes verſchwunden war, begann Don Miguel in 
der Lichtung unruhig auf ⸗ und abzugehen. Sicherlich 
war es nicht das eben erlebte Abenteuer allein, das 
ſeinen Geiſt beſchäftigte; vielmehr ſchien er von einer 
eigentümlichen Unruhe beherrſcht zu werden. 

Plötzlich ertönte ein beinahe unhörbarer Laut aus 
dem nächſten Gebüſche, nicht ohne das ſcharfe Gehör 
des Mexikaners zu treffen. „Wer da?“ rief Don Mi⸗ 
guel mit lauter Stimme. 

„Gut Freund, Don Miguel Zarate!“ lautete die 
in Bo Tone gegebene Antwort. 

„Ah! Sie ſind es, Don Valentin!“ erwiderte deß 
Mexikaner ſichtlich erleichtert; „kommen Sie nur raſch 
näher!“ — Dee Zweige des nächſten Gebüſches wurden 
auseinandergebogen und es erſchienen zwei Männer i 
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Dieſe beiden Männer ſchienen Ei den erſten Blick 
Indianer zu ſein, doch bemerkte man bald bei genauerer 
Betrachtung an gewiſſen Abzeichen, daß der eine von 
weißer Abſtammung ſei, alſo einer jener Trapper oder 
Waldläufer, deren Kühnheit in Mexiko ſprichwörtlich 
geworden iſt. Die Kleidung der beiden Ankömmlinge 
und ihr ganzes Benehmen verriet eine wunderliche 
Miſchung von Eigentümlichkeiten der Weißen und In⸗ 
dianer. Ihr Haar war auffallend lang, nach Sitte der 
letzteren, welche einen Ehrgeiz darin ſuchen, es dem 
Gegner ſo bequem wie möglich zu machen, wenn das 
Geſchick ihm den Sieg verſchafft und er dem Beſiegten 
den Skalp zu nehmen ſich anſchickt; deshalb hatten die 
beiden das Haar in zierliche, mit bunten Schnüren 
untermiſchte Zöpfe geflochten. 

Nach Sitte der Weißen trugen ſie aber weite Jagd⸗ 
| hemden von buntgeſtreiftem Baumwollenſtoff, wohin⸗ 
gegen ihre Beine in ledernen, mit unechten Perlen be⸗ 


55 indianiſchen Squaws ſo geſchickt zu verfertigen wiſ⸗ 
ſen. Eine bunt gewürfelte Decke, durch einen Gürtel 
von gegerbtem Damhirſchleder um die Hüften feſtge⸗ 
halten, verbarg die ganze Geſtalt; doch wurden bei jeder 
Bewegung die blitzenden Schlachtmeſſer, die Kolben der 
Piſtolen und die Griffe der Macheten, mit welchen ſie 
bewaffnet waren, ſichtbar. Ihre Büchſen, eingehüllt in 
Ueberzüge von Elenfell, trugen dieſe ſeltſamen Männer 
nachläſſig im Arm, aber doch ſo, daß dieſe Schußwaf⸗ 
fen jederzeit ſofort zur Verteidigung gebraucht werden 
konnten. 

Der erſte der beiden Ankömmlinge war ein Mann 
von etwa 38 Jahren. Er war von hohem Wuchſe und 
ſeine nervigen, wohlgeſtalteten Glieder verrieten große 
Körperkraft, verbunden mit unvergleichlicher Gewandt⸗ 
N obgleich er alle Sitten der Rothäute angenommen 
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hatte konnte man doch bald erkennen, daß er von 1 
gemiſchter, weißer Abſtammung war, da er blonde 
Haare und große, gedankenvolle, von langen Wimpern 
beſchattete, blaue Augen hatte. | 

Dagegen war fein Gefährte offenbar ein Glied des 
indianiſchen Menſchenſtammes, denn ſeine Perſon beſaß 
alle charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten desſelben, wenn⸗ 
ſchon ſeine Haut nicht von der, den Indianern Nord⸗ 
amerikas eigenen Kupferfarbe war; vielmehr war die⸗ 
ſelbe braun, mit einem Schimmer in's Dlivengrüne 
Auch war ſeine Stirn hoch und die Naſe gebogen; er 
verriet auf dieſe Weiſe unverkennbar den Typus der 
araukaniſchen Indianer, welche im Süden von Chile 
wohnen. Entſprechend der Kleidung der Indianer Mittel⸗ 
und Nordamerikas trug dieſer Mann ein purpurrotes 
Band um die Stirn geſchlungen, an welchem über dem 
rechten Ohre eine Adlerfeder ſteckte, wodurch er ſich 
als einen Häuptling auszeichnete. | 

Dieſe beiden Männer ſind demjenigen Leſer, welcher 
die in gleichem Verlage erſchienenen Erzählungen „Unter 
den Puelchen“ und „Antinahuel, der Sonnen⸗ 
tiger“ kennt, nicht fremd; ſie ſind Valentin Guillois, 
der ehemalige Wachtmeiſter der afrikaniſchen Jäger, und 
Curumilla, deſſen unzertrennlicher Freund und Gefährte, 
einſt Ulmen der Puelchen. | 

Wir haben Valentin verlaſſen, als er ſich von ſei⸗ 
nem Milchbruder Don Louis, Graf von Prébois⸗Crance, 
getrennt hatte, welcher der Schwiegerſohn Don Tadeos 
geworden war. Das einförmige Leben auf der Hacienda 
konnte den abenteuerluſtigen Valentin nicht lange feſ⸗ 
ſeln; mit Curumilla und Trangoil⸗Lanec, der inzwiſchen 
in einem blutigen Zuſammenſtoß mit den Apachen ge⸗ 
tötet worden, hatte das Geſchick ihn über 1000 Meilen 
weiter nördlich verſchlagen und ſo finden wir unſeren 
alten Freund zehn Jahre ſpäter in dem Augenblicke, 
wo er mit Don Miguel Zarate eine Zuſammenkunft hat. 
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Zweites Kapitel. 


Ss, dürfte den Leſer intereffieren zu erfahren, wie 
es gekommen war, daß Valentin und Curumilla, 
achdem fie jahrelang das unftete Leben von Trappern 
geführt, endlich in der Gegend von El Paſo del Norte 
ſich dauernd niedergelaſſen hatten. 

Einſt, wenige Monate nach ihrer Ankunft in Mexiko, 
jagten Valentin und Curumilla den Büffel an den Ufern 
des Rio Gila. Es war ein heißer Julitag. Die bei⸗ 
den Jäger hatten ſich vor den glühenden Sonnenſtrahlen 
in ein Dickicht von Cedern zurückgezogen und rauchten, 
während ſie, auf dem grünen Raſen ausgeſtreckt, war⸗ 
teten, bis die größte Hitze vorüber ſei und der kühle 
Abendwind ihnen erlauben würde, die Jagd fortzuſetzen. 
Cin Viertel von einem Damhirſch hing über dem 
und Valentin ſchickte ſich eben an, ein ſaftiges 


auf dem nahen Fluſſe zu vernehmen glaubte. Curu⸗ 
milla horchte gleichfalls, — aber da eine geraume Zeit 
verging, ohne daß jenes Geräuſch ſich wiederholte, ſo 
glaubten die Jäger ſich geirrt zu haben und begannen 
ihr Mahl. 

Nicht lange währte es, ſo hielten ſie damit inne. 
Dreimal hatten ſie deutlich einen leiſen Hilferuf gehört, 
aber ſo matt und undeutlich, daß das ſcharfe und ge⸗ 
übte Gehör dieſer Jäger erforderlich war, um ihn zu 
vernehmen. Valentin ſtand eiligſt auf, griff nach ſeiner 
Blüchſe und eilte nach dem Fluſſe; fein Freund folgte 
ahm ohne Säumen. Als fie das Ufer erreichten, bot 
ſich ihren Blicken ein entſetzliches Schauſpiel dar. Ein 
langer Balken wurde von der Strömung den Fluß ent⸗ 
lang fortgetrieben — und auf dieſem Balken war eine 
Frau feſtgebunden, welche ein Kind krampfhaft in den 
Armen hielt. So oft der Balken umſchlug, tauchte die 
Unglückliche mit ihrem Kinde in das Waſſer. Zehn 
Ei hinter dem Balken entfernt ſchwamm ein un⸗ 
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geheurer Kaiman, welcher ſich eben alien au | 
jein Opfer zu ſtürzen. | 
Schnell wie der Blitz riß Valentin feine Büchſe ay 
die Wangen, während Curumilla ſein Meſſer mit den 
Zähnen erfaßte und ſich in's Waſſer gleiten ließ, un 
der Frau zu Hilfe zu kommen. Valentin zielte lang 
und mit Bedacht; endlich drückte er los und im nächte 
Augenblick überſchlug ſich der Kaiman, tauchte mit ge 
waltigem Rauſchen unter, kam aber bald wieder empor 
— er war tot, die Kugel war ihm ins Auge gedrungen 
Inzwiſchen war Curumilla bei dem Balken ange 
langt; er gab demſelben ſofort die Richtung auf das 
Ufer zu und hielt ihn, während er ſelbſt ſchwamm, feſt 
daß er nicht mehr umſchlagen und die daran Gefeſſeltt 
unter das Waſſer zu ziehen vermochte. Sobald dei 
Balken am Ufer anſtieß, zog ihn Valentin mit des In 
dianers Hilfe auf den Sand; die Jäger zerſchnitten die 
Feſſeln, welche das Weib an dem Holze feſthielten und 
trugen ſie dann ſamt dem Kinde an das Lagerfeuer. 
Die Unglückliche, eine junge Indianerfrau von kaum 

20 Jahren, zeigte kein Lebenszeichen mehr, und die 
beiden Jäger gaben ſich lange Zeit vergebliche Mühe, 
fie in's Leben zurückzurufen; nur mit Mühe war es 
Valentin gelungen, ihr das Kind zu entwinden. Das 
zarte Geſchöpf, welches höchſtens ein Jahr alt ſein 
mochte, war wie durch ein Wunder vollſtändig unverſehrt 
geblieben und lächelte den Jäger freundlich an, als die 
ſer es ſanft auf ein Lager von trockenen Blättern legte. 
Endlich gelang es Curumilla, mit Hilfe ſeiner Meſ⸗ 
ſerklinge den Mund der Ohnmächtigen ein wenig zu 
öffnen und ihr einige Tropfen Branntwein einzuflößen. 
Dann ſetzte er ſeine Wiederbelebungsverſuche fort und 
endlich entwand ſich der Bruſt der Frau ein leiſer 
Seufzer und ſie ſchlug die Augen auf. Kaum hörbar 
murmelte fie nur das eine Wort: „Mein Sohn!“! 
Valentin hielt das Kind, welches auf ſeinen dg 
eingeſchlafen war, behutſam ſeiner Mutter a un 
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feste mit ſanfter Stimme: „Siehe, Mutter, es lebt!“ 


lich auf, nahm das Kind in ihre Arme und bedeckte es 
weinend mit Küſſen. Die Jäger ehrten dieſen Aus⸗ 
bruch mütterlicher Zärtlichkeit, ließen Waſſer und Lebens⸗ 


Armen wiegte und mit leiſer Stimme ein indianiſches 
Liedchen ſummte. 

Die Nacht verfloß ſtill und ruhig; die beiden Jä⸗ 
ger bewachten abwechſelnd die Frau, welche ſie vom 
ſichern Tode errettet hatten und die jetzt friedlich ſchlief. 
Am anderen Morgen, beim Frühſtück, redete endlich 


Vetters“ fragte er. 

„DTonameyotl (Sonnenſtrahl),“ antwortete ſie 
f uli lächelnd. 

„Meine Schweſter trägt einen ſchönen Namen,“ 
antwortete Valentin; „gehört fie zu dem großen Volke 


. „Die Apachen ſind Hunde,“ antwortete ſie mit dum⸗ 
fer Stimme und haßerfülltem Blicke; „die Frauen der 
Lomanchen werden Weiberröcke für ſie weben. Die 
Apachen ſind feige Coyoten, ſie kämpfen nur, wenn ſie 
Jundert gegen einen find. Die Comanchenkrieger find 
die der Sturmwind, fie find die Könige der Prairie.“ 
„Meine Schweſter iſt die Frau eines Häuptlings?“ 
gte Valentin weiter. 

„Welcher Krieger kennt nicht das Einhorn?“ ant⸗ 
vortete ſie mit Stolz. 

Valentin verbeugte ſich; er hatte den Namen dieſes 
9 niegers ſchon öfter und ſtets mit Achtung nennen hören. 
„Sonnenſtrahl iſt die Frau des Einhorns,“ fuhr 
ie Indianerin fort. 

„Gut,“ erwiderte Valentin; „meine Schweſter wird 
& onen, wo das Dorf liegt, damit ich fie dem Häupt⸗ 
| Der Fährtenſucher. 


— Bei dieſem Anblick richtete die Indianerin ſich plötz⸗ 


mittel neben der Frau ſtehen und begaben ſich auf die 
Jagd. Als ſie gegen Abend wieder zurückkamen, kauerte 
die Indianerin am Feuer, wobei fie ihr Kind in den 


Valentin die Indianerin an. „Wie nennt ſich meine 
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„das Einhorn wird für jedes Haar, das du mir aus 


fen, indem ſie Schmähungen gegen die Comanchen aus 
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Ting zurückbringe.“ — Die junge Frau lächelte und er 
widerte ſanft: „Das Einhorn verfolgt bereits die Spu 
des Sonnenſtrahls und wird bald hier ſein.“ 

„Dann werden wir den Häuptling erwarten,“ ſagte 
Valentin. „Aber wie kam es, daß meine Schweſtel 
auf den Baumſtamm gebunden wurde? Das iſt eine 
Anmenſchliche Rache.“ | 

„Es iſt die Rache einer Apachenhündin,“ ſagte fie 
„Agtatl (die Krähe), die Tochter Stanapats, des Apachen 
häuptlings, haßt den Sonnenſtrahl. Vor zwei Tagen 
ſind die Krieger meines Dorfes zu einer großen Biſam⸗ 
jagd ausgezogen und nur die Frauen find zurückgeblie⸗ 
ben. Vier Apachenräuber haben ſich, während ich in 
meiner Hütte ſchlief, meiner und meines Kindes hemäch⸗ 
tigt und uns der Tochter Stanapats ausgeliefert. „Dein 
Gatte hat mich verſchmäht und du liebſt ihn ja auch 
jo zärtlich. Sieh, wie ich um euer Glück beſörgt bin 
— ich werde dich zu ihm ſchicken und zwar auf dem 
kürzeſten Weg. Er jagt auf der Prairie am Fluſſe 
an zwei Stunden wirft du bei ihm ſein, wenn,“ fügte 
ſie höhniſch lachend hinzu, „wenn dich der Kaimaß 
nicht unterwegs aufhält.“ 

„Die Comanchen verachten den Tod,“ antwortete ich 


reißeſt, die Skalps deines ganzen Stammes nehmen 
Thue, was du willſt.“ Nach dieſen Worten wandte ich 
den Kopf weg und beſchloß, ihr nicht mehr zu antworten 
Sie band mich ſelbſt mit dem Geſichte gen Himmel a 
dem Balken feſt, dann ließ ſie mich in den Fluß wer 


ſtieß. — Nun habe ich dem weißen Jäger und meinen 
Bruder den Hergang der Sache erzählt.“ | 
„Meine Schweſter iſt eine mutige Frau, fie iſ 
würdig, die Gattin eines ſo berühmten Häuptlings u 
ſein,“ antwortete Valentin. ) 
Die junge Mutter küßte lächelnd ihr Kind un! 
reichte es mit anmutiger Gebärde dem Jäger, der 1 
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‚ben einen Kuß auf die Stirn drückte. In demfelben 
ugenblick ließ ſich vom Fluſſe her in geringer Entfer⸗ 
ang der Ruf der Wachtel vernehmen. Die beiden 
äger hoben verwundert den Kopf in die Höhe und 
garfen mißtrauiſche, ſpähende Blicke umher. 

Mir ſcheint dieſe Wachtelſtimme von einem Men⸗ 
hen herzurühren,“ fat Valentin, indem er ſich erhob 
ad ſich anſchickte, die Umgebung einer Unterſuchung 

unterwerfen. 

Die Indianerin antwortete nichts, ſondern blickte 
en Jäger nur verſtändnisvoll von der Seite an. 
Meine Brüder mögen ruhig ſitzen bleiben,“ ſagte ſie 

dlich, als Valentin und Curumilla im Begriff waren, 
lit den Büchſen im Arm ſich zu entfernen. „C iſt 
m Freund, der zu uns kommt.“ Und als die Jäger 
ch wieder niedergelaſſen hatten, ahmte ſie mit ſeltener 
gollkommenheit den Ruf des Blauvogels nach. 
Sogleich wurde die Stille der Wildnis durch ein 
Yes Krachen der Zweige unterbrochen; das Gebüſch 
ilte ſich und ein vollſtändig bewaffneter und kriegeriſch 

emalter Indianer ſprang auf den freien Platz, wo er 
eiden Jägern gegenüber ſtehen blieb. 
Dieſer Krieger war das Einhorn, der berühmte 
zachem der Comanchen. Er grüßte die beiden Jäger, 
idem er die Arme über der Bruſt kreuzte und ſich 
icht vor ihnen verneigte, dann erwartete er, ohne 
ine Frau oder ſein Kind zunächſt eines Blickes zu 
ürdigen, die Anrede der beiden Jäger. Auch Son⸗ 
enſtrahl blieb ſchweigend und regte ſich nicht. 

Einige Augenblicke herrſchte ein peinliches Schwei⸗ 
en unter den vier Perſonen, welche der Zufall auf ſo 
nderbare Weiſe zuſammengeführt hatte, dann aber 
uhm endlich Valentin, da er ſah, daß ſowohl der 
omanche wie Curumilla hartnäckig blieben und nichts 
gten, das Wort: „Mein Bruder, das Einhorn, iſt 
illkommen in unſerem Lager; er möge an unſerem 
euer Platz nehmen und unſere Mahlzeit teilen.“ 
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„Ehe ich mich an das Feuer des Bleichgeſichte 
ſetze, wird der Fremde mir erſt einige Fragen bean 
worten.“ 

„Mein Bruder möge ſprechen; meine Ohren fin 
offen.“ | 

„Gut! Wie kommt es, daß die Squaw des Ein 
horn ſich bei den Jägern befindet?“ 

„Sonnenſtrahl mag dieſe Frage ſelbſt beantworten, 

antwortete Valentin ernſt. 
8 Der Comanchenhäuptling wandte ſich an ſeine im 
„Ich warte,“ ſagte er. 

Die { Indianerin erzählte ihm Wort für Wort, wa 
ſie den Jägern ſagte. Das Einhorn hörte ihrer Er 
zählung aufmerkſam zu; weder Staunen noch Zorn regt 
ſich auf ſeinem Geſichte, nur ſeine Augenbrauen zogeſ 
ſich leicht zuſammen, als er vernahm, wie die Apache 
ſeine Frau einem ſicheren Tode zur Beute gegeben hatten 

Als Sonnenſtrahl endlich aufhörte zu ſprechen, ſenkt 
der Häuptling einige Sekunden den Kopf auf die Bruf 
und blieb in tiefe Gedanken verſunken. Endlich richtet 
er ſich empor und fragte ruhig: „Wer hat Sonnen 
ſtrahl aus der Todesgefahr errettet?“ | 

Ein Blitz der Freude erleuchtete das ſchone Geſich 
der jungen Frau, als ſie ſagte: „Jenen Jägern ver 
dankt das Einhorn, daß die Kaimans nicht ſeine Squan 
und ſein Kind zerriſſen haben.“ | 

„Gut!“ antwortete der Häuptling, indem er m 
lentin wie Curumilla einen dankbaren Blick zumarf, 

„Wir konnten ſie doch unmöglich umkommen eb 
fen,” bemerkte Valentin. 

„Meine Brüder haben recht gethan. Das Einhom 
it einer der erſten Sachems feines Volkes, ſeine Zunge 
iſt nicht geſpalten, er giebt ſein Herz nur einmal, um 
es nie wieder zurückzunehmen, — fein Herz gehen 
den Jägern.“ 

Dieſe einfachen Worte wurden mit der Würde d 
dem Adel geſprochen, den die Indianer ihren — e 
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0 out güf vdr wiſſen, wenn fe wollen. Die bei⸗ 
ven Jäger verneigten ſich, wie zum Danke, und der 
Somandenhäuptling führ fort: „Das Einhorn kehrt 
mit ſeiner Frau nach ſeinem Dorfe zurück; zwanzig 
einer jungen Leute erwarten ihn nur wenige Schritte 
von hier, — es würde ihn glücklich machen, wenn ihn 
ie Jäger begleiten wollten.“ 

Häuptling,“ antwortete Valentin, „wir ſind in die 
brairie gekommen, um den Büffel zu jagen.“ 
„Nun, was thut das? Meine Brüder können mit 
Mir und meinen jungen Leuten jagen; wenn ſie mir 
edoch zeigen wollen, daß ſie meine Freundſchaſt an⸗ 
iehmen, ſo begleiten fie mich nach meinem Dorfe!“ 
„Der Häuptling iſt beritten, während wir zu Fuße 


I. „Ich habe Pferde!“ 
Da längeres Widerſtreben ſehr unhöflich geweſen 
He nahmen Die is . Einladung 0 an. Valentin, 


n werben, auf die er im Falle der Not 1 1 konnte. 
Sconnenſtrahl war inzwiſchen mit dem Knaben auf 
em Arme zu dem Häuptling getreten, reichte ihm das 
eind hin und ſagte zu d dieſem „Mein Sohn, küſſe 
einen Vater!“ 

Der Häuptling nahm das zarte Weſen in ſeine 
kräftigen Arme und küßte es zu wiederholten Malen 
mt großer Liebe, worauf er den Knaben ſeiner Mutter 
urückgab. Letztere hüllte das Kind in eine Decke, band 
s auf ein korbartig gebogenes Brett, das ſie mit trockenem 
Moos belegt hatte, befeſtigte ihm einen kleinen Schirm 
ber dem Kopfe zum Schutze gegen die Strahlen der 
Sonne und band ihn mit einem um ihre Stirn befe⸗ 
ligten Gurt von geſponnener Wolle auf ihren Rücken. 
Penn bete ſie: „Jetzt bin ich fertig.“ 
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„So laßt uns gehen,“ verſetzte das Einhorn. Dü 
Jäger folgten ihm in die Prairie. 

Wie der Sachem es geſagt, lagerten in geringe 
Entfernung zwanzig Comanchen-Krieger in Erwartung 
ihres Häuptlings im Graſe, während die am Vorder 
fuß gefeſſelten Pferde derſelben rings herum das hohe 
Gras und die Pflanzenkeime abweideten. Man konnte 
auf den erſten Blick bemerken, daß es ausgezeichnete 
Krieger waren, die zu einem mit Gefahr verbundenen 
Unternehmen ſorgfältig ausgewählt waren. Alle ſchlepp⸗ 
ten an ihren Ferien 5 — 6 Wolfsſchwänze nach ſich, 
ein Ehrenzeichen, welches nur angeſehene, bewährte 

Krieger zu tragen berechtigt waren. Als ſie ihres 
Häuptlings anſichtig wurden, ſtanden ſie eiligſt auf und 
ſchwangen ſich in den Sattel. Sie wußten alle, daß 
die Squaw ihres Sachems geraubt worden und die 
Befreiung derſelben der Zweck ihres Kriegszuges ſei; 
trotzdem legte keiner von ihnen ein Zeichen von Ueber⸗ 
raſchung an den Tag, als ſie u erblickten, 
ſondern begrüßten ſie, als ob ſie dieſelbe erſt vor 
wenigen Augenblicken verlaſſen hätten. Dieſe Krieger⸗ 
Abteilung hatte mehrere Reſervepferde bei ſich; das 
Einhorn ließ ſeiner Frau und jedem ſeiner neuen Freunde 
eins vorführen. | 

Nachdem dann alle Anftalten getroffen waren, ſprengte 
der ganze Trupp auf ein von dem Häuptlinge gegebe⸗ 
nes Zeichen mit verhängten Zügeln davon, denn die 
Indianer kennen keine andere Reitart wie den Galopp. 

Nach ungefähr zweiſtündigem, angeſtrengtem Ritt 
gelangten die Indianer in die Nähe des Dorfes, das 
ſich ſchon von weitem erkennen ließ an den Gerüſten, 
welche es umgaben. Die Comanchen haben nämlich die 
Sitte, ihre Toten nicht zu begraben, ſondern ſie auf 
hohe, außerhalb des Dorfes errichtete Gerüſte zu legen, 
wo ſie verweſen. Dieſe Gerüſte beſtehen aus vier 
Pfählen, welche in der Erde befeſtigt, in der Höhe aher 
gabelförmig mit einander verbunden ſind; daneben find 
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nehrere hohe Stangen aufgepflanzt, an welchen Felle 
und andere, dem großen Geiſte dargebrachten Opfer 
hängen. 


Wachen, daß ein Reitertrupp ſich dem Dorfe nahe, ſich 
daſelbſt zur Beobachtung aufgeſtellt hatten. Als dieſe 
Krieger ihren Sachem und deſſen Begleiter erkannten, 
erhoben ſie ein großes Freudengeſchrei und ſtürmten, 
indem ſie ihre Flinten abſchoſſen, den Ankommenden 
entgegen. Die letzteren ſetzten ihre Pferde ebenfalls 
in ſchnellſte Gangart und bald bildeten beide Scharen 
einen Knäuel, in welchem alles wirr durcheinander 
ſchwärmte. 
Das Einhorn hielt unter Geſchrei, Hundegebell und 
Büchſenſchüſſen ſeinen Einzug in das Dorf, und betäu— 
6 ender Lärm begleitete den Sachem, bis alle den 
Hauptplatz erreicht hatten. Dort angelangt, machten 
die Reiter endlich halt. Das Einhorn hieß ſeine neuen 
Freunde abſteigen, führte ſie nach einer Hütte und ließ 
ſie zuerſt eintreten. 

„Jetzt ſind meine Brüder zu Haus,“ ſagte er; „ſie 
mögen eſſen, trinken und ruhen; heute Abend werde ich 
kommen und meinen Brüdern einen Vorſchlag machen, 
den ſie hoffentlich nicht ablehnen werden!“ 
Die beiden, von dem eben überſtandenen Ritte er⸗ 
müdeten Jäger ließen ſich mit großem Behagen auf 
ein Lager von trockenen Blättern nieder und ſchliefen 
bald ein. Gegen Abend trat das Einhorn, ſeinem . 
ſprechen gemäß, in die Hütte. „Haben meine Brüder 
fig) jest ausgeruht?“ fragte er. 
„Ja,“ antwortete Valentin. 
25 „Sind ſie geneigt, mich anzuhören?“ 

„Der Häuptling möge reden.“ 

Der Sachem kauerte ſich neben ihnen am Feuer 
er, und blieb eine Weile mit vorgebeugtem Kopfe. 
den Blick auf den Boden geheftet, in der Stellung eines 
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Am Eingange des Dorfes waren zahlreiche Krieger 
zu Pferde verſammelt, welche infolge der Meldung der 


| 
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Mannes, der 0 uber etwas a. fa 
Die zwei Jäger warteten unbeweglich, bis es ihm ge 
fallen würde, zu ſprechen. Endlich erhob er den Kopf 
ſtreckte den Arm wie bekräftigend aus und begann fol 
gendermaßen: „Das Einhorn hat zwei wackere Kriege 
kennen gelernt und iſt darüber erfreut. Auch die Prairien 
find ſtolz auf dieſe Krieger, vor welchen die Hirſch 
und Büffel fliehen, weil ſie wiſſen, daß der Arm Dieje 
Jäger ſtark iſt und ihr Auge ſein Ziel nie fehlt. Da: 
Einhorn iſt ein großer Häuptling der Comanchen; Dit 
beiden tapferen Krieger haben ſeine Frau Sonnenſtrah 
gerettet, welche die Apachenhunde auf einem ſchwim 
menden Holze der Strömung des Rio Gila preisgege 
ben hatten, wo fie in Gefahr war, von den ſcheußlichel 
Kaimans verſchlungen zu werden. Seit dem Augen 
blicke, wo dem Einhorn fein Weib, die Freude ſeine! 
Hütte, und ſein Sohn, einſt die Freude ſeiner alten 
Tage, durch die tapferen Krieger aus der Fremde wie 
a ae worden, ſucht er in ſeinem Herzen nach einem 
Mittel, das imſtande wäre, den beiden Kriegern ſeine 
Dankbarkeit zu beweiſen. Er hat den großen Geill 
befragt, was er thun ſollte. Das Einhorn hat für 
ſeine Freunde, die er liebt, das Herz einer Antilope.“ 
„Häuptling,“ antwortete Valentin, „dieſe Worte 
belohnen uns reichlich für den geringen Dienſt, den 
wir Euch erwieſen. Denn wir müſſen es Wakondahs 
Fügung danken, daß wir zur rechten Zeit kamen, Eure 
Frau und Euer Kind zu retten; die That ſelbſt war 
nicht ſchwierig. Wir tragen aber die Freude im Her⸗ 
zen, Euch zum Freunde zu wiſſen, und das iſt unn 
ſchönſter Lohn.“ 
Der Sachem ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ ſagte 
r, „die zwei Jäger ſollen die Comanchen nicht nur zu 
reiben haben, fie ſollen ihnen noch mehr werden, 
Das Einhorn hat, während die beiden Jäger ſchliefen, 
die Häuptlinge feines Volkes um das Beratungs feuer 
verſammelt und ihnen mitgeteilt, was geſchehen iſt Ei 
Der aan. . 


ie inden haben De einher recht rien. lie 
gaben ihn beauftragt, den beiden Jägern den Beſchluß 
litzuteilen, welchen ſie gefaßt haben.“ 

Redet, Häuptling,“ antwortete Valentin, „und ſeid 
erſichert, daß die Wünſche des Rates Befehl für uns 
ein werden.“ 

Eein freudiges Lächeln umſpielte die Lippen des 
Häuptlings. „Gut,“ ſagte er, „meine Brüder mögen 
‚ho hören: Die großen Häuptlinge des Volkes der 
Böen haben beſchloſſen, die beiden Jäger in die 


n Comanchen gehören, als wären fie unter ihnen 
ſeboren — die Freunde meiner Brüder find unſere 
eunde; ihre Feinde werden auch unſere Feinde ſein!“ 
Bei dieſem unerwarteten Vorſchlage empfand Va⸗ 
tin eine lebhafte Freude, denn die Aufnahme durch 


die een gab ihm das Anrecht, . den unermeß⸗ 


beſtritten die Oberherrſchaft hat, nach Belieben zu 
gen. So wechſelte denn Valentin nur einen Blick des 
kverſtändniſſes mit Curumilla, der ſich der Sitte ſei⸗ 
ies Volkes gemäß ſchweigſam verhielt, und antwortete 
dann dem Einhorn: „Sowohl für mich als meinen 
Freund nehme ich die Ehre an, welche die Comanchen 
uns dadurch erwieſen, daß ſie uns unter die Söhne 
ihres Volkes aufnehmen. Wir wollen ſtets beſtrebt 
fein, uns dieſer großen Gunſt würdig zu erzeigen.“ 

25 „Gut; morgen wird das Volk meine Brüder auf⸗ 
ul Mit dieſen Worten erhob ſich der Häuptling, 
nahm freundlich von den Jägern Abſchied und ent⸗ 
fernte ſich. 


duptlinge in die Hütte. Valentin und Curumilla ſtan⸗ 
n bereit, die Prüfungen, welche ihnen bevorſtanden, 
und die ſie bereits kannten, zu beſtehen. — Zunächſt 
urden die beiden Krieger nach der Medizinhütte ge⸗ 
* wo ein reichliches Mahl, aus in Bärenfett ge⸗ 
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l ihrer Söhne aufzunehmen; fortab ſollen fie zu 


5 Am folgenden Morgen bei Tagesanbruch traten die ä 
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ſchmortem Hirſchfleiſch und M aiskuchen beſtehend, berei 
war. Die Häuptlinge ſetzten ſich in der Reihenfolg 
um das Mahl und ließen es ſich wohl ſchmecken, wäh 
rend Valentin und Curumilla dabei ſtanden, den köſt 
lichen Duft des Fleiſches einſogen — aber nichts davon 
abbekamen. Auf dieſe ſinnbildiche Weiſe wurde dei 
Neulingen angedeutet, daß ſie ſich in der Entſagung zi 
üben hätten. — Dann, nach beendetem Mahl, bildeten 
die Comanchen einen Kreis um die beiden Jäger, ſtimm | 
ten den Kriegsgeſang an und das Einhorn trat in dit 
Mitte, legte ihnen die Hände auf's Haupt und ſprach 
folgendes Gebet: „Herr des Lebens, mächtiger Wacondah 
Sieh' mit wohlgefälligem Blick auf die beiden Waffen 
brüder, welche wir in unſern Bund aufnehmen wollen. 
Es ſind tapfere Männer, welche nicht den gewaltigſten 
Feind ſcheuen und ſich ihm kühn entgegenſtellen; fie 
find würdig, deinem auserleſenen Volke anzugehören!“ 
Auf ein Zeichen des Sachem fielen nach dieſen 
Worten die rauhen Stimmen der Krieger wieder ein 
welche den Kriegsgeſang beendeten, worauf ſich alle an 
das Beratungsfeuer begaben. Dort bot man den Jä⸗ 
gern das große Kalumet, aus welchem ſie einige Züge 
rauchten und es dann in der Runde herum gehen ließen 
Das Einhorn hatte inzwiſchen zwei Halsbänder von 
den Klauen des „grauen Bären herbeiſchaffen laſſen, die 
er den beiden Jägern mit folgenden Worten umband 
„Meine Brüder find jetzt Kinder unſeres Stammes 
Ich übergebe ihnen hiermit das ſichtbare Zeichen ihrer 
Zugehörigkeit, das Wampun⸗Halsband. Meine Brüder 
werden uns immer Ehre machen; der graue Bär wird 
ſich vor ihnen furchtſam in ſeiner Höhle verkriechen, 
die Apachenhunde werden zittern, wenn ſie die Namen 
hören werden, die ich ihnen jetzt gebe. Ihr, weißer 
Mann, heißt jetzt Quauthli und führet den Namen 
des Adlers, weil Ihr mit dem Mute desſelben auch 
deſſen ſicheres Auge beſitzt. Ihr, Krieger aus dent 
fernen Süden, heißet jetzt Vexolotl; der Panther 
Der Fährtenſucher. 
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I ſtolz darauf, daß Ihr ſeinen Namen angenommem 
abt, denn Ihr übertreffet ihn an Kraft und Tapfer⸗ 
eit Jetzt wollen meine Brüder mich in meine Hütte 
egleiten, wo ich ihnen die Abbildungen derjenigen Tiere, 
heren Namen ſie jetzt führen, auf der Bruft eingraben 
verde.“ 

| Dieſe ſchmerzhafte Prozedur war unerläßlich, das 
vußten Valentin und Curumilla, welche Johne Zögern 
dem voranſchreitenden Sachem folgten. In der Hütte 
desſelben angelangt, legten ſie ſich auf den Rücken und 
das Einhorn begann mit einem Stabe, deſſen Spitze 
in eine 1 Flüſſigkeit getaucht war, 10 er 


Bruſt Hefeitinen eines Jaguars zu gelen in 


ieb ſie mit Pulver ein, jo daß eine blaue und rote 
Tätowierung entſtand. 

Ohne ein Stirnrunzeln, ohne jedes Zucken erdul⸗ 
deten die beiden Jäger die ſchmerzvolle Operation, und 
als die Wunden, um deren Entzündung und Eiterung 
zu verhindern, mit einem braunen, nur den Indianern 
bekannten Pulver eingerieben und dann mit klarem 
Waſſer gewaſchen worden waren, erhoben ſich Valen⸗ 
tin und Curumilla und bedankten ſich bei dem Sachem 
für die Mühe, die er ſich mit ihnen gegeben. Das 
Einhorn ließ zwei Pferde kommen, die er den neuem 
Gliedern ſeines Volkes zum Geſchenk machte, dann 
wurden Valentin und Curumilla in ihre Hütte zurück⸗ 
begleitet, wo ihnen inzwiſchen von den Squaws ein 
bequemes Lager hergerichtet worden war. Auch von 
den Speiſen war ihnen ein guter Teil aufbewahrt wor⸗ 
den, kurz, die Comanchen thaten, was in ihren Kräften. 
fand, um die nun zu ihnen Gehörigen zu ehren. 

So war Valentin mit ſeinem Freunde Curumilla 
ein Sohn der Comanchen geworden, und wenn die Jä— 
ger auch nicht beſtändig unter dieſen tapferen Indianern 
* jo ſtanden fie mit denſelben doch immer in regem. 
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überzog er die geätzten Linien mit Cochenillefarbe oder 


war von den Apachen beſonders deshalb gefürchtet 
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milla in der Hütte eines dieſer Peonen Gaſtfreundſchaf 


8 „ Be 
Verkehr. Wenn es a. auf einen d Hegel € 
Apachen, die Erbfeinde der Comanchen, ging, dann wa 
ren der „Adler“ und der „Panther“ ſicher an der Seit 
des Einhorns, und weit- und breithin war in die Apg 
cheria bereits der Ruhm der kühnen Thaten gedrungen 
welche die beiden Jäger ausgeführt hatten. Valentü 


weil er fie bis in die verborgenſten Schlupfwinkel A 
verfolgen verſtand; von dieſen ſeinen Feinden war ihn 
der ehrende Beiname: „Der Fährtenſucher“ gegeben 
worden. = 


ee Kapitel. 


Ihe der freundliche Leſer die Bekanntſchaft u il 
Valentin und Curumilla erneuert hat, bleibt def 
* 


Erzähler nur übrig, noch darüber Aufklärung zu gebe | 
wie der Haciendero Don Miguel Zarate, der reichſte 
und angeſehenſte Mann des Landes, mit den beiden 
Jägern bekannt geworden. Der Hergang war ein ſehr 
einfacher. Die unermeßlichen Schafherden des reichen 
Grundbeſitzers, welche ſich Monate lang auf den an die 
Apacheria grenzenden Weideplätzen aufhielten, zogen 
naturgemäß ſehr viele Raubtiere, beſonders Jaguare 
und Pumas an, und im Laufe der Zeit waren diese 
Angriffe ſo häufig geworden, daß nicht nur der Beſitz 
einiger Schafe auf dem Spiele ſtand, ſondern ſelbſt das 
Leben der Peonen in beſtändiger Gefahr ſchwebte. Denn 
die Raubtiere wurden nicht nur immer zahlreicher; fie 
wurden auch immer zudringlicher und je mehr die 
Peonen ſich Mühe gaben, die Jaguare und Pumas 
machts fern zu halten, deſto hartnäckiger bedrohten dieſe 
1 nur die Herden, ſondern ſchließlich auch deren Hüter. 

Da fügte es der Zufall, daß Valentin und Curu⸗ 


fanden und natürlich bildete gar bald die ſtändige Ge 
fahr vor den l Inhalt der Erzählunge 
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1 es armen Wonen Nichts konnte den kühnen Jägern 
Irwünſchter ſein, als dieſe Nachricht! Verſchwunden 
0 baren Müdigkeit und das Bedürfnis nach Ruhe! So⸗ 
leich ließen ſich unſere Freunde an die gefährdetſten 
Stellen führen und noch in derſelben Nacht wurden zwei 
Zumas und vier Jaguare die Beute ihrer ſicheren Rohre. 
g Da Don Miguel für jeden Jaguar oder Puma ein 
I Schußgeld von zehn Piaſtern zahlte, war die Jagd 
Inſerer Freunde eine in jeder Hinſicht befriedigende, 
N nd acht Tage ſpäter war die Gegend von den blut- 
fürſtigen Räubern der Wüſte geſäubert; kein Jaguar 
nehr ſtörte auf lange Zeit hinaus die Ruhe der Peo⸗ 
ien und der ihrer Obhut anvertrauten Schafherden 
Es war natürlich, daß Don Miguel Zarate den 
i 1 18 hegte, die Bekannſchaft der kühnen Jäger zu 
nad en, welche ihm einen jo großen Dienſt erwieſen 
jatten, und aus dieſer erſten Bekanntſchaft entwickelten 
ich mit der Zeit recht freundſchaftliche Beziehungen. 
Balentin und Curumilla waren häufige und ſtets gern 
geſehene Gäſte auf der Hacienda Don Zarates, und 
beſonders deſſen Sohn Pablo, jetzt ein junger Mann 
[ai etwa 20 Jahren, war der Liebling der kühnen 
Jäger. Unter Curumillas Leitung war Don Pablo der 
geſchickteſte Reiter, in Valentins Schule war er ein er⸗ 
fahrener Jäger und kluger Pfadfinder geworden — 
0 igenſchaften, die in jenen von der Civiliſation ſo ent⸗ 
fernten Gegenden von höchſter Wichtigkeit ſind. 

Im Anfange ihrer Bekanntſchaft hatte Don Miguel 
wohl zuweilen Verſuche angeſtellt, um von den beiden 
‚Nigern Mitteilungen über deren früheres Leben zu er- 
hal en, nicht aus Neugierde, ſondern aus Teilnahme 
u ihrem Schickſal. Aber ſtets hatte Valentin ſolche Ver⸗ 
ſuche geſchickt zu vereiteln gewußt, indem er raſch das 
Geſpräch auf einen andern Gegenſtand lenkte, uud von 
Curumilla war erſt recht gar nichts herauszubekommen. 
Der Indianer war mit den Jahren immer ſchweigſamer 
* und in ſeiner gewohnten Einſilbigkeit pflegte 
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er bei Fragen, 1 ſein früheres Leben betrafen, a) 
den Kopf zu ſchütteln, ohne ein Wort zu antworte 
So hatte es dann ſchließlich der Haciendero aufgegebe 
die beiden Jäger zur Mitteilung von Erlebniſſen 
bewegen, über welche ſie augenſcheinlich nicht reden na 
ten. Dadurch war aber ihrer Freundſchaft durchau 
kein Abbruch geſchehen; der Haciendero hatte im Lau 
der Jahre Valentin und Curumilla als durchaus zuven 
läſſige Männer von ehrenhafter Geſinnung kennen ge 
lernt und ſchätzte ſie nicht nur aufrichtig, ſondern e 
ſchenkte ihnen unbedingtes Vertrauen: er hatte vor ih 
nen keine Geheimniſſe. 

Der Leſer wird ſich aus dem erſten Kapitel erin 
nern, daß Don Miguel, nachdem er den Fremden 
welcher ſich ſelbſt die „Rote Ceder“ genannt hatte, au 
der höchſten Todesgefahr errettet hatte, mit den beide 
Jägern in der Lichtung des Waldes zuſammengetroffe 
war, und wollen wir nun wieder den Faden der | 
lung aufnehmen 

Die zwei Jäger näherten ſich dem Mexikaner 10 
dem Augenblicke, als die Sonne ſich dem Untergang 
zuneigte; bereits erſchien fie an dem blauen Aether wi 


Tiefen des Urwaldes das dumpfe Geheul der Raub 
tiere vernehmen. | 
Ehe die beiden Jäger ſich neben Don Miguel au 
dem Graſe niederließen, ſammelten ſie trockene Zweige 
legten dieſe auf einen Haufen und zündeten fie an; wi⸗ 
es ſchien, beabſichtigten ſie einen Teil der Nacht a 
dieſer Stelle zu verbringen. | 
Als die Flamme hell zum Himmel loderte, ſebte 

ſie ſich zu dem Mexikaner, zogen Maistortillas, einig 
in Waſſer gekochte Bataten (ſüße Kartoffeln) und ein 
Flaſche Wein aus ihrer Jagdtaſche, breiteten dieſ 
Vorräte wohlgefällig auf dem Raſen aus und luden dei 
Mexikaner zu ihrer Jägermahlzeit ein. Nachdem % 
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laſche mehrmals Sie Runde gemacht hatte und die 
Fortillas verzehrt waren, zündeten die Jäger ihre in- 
„ianiſchen Pfeifen an, während Don Miguel ſich eine 
Nais⸗Cigarette drehte. Obwohl die Mahlzeit nur kurze 
zeit gewährt hatte, war unterdeſſen doch die Nacht 
ereingebrochen; die Lichtung war in dichte Finſternis 
N ehül und nur das rötliche Leuchten der Flammen ließ 
ie energiſchen Geſichtszüge der drei Männer erkennen. 
„Jetzt,“ begann der Mexikaner, ſich ſeine Cigarette 
nzündend, „jetzt werden Sie mir wohl die Gründe aus⸗ 
inanderſetzen, welche Sie beſtimmt haben, mich hierher 
Zu rufen.“ 

„Noch einen Augenblick,“ erwiderte Valentin; „die 
Blätter können Ohren haben.“ Und er gab Curumilla 
inen Wink mit den Augen, worauf dieſer ſich erhob 
und lautlos in die Gebüſche ſchlüpfte, wo er bald in 
er Dunkelheit verſchwunden war. Ziemlich lange Zeit 
lieb der Ulmen im Walde, während die beiden Zus 
denen kein Wort wechſelten. Endlich, nach 
Berlauf einer halben Stunde, kehrte Curumilla zurück 
Ib nahm ſeinen Platz am Feuer wieder ein. 
„Nun?“ fragte Valentin. 

„Meine Brüder können reden,“ antwortete er kurz; 
„die Wildnis iſt ſtill.“ 

Auf dieſe Verſicherung hin ſchwand bei Don Miguel 
und ſeinem Freunde jede Beſorgnis und der erſtere 
nahm das Wort, indem er lächelnd ſich zu Valentin 
wandte: „Nun, Freund, ſchießen Sie los; was haben 


„Was ich Ihnen mitzuteilen habe, iſt von der 
größten Wichtigkeit für Sie, Don Miguel, und ich bin 
glücklich, Sie hier zu wiſſen. 0 

„Sie erſchrecken mich, mein Freund.“ 

BE Ich werde mich deutlicher erklären. „Vor drei 


0 eine Munition zu Ende ging und ic mir neue Vor⸗ 
‚wäte holen mußte. Dort traf ich den franzöſiſchen Miſ⸗ 
3 Der Fährtenſucher. 


ſionar, Herrn Gilbert — wie ich zu der Beranntiha 
gekommen bin, unterlaſſen Sie mir wohl, Ihnen 
ſagen, — und von dieſem erfuhr ich, daß der Gouve 
neur durch einen Spion von gewiſſen Anſchlägen Kenn 
nis erhalten habe, welche ein General, Namens Ibane 
und mehrere angeſehene Hacienderas, an deren Spit 
Don Miguel Zarate ſtehe, gegen die Regierung az 
um dieſelbe zu ſtürzen.“ 

„O mein Gott!“ rief Don Miguel entſetzt aus 
„dann bin ich verloren; denn wenn General Ventur 
weiß, daß ich ſeiner ſchmachvollen Wirtſchaft, welch 
unſer ſchönes Land dem Verderben nahe bringt, ei 
Ende machen will, wird er ſich furchtbar an uns rächen. 

„Nur Mut, Don Miguel, noch iſt nicht alles var“ 
loren. General Ventura weiß etwas von Ihren Pla 
nen, aber er kennt dieſelben noch nicht genau. Er wir 
alſo alles aufbieten, um die Fäden der gegen ihn an 
gezettelten Verſchwörung in ſeine Hand zu bekommen 
und erſt dann ſeine Schläge gegen Sie und Ihre Freund 
führen. 1 haben wir Zeit, unſere Gegenming 
ſpringen zu laſſen.“ 
Aber was kann ich dabei thun? Ich bin jetzt allein 
mit General Ibanez, meinem Verbündeten, könnte id 
mich wohl beraten, welche Gegenmaßregeln zu treffen 
find, aber derſelbe iſt 20 Meilen entfernt und jedi 
Minute iſt koſtbar.“ 

„Ich habe dieſen Einwand vermutet,“ antwortete 
Valentin lächelnd; „das Einhorn, der Sachem der Co⸗ 
manchen, iſt bereits unterwegs, den General zu holen 
Sie wiſſen, daß Indianer ſehr ſchnell reifen; ich bin 
überzeugt, daß er bereits mit dem General unters 
wegs iſt.“ | 

Don Miguel betrachtete den Jäger mit einer unge 
künſtelten Bewunderung. „Das haben Sie gethan, mein 
Freund?“ rief er aus, indem er ihm warm die Hand 
drückte. — | 

„Meiner Treu!“ rief Valentin fröhlich aus, 18 2 
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gar im n Begriff noch 1 für Sie zu Em, was 5055 
ihnen aber erſt jagen werde, wenn der Augenblick ge⸗ 
ommen ſein wird. Jetzt haben wir keine Zeit zu ver⸗ 
eren.“ Dann aufmerkſam den Stand der Sterne 
etrachtend, fuhr er fort: „Es iſt jetzt 8 Uhr, — gegen 
itternacht dürfte das Einhorn mit General Ibanez 
Ein Canon del Buitre ſein, — wir haben alſo noch vier 
Stunden vor uns, und das iſt mehr Zeit als wir 
rauchen, denn wir haben nur zwei und eine halbe⸗ 
N Stunde zu marſchieren.“ 
Leider habe ich an dieſem Nachmittage mein Pferd 
ſeopfert, um einen Menſchen zu retten, welcher unbe⸗ 
gachtſamer Weiſe ſich mit Biſamſchweinen eingelaſſen 
hatte,“ bemerkte der Haciendero, „ich muß alſo zu 
Fuß gehen. 2 
„Ihr Pferd würde den Weg, den ich Sie führen 
verde, nicht paſſieren können,“ erwiderte Valentin. 
Wer war denn der Leichtſinnige, fuhr er fort, „der 
Reſe borſtigen Ungeheuer gereizt hatte?“ fuhr er fort. 
Der Mann nannte ſich „Rote Ceder.“ Ich kenne 
nicht, es ſcheint ein Fremder zu ſein.“ 
9 „Die „Rote Ceder“ iſt in dieſer Gegend?“ rief der 
iger erſtaunt aus; „dann wird es bald Unheil geben.“ 
Eine weitere Frage des Haciendero überhörend, nahm 
| Balentin ſeine Büchſe auf und winkte ſeinen Begleitern, 
ihm zu folgen. Bald waren die drei Männer im Dunkel. 
der Nacht verſchwunden. 
Nach mehrſtündiger, anſtrengender Wanderung er⸗ 
reichten fie einen von bewaldeten Hügeln eingefaßten 
Hohlweg, deſſen Boden aus breiten, flachen Steinen 
ind Kieſelgeröll beſtand und, wie man leicht merken 
inte, den Gewäſſern der Regenzeit als Abzugskanal 
| LE: te. Sie hatten den Canon del Buitre erreicht, der 
feinen Namen von den zahlreichen Geiern erhalten: 
hatte, die beſtändig ſich dort aufhalten. 
Die Hütte Valentins befand ſich in der Ebene, 
* ſich vor dem Engpaſſe ausdehnte. Aber nicht 
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nach ſeiner Behauſung führte der Jäger den Hacien 
dero, ſondern den ſteilen Abhang an der rechten Seit 
des Engpaſſes hinan. | 
„Wohin führen Sie mich denn, Freund?“ ſprag 
endlich Don Miguel, der nicht mehr wußte, wo e 
ſich befand. | 
„Haben Sie nur noch ein wenig Geduld — i 
10 Minuten werden wir an Ort und Stelle ſein. Zu 
führe Sie nach einer natürlichen Grotte, welche ich erf 
vor kurzem entdeckt habe. Den Mexikanern iſt diejet 
Verſteck unbekannt; die Apachen aber meiden die Höhle, 
weil ſie glauben, daß Berggeiſter darin wohnen, welche 
den Menſchen Böſes zufügen, wenn von dieſen der ge 
miedene Ort betreten wird.“ 
„Das iſt ein merkwürdiger Aberglaube.“ a 
„Nicht wahr? Aber jetzt ſind wir endlich am Ziele.“ 
Die Wanderer ſtanden inderthat vor einer finſteren, 
gähnenden Oeffnung, welche etwa drei Meter hoch, zwei 
Meter breit war. Valentin und Curumilla traten in 
die Höhle und erſterer zündete eine Fackel von Kienholz 
an. Der feenhafte Anblick, der ſich plötzlich Don Mi⸗ 
guels Augen darbot, riß ihn zu einem Ausruf der Ver⸗ 
wunderung hin; hohe, ſchlanke Säulen vereinigten ſich 
oben ſpitzbogenförmig und trugen die Decke; man glaubte 
ſich in einem Dome zu befinden, allerdings von einem 
Umfange, wie ihn Menſchenhände ſo großartig noch 
nirgends geſchaffen haben. In den unermeßlichen Räu⸗ 
men ertönte beſtändig eine leiſe Harmonie, wie von 
Aolsharfen hervorgebracht; ließ man aber einen ſchwe⸗ 
ren Gegenſtand auf den felſigen Boden fallen, ſo ent⸗ 
ſtand ein gewaltiges Getöſe, welches durch den Wider⸗ 
hall von den Wänden der Höhle tauſendfach zurückge⸗ 
worfen wurde und dann dem Rollen des Donners 
glich. — 
„Wie ſchön! Wie erhaben!“ rief Don Miguel a 
der ſich beim Anblick dieſer großartigen Szenerie von 
Scheu und Ehrfurcht durchdrungen fühlte. 5 
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Nicht wahr,“ antwortete V Valentin, „der Menſch 
omumt ſich ſolch' großartigen N aturwundern gegenüber 

ehr klein und ohnmächtig vor? Aber kommen Sie,“ 
uhr er fort, als er ſah, daß der Haciendero noch im⸗ 
ner regungslos ſtehen blieb. Der letztere folgte ſeinem 
Führer in eine Nebengrotte, die kaum ſechs Meter im 
Beviert maß, deren Wölbung aber mehr als hundert 
Meter hoch war. In dieſem Raume brannte ein Feuer, 
Jvelches Curumilla bereits angezündet hatte. Die drei 
Männer ſetzten ſich in den erwärmenden Schein der 
Flammen und begannen ſchweigend zu rauchen. Eine 
halbe Stunde mochte ſo vergangen ſein, nur geheimnis⸗ 
ö bolle Laute in der Höhle hatten zuweilen die tiefe Stille 
aachen, als plötzlich Valentin mit einem Lächeln 
des r gegen Curumilla ſagte: „Sie kom⸗ 


! ne „Sie irren, mein Freund,“ erwiderte Don Miguel, 
ich habe nicht das geringſte Geräuſch gehört.“ 

Der Jäger lächelte. „Es feigen eben zwei Män⸗ 
= den Hügel hinan, ſagte er: „der eine iſt ein Weißer, 


85 „Wie können S Sie das wiſſen?“ 
DWdDDas iſt eben unſer Geheimnis, daß wir die ver⸗ 
ute Valentin. „Wenn man, wie ich zehn Jahre hin⸗ 
durch ununterbrochen in der Wildnis gelebt hat, ge⸗ 
1 wöhnt man ſich an jeden Laut der Natur und lernt den 
Hauch derſelben verſtehen. So höre ich, weil meine Ohren 
den Tritt zweier Männer aus dem Geſumme der Höhle 
heraus; der Fuß des einen berührt den Boden nur 
der andere trägt Stiefel mit hohen Abſätzen, ſein Tritt 
iſt trotzdem unſicher, fortwähreud rollen kleine Kieſel⸗ 
ein Weißer; geben Sie acht, jetzt betreten beide Män⸗ 
ner die Höhle und bald werden wir das verabredete 


ſchiedenen Geräuſche der Nacht zu deuten wiſſen,“ ent⸗ 
geſchärfter ſind, als die Ihrigen, Don Miguel, jetzt 
leicht — er trägt alſo Mokaffins und iſt ein Indianer; 
ſteine und Erdſtücke den Berg herab — es iſt folglich 
Ei Der Fährtenſucher. 8 


Zeichen hören.“ — Valentin hatte kaum geendet, al 
das Geſchrei des gelben Wolfes in regelmäßigen Zwi 
ſchenräumen drei Mal hinter einander erſchallte. Va 
lentin antwortete, indem er das gleiche Geſchrei nach 
ahmte. Sogleich erſchienen zwei Männer in dem Ein 
gange der Nebengrotte — es waren der General Iba 
nez und das Einhorn, der Sachem der Comanchen 
Erſterer, ein Mann von etwa 35 Jahren, wohlgeſtal 
tetem Wuchſe und mit einem edlen Geſichte, dabei vo 
einnehmendem Weſen, begrüßte den Haciendero un 
Valentin freundſchaftlich, reichte dem ſchweigſamen Cu 
rumilla die Hand und ließ ſich dann am Feuer nieder 
Das Einhorn entfernte ſich, um die Wache zu über 
nehmen. 1 
„Ach!“ ſagte der General, nachdem er ſich a 
Feuer ſeiner Freunde niedergelaſſen hatte, „ich bin aufg 
&ußerite ermüdet, meine Herren; ich habe einen Rit 
gemacht, wie noch nie in meinem ganzen Leben, und 
wundere mich nur, daß ich nicht den Hals dabei 
gebrochen habe — mein Pferd hat freilich daran ala 
ben müſſen, ich habe ihm am Eingange zu der Schlucht 
eine mitleidige Kugel in's Gehirn gejagt. Zuletzt mußte 
ich noch zur Erholung einen Berg erklettern, von dem 
ich mehrmals wieder herabgekollert wäre, hätte ich nicht 
Ihren Geſandten neben mir gehabt, Freund Valentin. 
Uebrigens ein vortrefflicher Reiter, dieſer Comanchen⸗ 
Häuptling und klettern kann er, wie eine Katze.“ 
„Die Hauptſache iſt,“ antwortete Don Miguel, „daß 
ich Sie hier ſehe, mein Freund; wir müſſen ſchleunigſt 
zu einem Entſchluß kommen.“ 
„Ja, das müſſen wir wohl,“ bekräftigte der Ge 
neral. „Mein Schreck war nicht gering, als ich 
vernahm, daß Ventura von unſeren Plänen Wind bez 
kommen habe; wer nur der Verräter jein mag??? 
„Sie kennen ihn,“ bemerkte Valentin; „es iſt Lo 
pez, der Kammerdiener Don Miguels, welcher durch 
Zufall einen Brief von Ihnen, General, an nn 
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a rend Zarate aufgefunden hat, den dieſer ſo unvor⸗ 
ſichtig war, zu verlieren.“ 

„Alſo jener Elende hat den Brief, den ich ſeitdem 
vergeblich ſuchte, gefunden und mein Vertrauen, das 
ſch in ihn geſetzt, ſchmählich verraten!“ rief Don Mi⸗ 
zuel empört aus. Ä 

Zum Glück ſagte der Brief dem Gouverneur noch 
nicht alles, was die Herren bereits zu ſeinem Sturze 
vorbereitet haben,“ fiel Valentin ein. 

Immerhin aber genug, daß er allen Grund hat, 
uns erſchießen zu laſſen,“ ſagte der General mit einem 
Anflug von Humor; „wäre ich an ſeiner Stelle, ich 
wüßte, was ich thäte.“ 

„Danken Sie Ihrem Schöpfer, daß die Rollen ſo 
verteilt find,“ entgegnete lachend Valentin. „Aber nun 
Jernſthaft, meine Herren; die Stunden vergehen, die Zeit 
drängt, zögern wir nicht länger, uns über die Mittel 
Izu beraten, mit Hilfe derer wir den Ihnen drohenden 
Gefahren vorbeugen können. Ich werde, wenn Sie 
es erlauben, Ihnen einen Plan vorlegen, der, wie ich 
glaube, ſogar Ausſichten bietet, alles zu Ihren Gunſten zu 
wenden.“ 

„Sprechen Sie! ſprechen Sie, Freund!“ rief Don 
Miguel aus. Valentin fuhr fort: „Ich ſchlage Ihnen 
folgendes vor, meine Herren: Zweifelsohne find Sie, 
nachdem die Machthaber von Ihren Plänen teilweiſe 
Kenntnis erlangt haben, in einer üblen Lage, aus der 
Sie ſich nur durch einen Gewaltſtreich befreien können. 
Jetzt ſchweben Sie zwiſchen Tod und Leben — Ihnen 
bleibt kein anderer Ausweg, als Krieg oder Untergang. 
Nehmen Sie daher die Zwangslage, in welche Sie ein 
Verräter gebracht hat, entſchloſſen auf und warten Sie 
nicht ab, bis Sie angegriffen werden, ſondern greifen 
Sie ſelbſt an. Beherzigen Sie das Sprichwort: Wer 
zuerſt ſchlägt, ſchlägt doppelt. Noch wähnen Ihre Geg⸗ 
ner Sie in völliger Sicherheit und ſind deshalb gar 
nicht auf irgend welchen Widerſtand vorbereitet; ge⸗ 
1; Der Fährtenſucher. ar 
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5 Ihrer W der ee Streich, ir 1 
der Erfolg Ihnen ſicher.“ 
„Ich geſtehe Ihnen gern ein, daß Sie recht haben, 1 
nahm General Ibanez das Wort; „aber wie könne 
wir unſeren jetzt wachſamen Gegnern zuvorkommen?“ 
„Das iſt es eben weshalb ich Sie hierherkomme 
ließ,“ antwortete der Jäger. „Sie, Don Miguel, wer 
den in drei Tagen eine Jagd auf wilde Pferde veran| 
ſtalten, und Sie, General, werden im Namen unſere 
Freundes die angeſehenſten Perſonen von Santa 7 
zu dieſem Schauſpiele einladen. Suchen Sie beſonder 
den General Ventura zu bewegen, daß er daran teil 
nimmt, — lehnt er indeſſen ab, nun, jo ſchadet daß 
auch nicht viel.“ | 
„Gut,“ antwortete General Ibanez; „ich werde die 
einflußreichſten Männer der Hauptſtadt zu dem Feſt 
bringen; aber wo werden Sie inzwiſchen ſein?“ | 
„Ich?“ verſetzte Valentin mit einem ſeltſamen & 
cheln, „ich werde mit meinem Freunde Einhorn auch 
eine Jagd veranſtalten.“ 
Nach dieſen Worten brach der Jäger plötzlich die 
Unterhaltung ab, hüllte ſich in feinen Büffelpelz, ſtreckte 
ſich am Feuer aus, ſchloß die Augen oder ſchien es 
wenigſtens zu thun. Die übrigen Anweſenden folgten 
ſeinem Beiſpiel und bald wurde die Höhle wieder ſo 
ſtill und ruhig, als ob weder Weiße aan Indianer | 
ſelbe je betreten hätten. . 


Viertes Kapitel. 


r Morgen des folgenden Tages war kaum ange 
brochen, als die Schläfer ſich bereits erhoben. 
Nach dem einfachen Frühſtück trennten ſich General 
Ibanez und Don Miguel von Valentin und den beiden 
Indianern. Curumilla hatte ihnen Pferde beſorgt und 
bald ſprengten die beiden Männer in verſchiedenen Rich 
tungen davon, der eine raſch Santa Je zu, um dort 1 
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er zur Jagd auf „wilde Pferde“ im Namen 
don Miguel Zarates auszurichten, — der andere nach 
er Hacienda del Noria, um dort die Vorbereitungen 
zu dem Feſte anzuordnen. 

Valentin war mit den beiden Indianern allein ge⸗ 
lieben. Ein minutenlanges Schweigen herrſchte unter 
en drei Männern, endlich wandte ſich der Jäger zu 
em Comanchen: „Ich wünſche meinem Bruder eine 
Frage vorzulegen,“ ſagte er. 

„Der weiße Häuptling mag ſprechen; er weiß, daß 
die Ohren ſeines Freundes ihm ſtets offen ſtehen.“ 
„Gut! Mein Bruder hat ſeine jungen Leute aus⸗ 
geſandt, den Büffel zu jagen; aber er hat noch viele 
Krieger in ſeinem Dorfe verſammelt. Wird mein Bru⸗ 
der mir ſagen, wie groß deren Anzahl iſt?“ 
„Ungefähr vierhundert tapfere Krieger erwarten das 
Vorn, daß er fie ebenfalls auf die Büffeljagd führe.“ 
„Gut! Wenn mein Bruder es wünſcht, werde ich ihm 
in ri Tagen eine reiche Jagd verſchaffen.“ 

5 Wie?“ rief der Häuptling aus, „hat mein Bruder 
irgend ein Wild aufgejagt?“ 

5 25 „Ja,“ antwortete Valentin, „mein Bruder möge ſich 
auf mich verlaſſen; ich verſpreche ihm eine reiche Beute.“ 
N „Gut! Welche Art von Wild meint mein Bruder?“ 
v „Blaßgelichter! In drei Tagen werden ſie ſich in der 
| ealrie in großer Anzahl verſammeln.“ 

Ah!“ rief der Comanchen⸗ Häuptling mit blitzenden 

Augen aus, „meine jungen Leute werden Jagd auf ſie 
1 machen. Mein Bruder möge ſich deutlicher erklären!“ 
Valentin nickte zuſtimmend. Dann ſetzte er dem 
Sachem einen Plan auseinander, zu deſſen Ausführung 
er die Hilfe der Comanchen⸗Krieger unbedingt brauchte. 
Das Einhorn hörte ihn, ohne ihn zu unterbrechen, mit 
r größten Aufmerkſamkeit an; als Valentin zu Ende 
war, fragte er den Häuptling, indem er das gleich⸗ 
mittige Geſicht desſelben forſchend betrachtete: „Wie 
ö denkt mein Bruder über meinen Vorſchlag?“ : 
= Der Fährteuſucher. 


„Oah!“ antwortete der Indianer, der weiße Sau | 
ling it ein großer Krieger. Das Einhorn wird thun 
was der Adler von ihm wünſcht.“ 

Valentin atmete erleichtert auf; die Zuſage des 
Sachems gab ihm Gewißheit, daß er die ſeinem Freunde 
Don Miguel und deſſen Verbündeten drohende Gefahr 
abzuwenden imſtande ſei. 3 

Zwei Tage ſpäter ftellten ſich in der Hacienda del 
Noria zahlreiche Gäſte ein; die Spitzen der Behörden 
von Santa Fe waren der Einladung Don Miguels ge⸗ 


laſſen — General Ventura. Aber er hatte den zweiten 
Kommandanten zu ſeiner Vertretung geſandt, und außer 
dieſem waren noch eine Menge anderer Offiziere er⸗ 
ſchienen. 
Am folgenden Morgen mit Sonnenaufgang verließ 
eine zahlreiche, aus vierzig Perſonen beſtehende Geſell⸗ 
ſchaft die Hacienda und ſchlug, von einer Menge gut 
berittener Diener begleitet, den Weg nach dem Jagdplatze 
ein. Dieſer bildete eine weite Ebene an den Ufern des 
Rio del Norte, wo die Pferde zu dieſer Jahreszeit zu 
weiden pflegten. 
Etwa eine Meile vor dem Jagdplatz hatte Don Mi⸗ 
guel in einem Dickicht mehrere Zelte errichten laſſen, 
in denen Tafeln mit Speiſen beſetzt aufgeſchlagen waren, 
damit alle Teilnehmer vor Beginn der Jagd ſich durch | 
einen Imbis ſtärken konnten. | 
Nach dem vorhergegangenen ſcharfen Ritt freute fi 

die Geſellſchaft über dieſe wohlgemeinte Fürſorge ihres 
liebenswürdigen Wirtes nicht wenig und die heiterſte 
Stimmung griff Platz. Bald darauf zeigten heranſpren⸗ 
gende Peonen an, daß die Pferde in großer Anzahl 
durch die Coyoten⸗ Ebene jagten und von den Peonen 
verfolgt würden; es war alſo höchſte Zeit zum Aufbruch. | 
In den nächſten fünf Minuten ſprengte der Zug im 
Galopp weiter. Die Coyoten⸗Ebene dehnte ſich längs | 
des Fluſſes in unermeßlicher Weite aus; nur einige au | 
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em hohen Graſe hervorragende bewaldete Hügel brach⸗ 
en einige Abwechſelung in die einförmige Landſchaft. 
Ilm Fuße eines von Don Miguel allen Jagdteilnehmern 
orher bezeichneten Hügels machte der Zug halt, um die 
gerichte des Anführers der mit der Aufſpürung der 
bferde betrauten Peonen entgegenzunehmen. 
Die wilden Pferde, welche gegenwärtig die Prairieen 
Mexikos bevölkern, ſtammen von der Reiterei des Erobe⸗ 
ers Ferdinand Cortez ab, deſſen Truppen mit nur ara⸗ 
ziſchen Pferden beritten waren. Dieſe vor 350 Jahren 
kreigelaſſenen Pferde haben ſich in unglaublicher Weite 
bermehrt; es giebt Herden von 20,000 Köpfen und mehr. 
Der Anführer der Peonen ſtattete Don Miguel ſeinen 
Bericht ab: eine Herde von nahezu fünfhundert Pferden 
weidete mit einigen Büffeln in einer Entfernung von einer 
halben Stunde. Die Jäger erſtiegen die Anhöhe und 
konnten von dieſem Standpunkte aus eine große Menge 
von Tieren erblicken, welche in maleriſchen Gruppen um⸗ 
herſtanden und die nahende Gefahr durchaus nicht zu ah⸗ 
nen ſchienen. — An zweihundert Peonen bildeten einen 
weiten Kreis um die Herde und ſchlichen ſich durch das 
hohe Gras immer näher an die außerordentlich miß⸗ 
trauiſchen, mit ſcharfem Geruch begabten Tiere heran 
Das dauerte ziemlich lange und die Jäger waren dei 
Pferden bereits ſehr nahe gekommen, als die Herde die 
erſten Zeichen von Unruhe an den Tag legte. Plötzlich 
erhoben einige Tiere, die bis dahin ruhig geweidet hat⸗ 
ten, den Kopf, ſpitzten die Ohren und ſogen wiehernd 
die Luft ein; dann vereinigten ſich alle Pferde zu einer 
dichten Maſſe und trabten einem Gehölz von Silber— 
pappeln zu, welches ſich an dem Ufer ausdehnte.“ 
Jetzt war der Augenblick zum Beginne der Jagd ge⸗ 
kommen; ſogleich ſprengten an fünfzig gut bewaffnete 
Peonen mit verhängten Zügeln der Herde entgegen 
und ließen ihre Laſſos über dem Kopfe kreiſen. Die 
Pferde, durch den unerwarteten Anblick dieſer Reiter 
erſchreckt, kehrten eiligſt um, wieherten ängſtlich und 
Der Fährtenſucher. i 


flüchteten nach einer anderen Richtung. — Aber auch 
dort ftellten ſich ihnen Feinde entgegen und wieder wurden 
die Pferde gezwungen, umzukehren. 

Man muß einer ſolchen Jagd beigewohnt, ſie in den 
Prairien miterlebt haben, um ſich einen Begriff von 
dem herrlichen Schauſpiele zu machen, welches die edlen 
Tiere in ſolcher Anzahl und ſolcher Lage, die Augen feu⸗ 
rig blitzend, die Lippen ſchaumbedeckt, die Köpfe ſtolz 
zurückgeworfen, die Mähnen wehend, bieten, wenn ſie 
ſcheu in dem verhängnisvollen Kreiſe umherjagen, welchen 
die Verfolger um ſie gezogen haben. — Nach und nach 
wurden die umhergehetzten Pferde von blinder Wut be⸗ 
fallen, und dieſen Augenblick benutzten die Jäger, um 
auf ein gegebenes Zeichen, den Kreis an einer vorher 
beſtimmten Stelle zu öffnen. 
| In wilder Haſt ſtürmten die Pferde alsbald dem 

Ausweg zu, welcher ſich ſo plötzlich vor ihnen öffnete, 
ohne zu bemerken, daß der nun eingeſchlagene Weg im 
eine Falle führte. Denn die Jäger hatten die Pferde 
geſchickt an eine Stelle zu treiben gewußt, wo zwiſchen 
höheren Hügeln ſich eine Art von Hohlweg a einen 
von hohen Pfählen eingerahmten Platze hinzog. Binnen 
wenigen Sekunden war der umzäunte Platz von Pferden 
angefüllt und ſogleich ſtürzten ſich mit Todesgefahr einige 
Peonen unter die wilden Pferde und ſchloſſen den Zu⸗ 
gang zu der Umzäunung. Auf dieſe Weiſe wurden an 
hundert Pferde gefangen. | 

Als die edlen Tiere ſahen, daß fie überliftet waren, 
ſtürzten ſie mit wildem Gewieher gegen die Umzäunung, 
ſuchten die Pfähle niederzubrechen und jagten, als ſie 
das Vergebliche ihrer Anſtrengungen einſahen, wie raſend 
im Kreiſe umher. — Allmählich legte ſich ihre Wut und 
Furcht trat an die Stelle derſelben; die Tiere warfen 
ſich zu Boden und blieben regungslos liegen, ſie er⸗ 
kannten ſich für beſiegt. 

Dagegen entſpann ſich zwiſchen dem anderen Teile | 
der Herde und den Peonen ein wütender Kampf. Die in 
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| hin las 1 Pferde, welche nicht in den Corral 
eingedrungen waren, ſuchten nun den Rückweg in die 
Ebene einzuschlagen, wobei ſie alles, was ſich ihnen 
entgegenſtellte, zu Boden traten. Ihrem vereinten An⸗ 
ſturm konnten die Peonen nur klüglich ausweichen und 
auf den Hügeln rings umher Zuflucht ſuchen; trotzdem 
wurden zwei von Don Miguels Leuten ſo ſchwer ver⸗ 
wundet, daß ſie aufgehoben und beſinnungslos fortge⸗ 
tragen werden mußten. 
Dion Pablo, der Sohn des Haciendero, war, vom: 
jugendlichen Feuer hingeriſſen, mitten unter die Herde 
vorgedrungen. Plötzlich bekam ſein Pferd einen Schlag. 
an das Vorderbein, und brach ſogleich zuſammen. Alle 
ſtießen einen Schrei der Angſt und des Entſetzens aus — 
der junge Mann mußte von den Hufen der raſenden 
Pferde zertreten werden! Aber Don Pablo war nicht: 
vergeblich in Curumillas Schule geweſen. Als er merkte, 
daß ſein Pferd zuſammenbrach, ergriff er mit Blitzes⸗ 
ſchnelle die wallende Mähne des nächſten Pferdes, ſchwang 
ſich auf den Rücken desſelben und hielt ſich dort knieend 
feſt. So dicht ſtanden die Pferde zuſammengedrängt, daß 
| jede andere Stellung unmöglich war. — Nun entſtand 
ein ebenſo ſeltſamer wie gewaltiger Kampf zwiſchen dem 
Pferde und dem Reiter. Das edle Tier, welches mit: 
Unwillen die ungewohnte Laſt auf ſeinem Rücken fühlte, 
ſtieg in die Höhe, bäumte ſich, ſchlug aus und wieherte 
heftig. Aber alles war vergeblich, — Don Pablo hielt 
ſich feſt und ließ nicht los. 
Bo lange das Pferd im Hohlwege mit den ubrigen 
zuſammengedrängt war, konnte es ſich nicht ſo frei be⸗ 
wegen, wie es gewollt hätte, um feine Laſt abzuwerfen; 
‚als es aber die weite Ebene erreicht hatte, erhob es den 
| Kopf, that einige Seitenſprünge und ſtürmte dann 
plötzlich mit einer Schnelligkeit davon, welche den jungen 
Mann beinahe des Atems beraubte. Don Pablo hatte 
ſich regelrecht auf den Rücken des ſchnaubenden Tieres 
geſetzt und indem er ihm ſeine Kniee feſt in die Seiten 
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des Tieres und blies ihm Luft in die Nüſtern, während 
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drückte, band er feine Halsbinde los und ſchickte ſich an 
die Entſcheidung zwiſchen der ungezügelten Gewalt und! 
dem menſchlichen Verſtande herbeizuführen. Es ware 
auch die höchſte Zeit dazu, denn das Pferd hatte ſeine 
Verteidigungsweiſe geändert; es rannte in gerader Rich⸗ 
tung nach dem Fluſſe und zwar, wie es den Anſchein 
Hatte, um ſich mit ſeinem Reiter zu ertränken. 

Don Pablo umklammerte mit aller Gewalt den Hals 
des Pferdes und wenige Augenblicke zuvor, ehe es zu 
dem verhängnisvollen Sprunge anſetzte, band der junge 
Mann dem raſenden Tiere mit großer Geſchicklichkeit 
ſein Halstuch vor die Augen. Das plötzlich des Augen⸗ 
Lichtes beraubte Pferd fiel auf die Vorderfüße und blieb 
zitternd vor Entſetzen in dieſer Lage unbeweglich ftehen. # 
Nun ſprang Don Pablo herunter, näherte ſich dem Kopfe 


er es ſanft an der Stirne kraute. — Dies dauerte 
etwa fünf Minuten, während welcher Zeit das Pferd 
wohl ſchnaubte und keuchte, ſich aber nicht zu regen wagte. 
Der junge Mann ſchwang ſich wieder auf den Rücken 
des nun beſiegten Renners und nahm ihm die Binde 
won den Augen; das Pferd war ganz verblüfft, hatte ſeine 
Wildheit völlig abgelegt —, Don Pablo hatte es gebändigt. 

Jedermann drängte ſich nun hinzu, um dem kühnen 
Reiter Glück zu wünſchen; Don Pablo aber eilte auf 
einen Vater zu, der ihn leidenschaftlich in feine Arme 
ſchloß — der Haciendero hatte eine Viertelſtunde lang 
ſeinen Sohn in höchſter Todesgefahr geſehen und er 
wollte faſt den Glauben, daß für Don Pablo noch 
Rettung möglich ſei, aufgeben. 

Sobald ſich die durch dieſen Zwiſchenfall verurſachts | 
Aufregung gelegt hatte, dachte man an die Rückkehr 
mach der Hacienda del Noria. Der Nachmittag war 
hereingebrochen und alle ſehnten fi) nach dem gaſtlichen 
Hauſe zurück, wo ihrer nach den Anſtrengungen des Vor⸗ 
mittags ein treffliches Mahl harrte. Don Miguel hatte 
den Peonen Befehl erteilt, die eingefangenen Paz 
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nit ſeinem Namenszuge zu zeichnen und ſich dann der 
Geſellſchaft anzuſchließen, welche im Trabe der Hacienda 
eilte. 

Man mochte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt 
haben und ritt gerade durch einen kleinen Hain von 
Cedern, als plötzlich ſich ein furchtbares Geheul erhob 
ind hinter jedem Buſch, hinter jedem Baumſtamm ein 
ndianiſcher Krieger hervorſprang. Ihr Kriegsgeſchrei 
Zusſtoßend, ließen die Indianer mit geſchwungenen Waf⸗ 
fen ihre Pferde um die Mexikaner tanzen, welche, einen 
ſolchen Ueberfall nicht im geringſten ahnend, eingeſchloſ⸗ 
ſen waren, noch ehe fie daran dachten, ſich zu verteidi— 
gen. — Die Mexikaner erkannten alsbald das Bedenk⸗ 
liche ihrer Lage; ihre Anzahl betrug höchſtens vierzig 
Mann, während die Indianer, welche ſie umringten, 
mindeſtens dreihundert Köpfe ſtark waren. 

Aber wider Erwarten gingen die Indianer nicht ſo⸗ 
fort zum Angriff über; nur ein einzelner Krieger sprengte 
aus der Reihe ſeiner Gefährten heraus und näherte ſich 
den Eingeſchloſſenen bis auf wenige Schritte. Dann 
hielt er an und ließ ſeinen Mantel aus Büffelfell zum 
Zeichen des Friedens flattern. 

Der zweite Kommandant von Santa Fe, welcher, 
wie der Leſer weiß, ſich unter Don Miguels Gäſten 
befand, trat gleichfalls hervor und ſtellte ſich dem In⸗ 
ianer gegenüber auf. 

„Die Bleichgeſichter mögen die Worte eines Häupt⸗ 
lings hören,“ ſagte der letztere. 

„Wir haben keine Zeit auf Eure Reden zu hören, 
Häuptling,“ antwortete der Offizier ſtolz; „ſtellt Euch 
nicht länger uns entgegen, ſonſt wird Blut fließen.“ 
„Dann haben es die Bleichgeſichter nicht anders 
gewollt,“ antwortete der Indianer ſehr ruhig. 
„Was wollt Ihr alsdann von uns?“ 

„Der „Flinke Hirſch“ iſt ein großer Häuptling der 
ee er will den Bleichgeſichtern einen Vertrag 
anbieten.“ 
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„Einen Vertrage Da bin ich N vote 
weiter.” 1 
Die Bleichgeſichter ſin d diebiſche Hunde, ante 
tete der Häuptling in drohendem Tone, während er die 
Stirn in düſtere Falten zog; „die großen Häuptlinge 
der Bleichgeſichter kaufen die Skalps der Indianer 
als wenn fie Felle wilder Tiere wären. Die Coman⸗ 
chen ſind große Krieger, ſie werden jetzt auch für jeden 
Skalp der ihrigen einen Skalp der Weißen nehmen.“ 
Bei dieſen Worten bemächtigte ſich der Mexikaner 
ein großer Schrecken; der Mut verließ ſie. Nur mit 
Mühe behielt der Offizier ſeine Faſſung und ſeiner 
Stimme mit Aufbietung aller Kraft Feſtigkeit gebend, 
ſagte er: „Dann will alſo der Häuptling uns zu 999 
fangenen machen?“ 
„Nicht alle,“ antwortete der Häuptling. „Die 
Bleich geſichter werden abſteigen und ſich in eine Reihe 
ſtellen, der „Flinke Hirſch“ wird ſich zehn Bleichgeſichter 
auswählen, um ſie in ſeine Dörfer zu nehmen.“ 2 
Der Offizier zögerte dieſe Bedingung e 
„Gewährt uns einen Augenblick, um uns zu beraten 25 
ſagte er. | 
„Gut, die Weißen mögen ſich beraten; 5 Flu 
Hirſch“ gewährt eine kurze Bedenkzeit,“ antwortete der 
Indianer, welcher ſich ſogleich mit ſeinem Pferde ume 
wandte und zu den Seinigen zurückkehrte. | 
Der Offizier begab ſich zu ſeinen Freunden | 
„Nun, was raten Sie mir zu thun?“ fragte er. „Wollen 
wir kämpfen? Wir werden dann alle niedergemetze | 
fallen aber in Ehren.“ 
Bei den Mexikanern hatte bei den Worten des 
Häuptlings die Ueberlegung dem Schrecken Platz ge⸗ 
macht; ſie ſahen das Vergebliche jeden Widerſtandes ein 
und überdies boten die Bedingungen des Häuptlings, ſo 
hart ſie auch ſein mochten, immerhin den meiſten von 
ihnen Hoffnung auf Rettung. Dieſe letzte und mächtigſte 
Einſicht beſtimmte ſie, und ſo ſchwer es ihnen auch 
Der 0 5 a 


45 


mede, Stiegen fie doch von ihren Pferden und ſtellten 
ich in eine Reihe, wie es der Häuptling verlangt hatte. 
Der „Flinke Hirſch“ trat nun mit dem kalten Mute 
er Indianer allein und unbewaffnet vor die Mexikaner, 
pelche bewaffnet waren und, von Verzweiflung ergriffen, 
zuf die Gefahr hin, alle getötet zu werden, den 
[Häuptling hätten ihrer Rache opfern können. Dieſer 
Aber begann, nachdem er ebenfalls vom Pferde geſtiegen 
war, mit auf den Rücken gekreuzten Armen und gerunm⸗ 
gelter Stirn ſeine furchtbare Muſterung. | 
Aber der Häuptling hielt Wort; nur zehn von den 
Mexikanern ließ er aus der Reihe treten — die übrigen 
wieder auf ihre Pferde ſteigen und den verhängnisvollen 
Kreis verlaſſen, welcher ſie umſchloß. Indeſſen traf es 
ſich —, war es Zufall oder hatte es einen anderen 
Grund, — daß unter den zehn Gefangenen ſich aus⸗ 
ſchließlich nur die angeſehenſten Perſonen der Haupt⸗ 
ſtadt befanden, darunter der zweite Kommandant, der 
Kriminalrichter, der Präſident des Civilgerichtes u. andere. 
Mit Erſtaunen bemerkten Don Miguel und der Ge⸗ 
neral Ibanez, daß man ſie ſelbſt gar nicht beachtete und 
nur diejenigen gefangen nahm, welche zu ihren politi- 
ſchen Gegnern gehörten. Indeſſen ſiegte bei dem Ha⸗ 
ciendero der Großmut über die für einen Augenblick in 
ihm aufſteigende Freude, und er wandte ſich deshalb zu 
dem Häuptling, indem er zu ihm ſprach: „Der „Flinke 
Hirſch“ iſt ein tapferer Krieger der Comanchen, er wird 
meinen Worten ſein Herz nicht verſchließen. Ich biete 
ihm jedes Löſegeld, das er für die Gefangenen verlangt.“ 
Der Häuptling hörte den Haciendero aufmerkſam 
an, dann antwortete er mit einem Lächeln, welches Don 
Miguel unerklärlich war: „Mein Vater iſt ſtets gut 
gegen die Rothäute geweſen, die Indianer lieben ihn. 
Sie werden ihm auch nie das geringſte Leid anthun. 
Der „Flinke Hirſch“ wird ihm gern die Gefangenen ver⸗ 
kaufen, aber er muß erſt mit dem oberſten Sachem den 
Preis feſtſetzen. Der „Flinke Hirſch“ wird ſeinem Vater 
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einen Boten ſenden und ihm den Entſchluß des Sacheme 
mitteilen; bis dahin ſollen die Gefangenen gut behan 
delt werden und nur einige Tage der Langeweile zu 
verbringen haben. Mein Vater kann dies den Gefange 
nen mitteilen.“ 

„Ich danke Euch, Häuptling,“ erwiderte Don Mi⸗ 
guel; „ich werde Euch dieſe Großmut nicht vergeſſen d 
Vielleicht bietet ſich mir einmal Gelegenheit, Euch mein 
Dankbarkeit zu beweiſen “ * 

Der Häuptling verneigte ſich mit Würde und ent 
ernte ſich, damit der Haciendero ungehindert mit den 
Gefangenen reden könne, welche niedergeſchlagen und 
in dumpfem Schweigen Dafaben! Bei der unerwarteten 
Nachricht, welche ihnen Don Miguel mitteilte, kehrte 
ihre ganze Lebensluſt wieder zurück; ſie dankten dem 
Haciendero für ſeine Fürſprache und waren glücklich B 
fo ſchnell über ihr ferneres Schickſal, das ſich für ſie 
unerwartet günſtig geſtaltet hatte, beruhigt ſein zu 
können. 

So trennten ſich die beiden Abteilungen; die Sr 
dianer mit ihren Gefangenen wandten ſich der Prairie 
entgegen, und Don Miguel und ſeine Gäſte ſetzten ihre 
auf jo unerwartete Weiſe unterbrochene Heimreiſe fort. 

Unterwegs näherte ſich General Ibanez ſeinem 
Freunde und flüſterte ihm mit leiſer Stimme ins Ohr: 
„Don Miguel, ſollten die Comanchen, unſere Verbün⸗ 
deten ſein? Sie haben uns ſoeben einen weſentlichen | 
Dienſt erwieſen.“ 4 

Der Haciendero hatte denſelben Gedanken, des⸗ 
halb antwortete er mit bedeutungsvollem Lächeln: „Ich 


weiß es nicht, ob die Comanchen unſere Pläne kennen; 
aber wenn es jo wäre, jo hätten fie nicht beſſer für 
uns wirken können, als ſie es gethan haben, 28 fie 4 
ſich unferer Gegner bemächtigten.“ 9 
Die beiden Männer brachen hier ihr Geſpräch N 
und kehrten zu ihren Gefährten zurück. Nach kur | 
Haft in der Hacienda ſchickten ſich Don Wie aftı 
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| ur Weiterreiſe an; das mit den Indianern erlebte 
(benteuer ließ es ihnen rätlich erſcheinen, ſobald wie. 
töglich in den Schutz der Beſatzung zu e 


Fünftes Kapitel. 


m anderen Morgen machte Don Miguel in Bes 
3 gleitung des Generals Ibanez einen Spaziergang. 
das Geſpräch drehte ſich um die Ereigniſſe des vor- 
ergegangenen Tages und eben ſagte der General: 
Ich laſſe mir dennoch die Meinung nicht rauben, daß 
njer Freund, der Fährtenſucher, bei dem Streiche der 
zomanchen ſeine Hand im Spiele hatte.“ 

„Ich vermute dasſelbe, Freund; aber ich verjtehe 
ur nicht, wie er es angefangen hat, den Indianern 
Jerade diejenigen zu bezeichnen, welche uns am gefähr- 
ſchſten waren.“ 

Inm ſelben Augenblicke ließ ſich, gleichſam als Er⸗ 
derung auf dieſe Worte, aus dem nächſten Gebüjc 
in leiſes Kichern vernehmen und ein Mann ſprang 
uf den Weg, indem er ſich den beiden Freunden gerade: 
ſegenüber aufſtellte. 

„Don Valentin!“ riefen dieſe wie aus einem Munde. 
Er ſelbſt in eigener Perſon,“ gab der Jäger 
‚ahend zur Antwort. „Aber, meine Herren,“ fuhr er 
‚ort, „daß Sie ihren alten Freund fo verleugnen könn⸗ 
en, hätte ich nie gedacht.“ 

„Wann iſt das geſchehen?“ fragte Don Miguel ver- 
vundert. 

„Mein Gott, geſtern erſt! Ich hatte freilich eim 
underes Koſtüm an, als heute; nannte mich auch 
eltern der „Flinke Hirſch!“ 

„ Alſo Sie waren jener Indianer,“ erwiderte lachend 
Don Miguel; „nun, dann brauche ich mich nicht länger 
darüber zu wundern, daß gerade diejenigen zu Gefan⸗ 
en d wurden, welche uns am gefährlichſten 5 
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nent,“ fuhr er fort, „Ihre Verkeidung war a 9 
Zurgetreu.“ 3 
Sie war koſtbar,“ beſtätigte General Ibanez. 1 
„Aber warum haben Sie gegen mich vorher 90 | 
ſchwiegen?“ fragte Don Miguel in vorwurfsvollem Tom 
„Aus ſehr naheliegenden Gründen, mein Freund | 

ih wollte, daß bei dieſem Streiche Ihr Sail 
rein blieb.“ | 
Aber | 
„Laſſen Sie mich ausreden; Sie hätten ſich, W. | 

ich Ihnen meinen Plan mitgeteilt hätte, demſelben ohn | 
Zweifel widerſetzt, denn Sie find ein Ehrenmann, >| | 
Miguel, und Ihr Herz iſt ohne Falſch.“ | 
„Mein Freund —-“ | 
„Was würden Sie gethan haben, wenn ich Shne 

Den Plan vorher mitgeteilt hätte? Antworten Sie mij 
ohne Umſchweife. —— 
„Nun, ich würde nie eingewilligt haben.“ 4 
„Das wußte ich. Sie würden ſich nie entſchloſſen 
haben die Rechte der Gaſtfreundſchaft zu verletze 
und ſich derjenigen, welche Sie unter Ihrem Dach 
beherbergten, zu bemächtigen, andererſeits aber beob 
achteten jene Männer jede Ihrer Bewegungen, währen 
ſie an Ihrem Tiſche ſpeiſten, um, nachdem ſie Ihn 
a Haus verlaſſen hatten, Sie verhaften Zu 
laſſen.“ 1 
„Sie haben recht; ich würde zu keinem Vert 
meine Hand geboten haben.“ | 4 
„Nun gut; jetzt iſt aber ohne Ihre Mitwirkung 1 
Vorteil auf Ihrer Seite, und ich denke, Sie werden den; 
felben auch ungeſäumt ausnützen.“ = 
„Unſere Leute find bereit, ſich auf das erſte Zei 

zu erheben, erwiderte General Ibanez. ee 
„Gut; dieſes Zeichen muß ſchleunigſt gegeben wer⸗ 
den. Eilen Sie alſo nach der Hauptſtadt, neh 
Sie den General Ventura gefangen, und wenn 
Bürger am folgenden Morgen erwachen, ſo f 
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eine neue Regierung vor und werden nicht unzufrieden 
Damit ſein. Eine halbe Meile vor der Stadt werden 
Sie Curumilla mit zwanzig der beſten Schützen der 
Grenze begegnen; jene Männer ſind mir treu ergeben 
und Sie können ſich daraus eine Kerntruppe bilden. 
ö Finden Sie den Plan gut?“ 

„Ig, und er ſoll ſogleich ausgeführt werden,“ rief 
Don Miguel begeiſtert aus. „Vorwärts denn, und 
möge Gott dem guten Rechte den Sieg verleihen!“ 
Die drei Männer begaben ſich in's Haus zurück. 
Don Miguel nahm von ſeiner Familie Abſchied und 
eine Stunde ſpäter ſprengte er mit dem General Iba⸗ 
nez in der e nach Santa FE davon. 

Aber ſo ſehr ſie ſich beeilten, einer war ihnen den⸗ 
moch zuvorgekommen. Als ſich die drei Männer in das 
[Haus begaben, ſchlüpfte aus dem Gebüſch am Wege 
ein Mann hervor, der ein Pferd hinter ſich herzog, 
deſſen Nüſtern verbunden waren. Es war Lopez, der 
Verräter, welcher das Geſpräch belauſcht hatte und 
gerade im Begriff war, nach Santa Fe zu reiten, um 
dem General Ventura, in deſſen Solde er ſtand, den 
Ueberfall der Indianer und die Gefangennahme der 
zehn mexikaniſchen Notabeln zu melden, als er Don 
Miguel, dem auszuweichen er allen Grund hatte, im 
eifrigen Geſpräch mit General Ibanez daherkommen 
ſah. Schleunigſt ſich verbergend, war er Zeuge der 
Unterredung der drei Freunde, welche keine Ahnung 
davon hatten, daß der Verräter in ihrer Nähe 


Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Don 
Miguel Zarate und General Ibanez in die Nähe von 
[Santa Fe gelangten. Bereits ſah man in der Ferne 
die erleuchteten Fenſter der Häuſer ſchimmern. Etwa 
fünfhundert Schritt vor der Stadt ſtellte ſich plötzlich 
5 ein Mann den beiden Reitern entgegen. „Wer da?“ 


; Don Miguel Zarate. 
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Bei der Nennung dieſes Namens erhoben ſich | 
lich zwanzig im Gebüſch verſteckte Männer, warfen 
ihre Büchſen über die Schulter und kamen den Reitern 
entgegen. Es waren die unter Curumillas Befehl ſte⸗ 
henden Jäger, welche den Weiſungen Valentins zufolge 
den Haciendero und deſſen Freund erwarteten, um ſich 
mit ihnen zu vereinigen. 

„Wohlan,“ ſagte Don Miguel zu Curumilla, „was 
giebt es Neues?“ 

Curumilla ſchüttelte den Kopf. „Mir gefällt die 
Stille nicht,“ antwortete er. 

„Was wollt Ihr damit ſagen, Häuptling?“ 1 

„Es iſt kaum acht Uhr und in den ſonſt ſo beleb⸗ 
ten Straßen der Hauptſtadt ſieht man keinen Menſchen; 
und doch herrſcht ſonſt um dieſe Stunde ein ſo reges 
Leben in Santa Fe. Dieſe Stille halte ich nur für 
Schein und rate Ihnen, auf Ihrer Hut zu ſein “ 

Dieſe Worte machten unwillkürlich Eindruck auf | 
Don Miguel, den er nicht verbergen konnte. Er kannte 
den Indianer ſeit Jahren, hatte zahlloſe Beweiſe ſei⸗ 
ner kaltblütigen Tapferkeit und unbedingten Zuver⸗ 
läſſigkeit erfahren und durfte alſo deſſen Warnungen 
nicht unbeachtet laſſen. Indeſſen, ſo ſehr er mit 
General Ibanez überlegte, es blieb dem Haciendero 
keine andere Wahl; er mußte ſein Vorhaben ausfüh⸗ 
ren. Mißlang es, ſo war er ein verlorener Mann, 
unterließ er es, ſo war er keine Minute ſeines Lebens 
ſicher — es kam immer dasſelbe Reſultat heraus. * 

So erteilte er den Befehl zum Vorrücken und ſtellte 
fich mit General Ibanez an die Spitze der kleinen 
Schar. Der Plan der Verſchworenen war einfach; 
ſie wollten geradenwegs auf das Regierungsgebäude 
marſchieren, dasſelbe beſetzen, den in demſelben woh⸗ 
nenden Präſidenten von Santa Fe, den General Ven⸗ 
tura, der mit den Staatsgeldern eine offene Mißwirk⸗ 
ſchaft trieb, und ſich auf Koſten des Landes bereicherte, 
gefangen nehmen und eine proviſoriſche Regie 7 

5 Der Fährtenſucher. „ 
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nrichten, es dem Volke überlaſſend, dann einen Prä⸗ 
denten zu wählen. Dieſer Plan wäre ſehr leicht aus⸗ 
ihrbar geweſen, wenn General Ventura nicht durch 
en Verräter Lopez von dem gegen ihn vorbereiteten 
1 ſchlage unterrichtet geweſen wäre. Wie aber nun 
die Sachen lagen, durfte man nun auf Widerſtand 
echnen, der um jo gefährlicher ſein mußte, als dem 
ewalthaber größere Hilfsmittel zu Gebote ſtanden, 
ds den im verborgenen wirkenden Verſchwörern. 
Die letzteren hatten bereits eine ſchmale Gaſſe er⸗ 
icht, welche nach dem Hauptplatze zuführte, als plötz⸗ 
ich überall Fackeln angezündet wurden, welche den 
Jorher dunkeln Platz erleuchteten. Mit Schrecken be⸗ 
gierkte Don Miguel, daß alle Ausgänge der Straße 
it Soldaten beſetzt waren. „Verrat!“ tönte es von 
gen Lippen der Verſchworenen, denen der Schrecken die 
glieder lähmte. 
Curumilla ſchlug mit dem Kolben ſeiner Büchſe 
| ie Thür des nächſten Hauſes ein und ſtürzte ſich, ge⸗ 
Flat von ſeinen Gefährten, hinein. Die Häuſer in Me⸗ 
ko tragen alle flache Dächer; bald hatten ſich die Ver⸗ 
Ihwörer auf dem Dache des Hauſes verbarrikadiert, und 
efanden ſich jo bald im Beſitz einer improviſterten 
ſeſtung, von welcher aus fie ſich verteidigen und ihr 
eben teuer verkaufen konnten. — Aber auch die 1 5 
aten beſetzten die Dächer der anliegenden Häuſer; 
‚and ſomit ein Kampf bevor, der zwiſchen nmel 
ind Erde ausgefochten werden ſollte. 
In dieſem kritiſchen Augenblick ritt General Ven⸗ 
ara auf das Haus zu, auf welchem die Verſchworenen 
ch verſchanzt hatten. Zwanzig Büchſen richteten ſich 


enten, nicht zu ſchteßen. „Wartet,“ ſagte er zu ihnen; 
ann ſich zu dem General wendend, rief er: „Was 
sollen Sie?“ 

| > General ritt noch näher heran, damit ihn feine 
Zuhörer verſtehen konnten, und antwortete: 900 biete 
Der Fährtenſucher. 
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Euch freien Mön an und ſchenke Euch das N | | 
Ihr Eure beiden Anführer, den General Ibanez “ | 
Don Miguel Zarate, ausliefert. 2 5 
„Nie!“ riefen die Jäger einſtimmig aus. 
„Halt!“ rief Don Miguel „die Antwort auf dieß | 
Vorſchlag kommt nur mir und meinem Verbündeten zu 
Dann ſagte er zu dem General Ventura; nal 


auch ehrlich halten wollen?“ 
„Mein Sie, dre als Offizier. 0 


ken Sie zu thun?“ 
„Ich ſchließe mich Ihnen an, Lrbaleb. 


liefern; wir wollen lieber ſterben!“ riefen die Jäger. er | 
„Ruhe!“ gebot Don Miguel mit lauter Stimme 
„wir allein haben hier zu entſcheiden! Das Leben fi 


a 


wackerer Männer will ich nicht vergeblich opfern — i 
— oder, ich bitte Euch vielmehr darum,“ fügte er 
bewegter Stimme hinzu; „vielleicht könnt Ihr ein 4 
unſeren Tod rächen!“ 0 
Die Jäger ſenkten traurig den Kopf und Don Mi 
guel wandte ſich wieder zu General Ventura: „Mein 
Freunde haben Ihre Bedingung angenommen,“ rief & 
hinab, „fie erwarten, daß Sie Ihr Wort halten!“ 1 
„Sie haben bereits mein Ehrenwort,“ antworte | 
der General. = 
Die Jäger verabſchiedeten ſich mit offenbaren Zeiche 
der Trauer von Don Miguel und General Ibanez 
Curumilla war der letzte, welcher Abſchied nahm 
„Noch iſt nicht alles verloren,“ flüſterte er dem H 
dero zu; „Valentin und Curumilla werden Euch 
mein Vater.“ i 
Don Miguel ſchüttelte traurig den Kopf. 
Der Fährtenſucher. 


ertraue u beiden meinten Sohn und meine Tochter 
In; wachet über die armen Kinder — ſie werden bald 
nterlos ſein.“ 

Courumilla umarmte den Haciendero und ging mit 
gen Jägern auf die Straße hinab. General Ventura 
Set Wort: er ließ die Männer ruhig ziehen und als 
e die Stadt verlaſſen hatten, ſandte er einen Offizier mit 


ch ſeufzend ihren Siegern überlieferten. 


Sechſtes Kapitel. 

garen die Bewohner von Santa Fe am folgenden 
Morgen erſtaunt, als fie vernahmen, wie raſch 
Zeneral Ventura die Verſchwörung Don Miguels und 
Jes Generals Ibanez im Keime erſtickt hatte, jo ſollte 
ier Tage ſpäter ihr Erſtaunen noch viel mehr wach⸗ 


Al überſchritten; fie lebten nur af dem er in 
en letzten Verträgen zugeſprochenen Gebiete und ſchie⸗ 
en ſich um die Weißen gar nicht zu kümmern; ihre 
Inneren Streitigkeiten, die ſteten Kämpfe der Stämme 
Anſpruch. 

Da erſchallte ı plötzlich vier Tage nach dem unblu⸗ 
igen Siege Venturas, zu einer Stunde, wo ſich die 
Zewohner von Santa Fe größtenteils zur Sieſta zu⸗ 
lückgezogen hatten, weil die Straßen unter den ſenk⸗ 
echten Strahlen einer brennenden Sonne glühten, vor 
ver Stadt das furchtbare Kriegsgeſchrei der Comanchen⸗ 
Indianer. Ein paniſcher Schrecken bemächtigte ſich 
ser Einwohner; ein jeder verbarrikadierte ſich in ſei⸗ 
® Emm, fo gut er es vermochte, und bald wieder⸗ 


In der nächſten Viertelſtunde ſtürmte eine Ab. 
Der Fährtenſucher. 


echs Soldaten hinauf, die Gefangenen zu holen, welche 


mter einander, nahmen ihre ganze Aufmerkſamkeit 
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teilung von mindeſtens tauſend Comanchen⸗Kriegern 
die Straßen, die Waffen ſchwingend und in gewiſſe 
Zwiſchenräumen ihr ſchauerliches Kriegsgeſchrei auff 
ſtoßend. | 
Die Bemalung der Indianer, ihre ganze Kleidun 
bewies, daß ſie auf der Kriegsfährte waren; auf ihre 
Rücken hingen Bogen und Köcher, viele trugen Büchſen 
alle aber hatten in ihrer Hand die lange Lanz 
Die Häupter der Indianer waren mit langen Adle 
federn geſchmückt, um die Schultern hingen Coyote 
felle, die Schilde waren geſchmückt mit den Sa 
erſchlagener Feinde. | 
Ungehindert waren die Comanchen bis auf de 
Platz vorgedrungen, wo das Regierungsgebäude 1a 
dort nahmen ſie eine geordnete Aufſtellung und bliebe 
unbeweglich ſtehen. Der Sachem, die lange Medizin 
lanze ſchwingend, ſprengte aus den Reihen hervor ay 
die Schildwache zu, welche vor dem Regierungsgebäud 
ſtand und ganz verblüfft dreinſchaute und ſprach: „De 
große Sachem der Comanchen, welchen die roten Kinde 
Habutzeltze (das Einhorn) nennen, kommt, um mi 
vem Häuptling der Bleichgefichter zu reden.“ | 
„„Was will er von ihm?“ fragte der Soldat, de 
ſich von ſeiner Beſtürzung noch nicht erholt hatte. 
Iſt mein Bruder ein Häuptling?“ fragte der 3 
dianer in ſpöttiſchem Tone. | 
„Nein,“ antwortete der Soldat beſchämt. 
„Nun, fo ſchließe er feine Ohren vor dem, 
diejenigen angeht, welche der große Geiſt über ihn ge 
ſetzt hat und richte den Auftrag des Sachems aus“ 
Während der Häuptling dieſe Worte mit der Schild 
wache wechſelte, waren mehrere Soldaten und der wacht 
habende Offizier, von dem ungewöhnlichen Lärm auge 
zogen, aus dem Gebäude auf den Platz herausgekoin 
men. Der Offizier trat auf den Indianer zu. „Was 
wünſcht mein Bruder?“ fragte er. „ 
Der Comanche erkannte 10 den erften Blick, daß 
Die Jährtenſucher,. . 
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er nur einen Offizier vor ſich habe; er grüßte deshalb 
höflich und ſagte: „Eine Geſandtſchaft des großen Vol⸗ 
kes der Comanchen wünſcht bei meinem großen, weißen 
Vater vorgelaſſen zu werden.“ 
„Gut; es können aber nicht alle Krieger in das 
Gebäude hereingelaſſen werden,“ verſetzte der Offizier. 
W Mein Bruder hat recht,“ erwiderte der Indianer; 
© ‚nur drei Häuptlinge werden das Haus betreten, ihre 
jungen Männer werden ſie auf dem Platze erwarten.“ 
mw Will mein Bruder ſich einen Augenblick gedulden: 
ich werde meinen Auftrag ſogleich ausrichten“ 
„Gut; mein Bruder iſt ein großer Krieger. Das 
Einhorn wird ihn hier erwarten. Und mit dieſen 
Worten ſtieß der Indianer ſeine Lanze in die Erde, 
richtete den Blick auf den Eingang des Haufes, in 
welchem der Offizier verſchwand, und wartete, ohne 
ein Zeichen von Ungeduld zu verraten. 
Kurze Zeit ſpäter trat ein Sergeant aus dem Re⸗ 
gierungsgebäude, ging zu den Häuptlingen hin, lud die⸗ 
ſelben durch Handbewegungen ein, ihm zu folgen. Er 
| führte die drei Indianer eine breite Treppe hinauf in 
den großen Saal, wo bereits der General Ventura mit 
einigen Offizieren, die gerade bei ihm Dienſt hatten, 
anweſend war. General Ventura ſah ſich zum erſten 
Mal den gefürchteten Comanchen gegenüber; er fand 
daher nicht ſogleich die richtigen Worte zu ſeiner An⸗ 
rede; endlich aber ſagte er: „Welcher Grund hat meine 
| Söhne veranlaßt, zu mir zu kommen? Sie mögen mir 
ihre Wünſche nennen; wenn ich dieſelben erfüllen kann, 
ſoll es unverzüglich geſchehen. 5 
Dieſe Anrede, welche der General für ſehr klug 
hielt, war den ſtolzen Comanchen gegenüber herzlich 
ſchlecht angebracht und das Einhorn konnte auch ein 
ſpöttiſches Lächeln nicht unterdrücken, als er erwiderte: 
ch habe einen Papagei ſprechen hören; gelten dieſe 
Worte mir?“ 
* Der General war innerlich im höchſten Grade ent⸗ 
Be Der Fährtenſucher. 


rüſtet über biefe Beleidigung, el er nicht e f 
zu rächen wagen durfte. So zwang er ſich denn zur 
Ruhe, als er entgegnete: „Der Häuptling hat meine | 
Worte falſch verſtanden; meine Abſicht ift gut, ich will ! 
ihm den Dienft erweiſen, welchen er von mir verlag | 
gen wird.“ 
„Die Comanchen ſind nicht gekommen, ſich eine 
Gnade zu erbitten,“ gab der Sachem ſtolz zurück; „Me 
willen ſich Gerechtigkeit zu verſchaffen, wenn man fie 
beleidigt.“ 
„Was verlangen denn meine Söhne?“ 
„Mit dem weißen Häuptling wegen der Gefangenen 
zu unterhandeln, welche ſich in der Gewalt der Coman⸗ 
chen befinden. Die jungen Leute des Stammes ver⸗ 
langen ihren Tod, denn das Blut der Bleichgeſichter 
iſt dem großen Geiſte angenehm. Morgen werden die | 
Gefangenen an den Blutpfahl gebunden werden, wenn 
mein Vater nicht meine Bedingungen erfüllt, die 
ihm ſtellen werde.“ f 
„Welches Löſegeld verlangt Ihr!“ fragte dei 
General. 
„Wir verlangen für das Leben jener zehn Männe 
dasjenige zweier anderer.“ 
„Das iſt inderthat eine ſehr beſcheidene Bedingung 
wer ſind die beiden Männer, deren Leben Ihr ver 
langt?“ = 
Die Bleichgeſichter nennen den einen Don Miguel 
Zarate, den anderen General Ibanez.“ A = 
General Ventura erſchrak. „Jene beiden Männer 
können Euch nicht ausgeliefert werden,“ ſagte er, „das 
Kriegsgericht hat fie verurteilt. fie werden morgen er⸗ 
ſchoſſen werden.“ = 
„Gut; dann werde ich meine Gefangenen heute 
Abend martern laſſen,“ ſagte der Häuptling gleich⸗ 
mütig. 1 
„Aber,“ rief der General haſtig, „wäre es denn 
nicht möglich, uns auf andere Weiſe zu einigen? Wenn 
Der Fährkenfucher⸗ 5 


‚meine Brüder eine andere Forderung stellen Wider 
die ))) 8 
„Ich verlange jene beiden Männer,“ e ihn 
der Häuptling lebhaft; „wird mein Vater meinem Ver⸗ 

langen nicht willfahren, jo werden meine Krieger die 
Gefangenen ſelbſt befreien und wenn hierbei Verwüſtun⸗ 
gen angerichtet werden, ſo wird mein Vater ſich die 
Schuld daran ſelbſt beimeſſen.“ 

Einer der anweſenden Offiziere war über den Ton, 

welchen das Einhorn angeſchlagen hatte, empört; jener 

Offizier war ein alter, tapferer Soldat, der ſich der 
Ratloſigkeit ſeines Vorgeſetzten ſchämte. Er erhob ſich 
etzt, und ſagte mit feſter Stimme: „Ihr führt eine 
ſehr hochmütige Sprache, Häuptling; dieſelbe iſt einfach 
thöricht. Ihr ſeid zwar im Augenblick die Stärkeren. 
und könnt uns, ſowie die Bewohner dieſer Stadt um⸗ 
bringen; aber vergeßt nicht, daß dieſe That furchtbar 
gerächt würde. Bereits iſt ein Regiment Dragoner von 
5 ae unterwegs, welches jeden Tag eintreffen kann, 


en zu laſſen, daß wir dann in der Lage ind 
das gegen Euch vorzugehen.“ 
Das Einhorn wandte ſich zu dem Redner, deſſen 
Worte von den Anweſenden mit einem beifälligen Ge⸗ 
murmel aufgenommen wurden, und ſagte ruhig: „Mein 
Bruder iſt ein tapferer Krieger, ſeine Worte ſind in 
dem Ohre des Häuptlings nicht verloren. Aber der 
ai der Gefangenen ift ein Freund der Comanchen, 
welche geſchworen haben, ihn zu retten, möge daraus 
entſtehen, was da will." 
Durch das Eingreifen ſeines alten Majors hatte 
uch General Ventura wieder mehr Zuverſicht gewon⸗ 
en; er entgegnete deshalb beſtimmt: „Nein, nein, 
Häuptling, das geht nicht, ich kann Eure Bedingungen 
nicht annehmen; die Ehre verbietet es mir.“ 
It es wirklich die Ehre, welche meinen Vater 
beranlaßt, mir eine ſolche Antwort zu geben?“ erwi⸗ 
5 Der Fährtenſucher. 
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derte der Sachem ſpöttiſch: „er mag mir erlaube 
daran zu zweifeln. Was aber die Krieger betrifft 
deren Eintreffen mein Vater ſtündlich erwartet, ſo mag 
er wiſſen, daß dieſelben in dieſer Nacht durch meine 
zungen Leute zerſtreut worden ſind, wie Blätter, welche 
vom Herbſtwinde verweht wurden; ſie werden ui 
kommen.“ | 
| Ein dumpfes Gemurmel des Schreckens durchlief 
die Verſammlung, als der Sachem bei dieſen Worten 
die Falten ſeines Büffelmantels zurückſchlug und auf 
einen noch blutenden Skalp an ſeinem Gürtel wies 
indem er fortfuhr: „Hier iſt der Skalp des Mannes 
der die von meinem Vater erwarteten Krieger anführte 
erkennt ihn der Häuptling der Bleichgeſichter? Dieſen 
Skalp habe ich ſelbſt vom Kopfe desjenigen genommen, 
der kommen ſollte, nachdem ich ihn auf die glückſeligen 
Prairien ſeines Volkes befördert hatte.“ | 
Beim Anblick des Skalps bemächtigte ſich Entſetze 1 
der Anweſenden und der General verlor vollſtändig daz 
bißchen Faſſung, das ihn ſolange noch aufrecht erhalte 
Hatte. „Häuptling,“ rief er mit bebender un 
„ift es möglich, daß Ihr das gethan habt?“ | 
„Ich habe es gethan,“ antwortete der Sachem kalt 
„die Bleichgeſichter bezahlen die weißen Jäger, daß ſie 
auf die Jagd nach Indianerſkalpen ausgehen; das Ein⸗ 
Horn hat ſeinen Feind ehrlich im offenen Kampfe 2) 
ſchlagen; er ift beſſer, als die elenden Bleichgeſichter“ Al 
Nach dieſen Worten wendete der Comandenhäupt) 
ling den Offizieren ſtolz den Rücken und ſchickte 0 
an, mit ſeinen Begleitern den Saal zu verlaſſen. 
„Noch einen Augenblick, Häuptling!“ rief ihm ber 
General nach; „vielleicht ſind wir einer Verſtändigung 
näher, als Ihr glaubet.“ | 
Der Sachem drehte ſich um und warf dem General 
einen Blick zu, vor welchem derſelbe erbebte. „Höre mein 
Vater mein letztes Wort,“ ſagte er; „ich beſtehe . 
daß mir die beiden Gefangenen ausgeliefert werden.“ 5 
Der Fährtenſucher. 2 
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„Es ſoll geſchehen!“ 

„Gut, aber ich verbitte mir alle Zweideutigkeiten; 
05 verlange die Gefangenen lebend!“ 

Ich werde mein Verſprechen ehrlich halten,“ ent⸗ 
gegnete der General, ohne auf die ihm zugefügte Be⸗ 
leidigung weiter zu achten. 

„Wir werden ſehen. Meine Krieger bleiben auf 
dem Platze, bis mein Vater ſein Verſprechen erfüllt 
haben wird. Wenn die Gefangenen in einer Stunde 
nicht frei ſind, ſo werden die Bleichgeſichter, welche in 
meiner Gewalt ſind, unbarmherzig abgeſchlachtet und 
die Stadt geplündert. Ich habe geſprochen!“ — 


Bei dieſer ſchrecklichen Drohung ſchwand der Stolz 
der Mexikaner vollſtändig; ſie ſahen ein, daß ſie nach⸗ 
geben mußten, wollten ſie nicht unbeſchreibliches Elend 
über die Stadt heraufbeſchwören. 


Als das Einhorn den Saal verlaſſen hatte, beeilte 
ſich deshalb der General Ventura, jo ſehr er konnte, 
um perſönlich den beiden Gefangenen ihre Freiheit und 
Begnadigung anzukündigen. 


Indeſſen ſtanden die Comanchen unbeweglich wie 
ſteinerne Götzen da, die Blicke unverwandt auf ihren 
Sachem gerichtet, von deſſen Lippen ſie jeden Augenblick 
den ſehnlich gewünſchten Befehl erwarteten, die Stadt 
plündern zu dürfen. 


Don Miguel Zarate und General Ibanez ahnten 
von all dieſen Vorgängen nicht das geringſte; hinter 
die Mauern ihres dumpfen Kerkers drang nichts von 
dem Geräuſch der Stadt. Sie hatten, nachdem ſie von 
dem Kriegsgerichte zum Tode durch Pulver und Blei 
verurteilt worden, ſich mit ihrem Schickſal abgefunden 
und ſehnten als tapfere Männer die Vollſtreckung des 
Urteils herbei. 

Plötzlich erhob ſich ein großer Lärm in dem Ge⸗ 
fängniſſe; die Gefangenen vernahmen Waffengeklirr und 
eilige Schritte nahten ſich ihrem Kerker. Sie lauſchten 
| Der Fährtenſucher. 


geſpannt und endlich ſagte der Generel es ſchei 
ernſt zu werden, mein Freund!“ . 
„Gott ſei Dank!“ antwortete Don Miguel. 5 
Im nächſten Augenblick wurde ein Schlüſſel in's 
Schloß geſteckt und die Kerkerthür öffnete ſich. Die 
beiden Gefangenen traten erſtaunt zurück, als ſie den 
General Ventura, gefolgt von drei Offizieren, im Ein⸗ 
gange erkannten. Dieſer Mann war ſicherlich der letzte, 
welchen ſie zu ſehen erwarteten; das Erſtaunen des 
Generals Ibanez beſonders war ſo groß, daß er ſich 
nicht verſagen konnte, mit der ſpottluſtigen Heiterkeit, 
die einen Grundzug feines Charakters bildete, auszu⸗ 
rufen: „Nun, geſtrenger Richter, was führt Sie zu 
uns? Sind Sie vielleicht auch ein Verſchwörer gewor⸗ 
den und kommen Sie, uns Geſellſchaft zu leiſten?“ 
Ehe er antwortete, ließ ſich der General auf einen 
Stuhl ſinken und wiſchte ſich mit einem Tuche den 
Schweiß von der Stirn; war er doch in größter Sof 
nach dem Gefängniſſe geeilt. Endlich erhob er den 
Kopf, blickte die Gefangenen mit anſcheinender Freund 
lichkeit an und ſagte atemlos: „Meine Herren, ich 5 
komme, um Ihnen Ihre Freiheit zu verkünden.“ ä 
Die Verurteilten traten einen Schritt zurück und 
ſahen ſich verwundert an. „Wie!“ rief Don Miguel 
aus, „ſprechen Sie im Ernſt?!“ 5 
„Vollkommen im Ernſt, meine Herren; kommen 
Sie, kommen Sie, dieſe Höhle iſt abſcheulich, 1 
wollen nicht länger darin verweilen.“ | 
„So,“ erwiderte Don Miguel bitter, „Sie finden 
dieſe Höhle abſcheulich, mein Herr! Und doch haben 
Sie uns in derſelben eingeſperrt, als wären wir ein 
Paar Landſtreicher!“ 3 
„Zürnen Sie mir deshalb nicht, Don Miguel,“ 
antwortete eifrig der Gouverneur. „Jetzt haben, Gott 
ſei Dank! Ihre Leiden ein Ende und Sie ſind frei, 
meine Herren. Sie nehmen wieder den Rang in der 
Geſellſchaft ein, der Ihnen zukommt. Hier iſt das 
Der Fährtenſuche r. 8 5 
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ı Beweismaterial, auf Grund deſſen Sie verurteilt wur⸗ 
u den; nehmen Sie dieſe Papiere und entſchuldigen Sie 
1 das Vorgefallene.“ — Bei dieſen Worten nahm der 
General ein Aktenbündel aus den Händen des Kerker⸗ 
weiſters und überreichte es den Gefangenen. 

Unter ſolchen Umſtänden bedachten dieſe ſich nicht 
j lange, ſondern folgten unverweilt, wenn auch immer 
noch über dieſe plötzliche Wendung der Dinge höchſt 
verwundert, dem General Ventura und ſeinen Offi⸗ 
ieren. — 

In der Stadt hatte ſich wie ein Lauffeuer die 
Kunde verbreitet, daß die Comanchen nicht in feind⸗ 
licher Abſicht gegen die Bewohner, ſondern nur ge⸗ 
kommen waren, die Gefangenen zu befreien. Als nun 
dieſe mit ihrem Führer den freien Platz vor dem Re⸗ 
gierungsgebäude erreichten, waren fie nicht weniger über 
die Indianer erſtaunt, als daß ſie an allen Fenſtern, 
auf allen Dächern Menſchen erblickten, welche ſie mit 
Jubelgeſchrei und allen Zeichen lebhafteſter Freude be⸗ 
grüßten. General Ventura grüßte die beiden Freige⸗ 
iſſenen höflich und entfernte ſich ſchleunigſt, ſehr zus 
frieden, dieſen ſchweren Gang hinter ſich zu haben. 
Das Einhorn aber ſprengte auf Don Miguel und 
General Ibanez zu, ſenkte ſeine Lanze vor ihnen zum 
Gruße und ſprach: „Meine Brüder ſind befreit — 
der Adler und der Panther haben dem Einhorn ſeine 
Frau, ſeinen Sohn gerettet — der Sachem iſt dank⸗ 
bar gegen Wakondah, der ihm Gelegenheit verſchaffte, 
ſei inen Freunden einen Dienſt zu erweilen!“ 

„ Alſo unſeren Freunden Valentin und Curumilla 
danken wir es, daß wir gerettet wurden,“ rief Don 
Miguel vergnügt aus, „wahrlich, ein paar ſolcher 
Freunde ſind eine Gnade von Gott! Jetzt, Häuptling, 
begleitet uns mit Euren Kriegern 10 der Hacienda 
del Noria; Ihr ſollt Geſchenke für die Squaws dort 
5 er, welche ihnen große Freude machen wer⸗ 


Der J ährtenſucher. 


Zehn Minuten ſpäter waren die Comanchen in 
vollſter Ordnung aus Santa Ye ausmarſchiert; Don 
Miguel und General Ibanez, denen der Sachem hatte 
Pferde herbeibringen laſſen, ritten mit dem Sachem an 
der Spitze des Zuges, der ſich raſch in der Richtung 
der Hacienda del Noria fortbewegte. 5 


en 


Der freundliche Leſer, den vielleicht Valentins 
und Curumillas weitere Schickſale intereſſieren, ver⸗ 
weiſen wir auf die im gleichen Verlage erſchienene Er⸗ 
zählung: „Die Rote Ceder“ oder „Die Räuber 
in der Wildnis.“ . 


Der Fährtenſucher. 


oder 


die Pyänen dev Wildnis. 
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Erſtes Kapitel. 


On rei den Ufern des Rio San Pedro in der jetzt zu 
den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika ges 


| hörigen, damals noch mit dem Mutterlande verbundenen, 


Provinz Neu⸗Mexiko, erhob ſich vor etwa ſechzig Jahren 


am Abhange eines Hügels ein aus etwa fünfzig Hütten 


beſtehendes, mit Weibern und Kindern kaum zweihundert 
Einwohner zählendes Dorf, welches von Coras⸗Indianern 
vom Stamme der Schildkröte bewohnt war. Dieſe 


armen Indianer lebten friedlich und einträchtig unter 
dem Schutze der mexikaniſchen Geſetze, trieben Landbau 
oder jagten, und waren zufrieden, daß ihre kleine An⸗ 
ſiedlung gedieh. Seit zwanzig Jahren bereits wohnten 
die Coras an dieſem Orte, nachdem die weit zahlreicheren 
Apachen ſie in ihren einſtigen Wohnſitzen überfallen und 
nahezu aufgerieben hatten; in dieſer ganzen Zeit waren 
ſie mit ihren Nachbarn, den Mexikanern, niemals in 
Streit geraten, noch hatten ſie der mexikaniſchen Regie⸗ 


rung jemals einen Grund zur Klage gegeben. Sie lebten 


eben nur für ſich, hatten ihre eigene Gerichtsbarkeit, 
auf Grund welcher alle im Dorfe entſtehenden Streitig⸗ 


keiten raſch und geſchickt durch den Häuptling dieſer 


kleinen Schar, Namens Moocapec, zu deutſch Adler⸗ 
feder, geſchlichtet wurden. 


Seit einigen Wochen hatte ſich in dem unermeßlichen 


Urwalde, welcher das Indianerdorf umſchloß, nur zwei 
Meilen nordwärts von demſelben entfernt, ein Squatter 
mit ſeinen drei Söhnen niedergelaſſen. Derſelbe war 
allem Anſchein nach ein Nordamerikaner; wenigſtens 
verrieten Sprache und Lebensgewohnheiten ihn als ſolchen. 


An dem Tage, an welchem unſere Erzählung be⸗ 


ginnt, trat in die Lichtung, welche die Squatter um 
ihre Hütte hergeſtellt hatten, ein Mann von etwa fünf⸗ 
3 Die rote Ceder. 
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undfünfzig Jahren. Hochgewachſen und von kräftigem 
Körperbau, waren an demſelben, abgeſehen von ſeinem 
ergrauten Kopfhaar, noch keine Spuren des herannahen⸗ 
den Alters zu bemerken; vielmehr waren alle feine Be⸗ 
wegungen von jener Beſtimmtheit und Geſchmeidigkeit, 
welche nur dem kräftigen Mannesalter eigen zu ſein 
pflegen. Seine Haltung war gerade und aufrecht; den⸗ 
noch ſchien der Reiſende in dieſem Augenblick erfreut 
zu ſein, die Hütte vor ſich zu erblicken, in der Gewiß⸗ 
heit, darin nach langer, mühevoller Wanderung Ge⸗ 
legenheit zu finden, von den Strapazen der Reiſe aus 
ruhen zu können. War es ſchon auffallend, daß dieſer 
Mann zu Fuß durch den Wald marſchierte, ſo mußte 


es noch mehr jeden, der mit den Verhältniſſen jener 


von der Ziviliſation ſo abgelegenen Gegenden vertraut 
war, in Erſtaunen ſetzen, daß der Ankömmling keine 
Schußwaffen bei ſich trug; wenigſtens ſah man keine 
Büchſe bei ihm, und in dem Gürtel, welcher ſein rotes, 


wollenes Jagdhemd über den Hüften zuſammenhielt, 


war wohl der Griff eines langen Meſſers bemerkbar, 
aber keine Piſtolenkolben. | 
Kaum hatte dieſer Wanderer die Lichtung betreten, 


als er einen ſchrillen Pfiff ertönen ließ. Sogleich traten 


aus der Hütte, welche nur von rohen Brettern her⸗ 
geſtellt war, drei junge Leute im Alter von zwanzig 
bis fünfundzwanzig Jahren. Dieſelben mochten wohl 
den Ankömmling erwartet haben; dennoch war deutlich 
in ihren erſtaunten Mienen zu leſen, daß ſie ſich darüber 
wunderten, denſelben in dieſem faſt wehrloſen Zuſtande 


zu erblicken. Trotzdem wagte keiner der Jünglinge eine 


Frage an den Reiſenden zu richten; ſchweigend trat 


dieſer in das Innere des Blockhauſes, und ebenſo ſchwei⸗ 


gend folgten ihm die drei jungen Männer. | 
In der Mitte der Hütte befand ſich ein roher Block, 
welcher als Tiſch diente. Vor dieſen Tiſch zog der An⸗ 
kömmling einen Stuhl, ließ ſich darauf nieder und be⸗ 
bann den Nahrungsmitteln, welche auf dem Holzblock 
Die rote Ceder. 5 x 
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lagen, zuzuſprechen, mit der Eßluſt eines Menſchen, der 
eine lange Zeit der Entbehrung hinter ſich hat. Als 
er endlich geſättigt war, that er einige tüchtige Züge 
aus einer Whiskey-Flaſche, welche einer der jungen 
Männer herbeibrachte, ſtopfte ſeine indianiſche Pfeife, 
ſetzte den Tabak in Brand und rauchte mit ſichtlichem 

5 Wohlbehagen. — Je dichter der Pfeife die Rauchwolken 
entſtiegen, deſto mehr hellte ſich das anfangs finſtere 
* und ſtrenge Antlitz des Angekommenen auf; ſich behag— 

lich auf dem rohgezimmerten Stuhle reckend, daß dieſer 
in ſeinen Fugen krachte, wandte er ſich endlich an den 
ihm zunächſt Sitzenden der jungen Männer. „Nun,“ 
begann er, „iſt etwas in meiner Abweſenheit vorge: 
fallen, Nathan?“ 

| „Nichts von Belang,“ gab der Befragte N 

Haber wie du wohl nicht vergeſſen haben wirft, Vater, 

ſo iſt heute der beſtimmte Tag.“ 

Ich weiß es, mein Junge; beinahe wäre ich aber 
zu ſpät gekommen — oder vielmehr gar nicht.“ 

| „Iſt dir ein Unfall zugeſtoßen, Vater?“ fragte leb⸗ 
haft der Jüngſte. 

| „Ja und nein; — mein Pferd hat freilich daran 
glauben müſſen und mein Rifle iſt mer bei der Ge⸗ 
ſchichte auch abhanden gekommen. Denkt euch nur, 
Jungens, es giebt hier in dieſen Wäldern eine Art von 
wilden Schweinen, welche dem Menſchen geradezu ge— 
flährlich werden können. Ich begegnete einer Herde 
dieſer grunzenden und quiekenden Beſtien, von denen ich 
eine erlegte, um einen ſaftigen Braten heimzubringen; 
aber ich war nicht wenig erſchrocken, als plötzlich die 
ganze Schar wie auf Befehl mir entgegenſtürzte. Das 
tolle Viehzeug hätte mich mit ſeinen ſcharfen Hauern 
gar bald zu Brei verarbeitet; glücklicherweiſe gelang es 
mir, aus dem Sattel mich auf den Aſt eines nahen 
Baumes zu ſchwingen, noch ehe die wütenden Beſtien 
mich und mein Pferd vollſtändig umzingelt hatten. Das 
75 letztere iſt aber von der Uebermacht zerfleiſcht worden, 
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wie ein Büffelhöcker; — mir wird noch ganz übel, wenn | 


ich daran denke.“ 


Gleichſam zur Bekräftigung dieſer Worte nahm der | 
Squatter einen Schluck aus der Flaſche, dann fuhr er 
fort: „Meine Rettung verdanke ich nur dem zufälligen 


Dazwiſchenkommen eines dieſer gelben Halunken, die 
ſich Hacienderos nennen; ich hätte gar nicht geglaubt, 


daß ſo ein Schuft von Mexikaner ſolcher Handlung für 


einen Nebenmenſchen fähig wäre. Damit ihr es aber 


wißt, Jungens: der Mann, welcher der Roten Ceder 


das Leben rettete, nennt ſich Don Miguel Zarate, 


Bietet ſich euch Gelegenheit, dem Manne einmal bei⸗ 
zuſtehen, ſo thut es um eures Vaters willen. — Aber 


nun von etwas anderem: iſt Sandovals Bote bereits 
hier geweſen?“ 


„Er iſt ſeit zwei Stunden wieder zum Lager zurück⸗ 
gekehrt; er erwartet uns mit ſeinen Leuten am Biſon⸗ 


Thale.“ 


aufbrechen werden. Ich will inzwiſchen ſchlafen, dann 
machen wir uns reiſefertig.“ 
Und ohne weiter ſeinen Söhnen einen Gruß zu 


gönnen, warf ſich der Squatter, der ſich ſelbſt „Rote 
Ceder“ nannte (und deſſen flüchtige Bekanntſchaft der⸗ 


jenige Leſer, welcher die im gleichen Verlage erſchienene 


Erzählung „Der Fährtenſucher oder ein Freund 
in der Not — ein Geſchenk von Gott,“ kennt 
bereits früher gemacht hat,) auf ein in einer Ede be⸗ 
reitetes Lager von trockenen Blättern, hüllte ſich in ein 


Büffelfell und ſchlief ſogleich ein. — 


Zwei Stunden ſpäter begab ſich in dem nur durch 
den Schein eines halb verkohlten Feuers erleuchteten 
ärmlichen Raum eine ſeltſame Szene. Der Squatter 
war erwacht und alsbald öffneten ſeine Söhne einen 
großen, an der einen Seitenwand ſtehenden Kalten, aus 
welchem ſie eine Menge ſonderbarer Gegenſtände ent⸗ 
nahmen. Dieſelben beſtanden in indianiſchen Moka | 


Die rote Ceder. 


„Gut; wir haben noch zwei Stunden Zeit, ehe wir 9 


L 


——— I En a a a — 


7 


Minteln aus Büffelfell, Halsbändern von den Klauen 
des grauen Bären, kurz in der vollſtändigen Kleidung 


der Apachen⸗Indianer. Die Squatter verkleideten ſich 
als Rothäute, indem fie ihre Vermummung noch da- 
durch vervollſtändigten, daß ſie auch ihre Geſichter mit 
verſchiedenen Farben bemalten. Dann ſchloſſen ſie ihre 


gewöhnlichen Kleider, welche ſie abgelegt hatten, in den 


Kaſten ein, deſſen Schlüſſel die rote Ceder an ſich nahm. 
Nachdem ſie noch alle Spuren, welche ihre Verkleidung 
verraten konnten, beſeitigt hatten, verließen die vier 
Männer, mit langen, amerikaniſchen Büchſen bewaffnet, 
die Hütte, beſtiegen ihre Pferde, welche inzwiſchen der 
jüngſte Sohn der roten Ceder geſattelt hatte, und ſpreng— 


ten im Galopp durch die Windungen des von einem 
fahlen Mondſchein erleuchteten Waldes davon. — 


Nach einem Ritt von ungefähr einer halben Stunde 


erreichten die vier Squatter das Biſonthal. Daſelbſt 
lagerten ungefähr fünfundzwanzig wohlbewaffnete Männer, 
welche ſämtlich ihre Geſichter geſchwärzt hatten; um ein 
großes Lagerfeuer gruppiert, unterhielten ſich dieſe un⸗ 
heimlichen Geſtalten laut und ſorglos, wobei ſie ſich als 
echte Rangers gebärdeten. 


Dieſer Ausdruck dürfte dem geneigten Leſer fremd 
ſein, deshalb möge man eine kurze Erklärung desſelben 


geſtatten. Lange Jahre hindurch war Mexiko, nachdem 
es die ſpaniſche Oberhoheit abgeſchüttelt hatte, der 
Schauplatz beſtändiger Revolutionen, welche von ehr: 


geizigen Machthabern angezettelt wurden, um die eigene 
Herrſchaft auf Koſten des früheren Präſidenten zu be⸗ 


feſtigen. War es einem dieſer Prätendenten gelungen, 
ſeinen Vorgänger zu ſtürzen, und genoß das Land einer 


kurzen Ruhe, ſo war es die natürliche Sorge des neue⸗ 

ſten Machthabers, die meiſtens aus Freiwilligen be— 

ſtehende Armee zu verringern. Dieſe Freiwilligen nun 

beſtanden, wie man ſich denken kann, aus dem Abichaun: 

der menſchlichen Geſellſchaft verſchiedenſter Länder; es 

waren Leute ohne Treu und Glauben, die weder Freunde 
Die rote Ceder. 
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noch Angehörige halten l vor keinem Verbrechen ie 
es auch noch jo ſchändlich, zurückſchreckten. Kein Wunder, 
daß dieſe Leute eine Plage für das ſchöne Land waren, 
deſſen Ehre fie befleckten, indem fie den Krieg, an den fie 
gewöhnt waren, nachdem die Parteien ihren Frieden ge⸗ 
ſchloſſen, auf eigene Hand gegen — die Indianer fortjeßten. 
Willkommene Veranlaſſung zu ſolchen Streifzügen bot ihnen, 
leider muß es geſagt werden, ein Erlaß der vereinigten 
Regierung von Texas und Mexiko, kraft welchem für 
jeden indianiſchen Skalp eine Belohnung gezahlt wurde, 

Auch die Rangers, von denen in dieſer Erzählung 
die Rede iſt, bereiteten ſich zu einem ſolchen Kriegszuge 
vor und erwarteten nur die Ankunft ihres Anführers, 
um ſogleich aufzubrechen; das war aber niemand an⸗ 
ders, als der Mann, welchen der Leſer bereits we 
dem Namen „Rote Geber” kennt. 

Als daher die vier Reiter anlangten, wurden bie | 
ſelben mit den lebhafteſten Freudenbezeugungen em⸗ 
pfangen. Die Räuber unterbrachen ihr Gelage, ſtiegen 
zu Pferde und gruppierten ſich erwartungsvoll um ihren 

Führer und deſſen Söhne. Die „Rote Ceder“ uüber⸗ 
flog die Männer mit einem Blicke der Befriedigung, 
und nachdem er ſich überzeugt hatte, daß die Schar 
vollzählig beiſammen war, gebot er Ruhe und begann 
mit laut ſchallender Stimme: „Kaballeros, ich habe 
Ihnen eine Mitteilung zu machen. Sie werden ohne 
Zweifel vermuten, daß ich Sie nur deshalb eingeladen 
habe, ſich an dieſem Orte zu verſammeln, weil ich Ihnen 
einen neuen, lohnenden Kriegszug vorzuſchlagen habe.“ 

Ein Murmeln der Befriedigung ließ ſich vernehmen 
und die Rote Ceder fuhr fort: „Nur wenige Meilen 
von hier entfernt, befindet ſich die Rancheria eines 
Indianervolkes. Obwohl dieſe Rothäute mit der Re⸗ 
gierung in Frieden leben, glaube ich doch ſagen zu dürfen, 
daß wir der letzteren einen Dienſt erweiſen, wenn wir 
ihr die läſtige Geſellſchaft vom Halſe ſchaffen. Ganz 
ſicher iſt es aber, daß wir für den Skalp eines Se a 
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ebenſoviel erhalten, wie für denjenigen eines Apachen 
oder Comanchen. Kaballeros, wollen wir uns dieſen 


„Nein, durchaus nicht, nieder mit den Coras!“ ertönte 
es rings im Kreiſe, während mehrere Rangers wild ihre 
Büchſen ſchwangen und ihr Kriegsgeſchrei ausſtießen. 
Die Rote Ceder war ſichtlich erfrelt über die Auf⸗ 
nahme, welche ſeinem Vorſchlage zu teil wurde; mit 
einem häßlichen Lächeln der Befriedigung fuhr der 
Squatter fort: „Sie wiſſen jetzt, wohin wir wollen, 
Kaballeros. Brechen wir alſo ſogleich auf; es iſt wohl 
nicht nötig, daß ich Ihnen noch ganz beſonders Vorficht 
anempfehle, damit die Rothäute nicht vorzeitig unſere 
Abſicht erraten.“ 
| Die Truppe ſetzte ſich in Galopp und ſchlug den 
Weg zu dem Dorfe der Coras ein; die Rote Ceder 
ritt mit feinen Söhnen an der Spitze. Es war eine 
ſtille, mondhelle Nacht; der tiefblaue Himmel war mit 
unzähligen Sternen beſäet, in deren Mitte das ſüdliche 
[Kreuz in voller Pracht erſtrahlte. Die Luft war io 
klar und durchſichtig, daß ſelbſt die weit e Gegen⸗ 
ſtände noch deutlich erkennbar waren. Nach Verlauf 
von etwa dreiviertel Stunden machten die Reiter halt; 
das unglückliche Dorf war in Sicht gekommen. Dort 
| ſchlief alles und kein Licht war in den Hütten zu ſehen. 
Im Vertrauen auf den ihnen von der mexikaniſchen 
Regierung zugeſagten Schutz, hatten ſich die Indianer 
nach der Arbeit des Tages ruhig und friedlich zur Ruhe 
begeben, ohne an einen Verrat zu denken. 

3 weihundert Schritt von der Rancheria entfernt, 
hielt die Rote Ceder ſein Pferd an, um ſeinen Leuten 
die günſtigſten Stellungen anzuweiſen, und der Räuber 
verteilte ſeine Genoſſen ſo, daß ſie das Dorf von allen 
Seiten zugleich angreifen konnten. Als dies geſchehen. 
war, ließ die Rote Ceder die mitgebrachten Fackeln an⸗ 
zünden, worauf die Rangers, das entſetzliche Kriegsgeheul 
* 2 en ausſtoßend, in das friedliche Dorf eindrangen. 

| Die rote Ceder. 


Die unglücklichen, im tiefſten Schlafe überrumpelten 
Indianer ſtürzten erſchrocken und nur halb bekleidet aus 
ihren armſeligen Hütten — den Rangers geradeswegs 
in die Hände. Dieſe kannten kein Erbarmen; ſie ſchlach⸗ 
teten und ſkalpierten ohne Ausnahme Weiber, Kinder 
und Greiſe. Bald war das Dorf, von den Fackeln der 
Böſewichter entzindet, nur noch ein großer Schutthaufen, | 
um welchen die Schlachtopfer und ihre Henker im wirren | 
Durcheinander hin und her wogten. | 

Trotz des überraſchenden Ueberfalls war es etwa 
zehn Indianern gelungen, ſich zu einer feſten Truppe 
zu vereinigen und ihren vom Blutvergießen und Morden 
halb ſinnloſen Henkern einen verzweifelten Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Unter dieſen Indianern befand ſich 
ein Mann von hoher, gebieteriſcher Geſtalt, halb nackt, 
mit ausdrucksvollem Geſicht, der ſich eines am Lauf er⸗ 
faßten, alten Gewehres als Waffe zu ſeiner Verteidi⸗ 
gung bediente und mit großer Kraft und Geſchicklichkeit 
jeden Angreifer zu Boden ſchlug, der ſich ihm zu nahen 
wagte. | 

Das war der Häuptling der Coras. Seine alte 
Mutter, ſeine Frau, ſeine Kinder — alle waren bereits 
ermordet worden! Auch er konnte dem ſchrecklichen Tode 
nicht entgehen, er wußte es; dennoch wollte er ſein 
Leben nur ſo teuer wie möglich verkaufen. Einer nach 
dem andern ſeiner Stammesbrüder ſank von einer Kugel 
durchbohrt neben ihm ſterbend zu Boden; er allein ſchien 
gefeit zu ſein gegen das todbringende Blei! | 

Dennoch mußte der Häuptling einſehen, daß dieſer 
Rieſenkampf eines Einzelnen gegen die zwanzigfache 
Uebermacht nicht mehr lange währen konnte. Der Kreis 
ſeiner Angreifer zog ſich immer enger und dichter um 
ihn zuſammen; nur noch wenige Minuten, und auch er 
mußte ſeinen erbarmungsloſen Würgern in die Hände 
fallen. Da umſpielte ein verächtliches Lächeln die 
Lippen des Indianers und pfeilſchnell warf er die Waffe 
dem nächſten ſeiner Angreifer vor den Kopf, daß er 
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betäubt vom Pferde ſtürzte. Dann ſprang er mit dem 
Satze eines Tigers dem nächſten Ranger an den Hals, 
klammerte ſich an deſſen Pferde mit übermenſchlicher 
Anſtrengung feſt, und ehe die übrigen Räuber ſich von 
ihrem Erſtaunen erholt hatten, hatte der kühne In⸗ 
dianer das Pferd bereits angetrieben und war auf dem⸗ 
ſelben, den überwältigten Reiter feſt umſchlungen hal⸗ 
tend, in ſchwindelnder Eile davongeſprengt. 
Wütend darüber, ſich von einem einzelnen Manne 
überliſtet und ihren furchtbaren Feind ſich entriſſen zu 
ehen, eilten die Rangers dem Flüchtlinge nach; aber 
mit der ſo wider Erwarten gewonnenen Freiheit hatte 
der Cora auch ſeine ganze Energie, ſein volles Selbſt⸗ 
vertrauen wieder gewonnen und er war entſchloſſen, 
alles daran zu ſetzen, ſich zu retten. 

Inn der Umklammerung ſeines Beſiegers war der 
überrumpelte Ranger ohnmächtig geworden; dieſen Augen⸗ 
blick benützte der Indianer, um mit der einen Hand 
das Meſſer des Weißen aus deſſen Gürtel zu ziehen 
und das Pferd damit, indem er ihm mehrere Stiche 
in die Seite verſetzte, zur wahnſinnigſten Eile anzu⸗ 
ſpornen. Brüllend vor Schmerz, ſprengte der Renner 
mit der Eile des Sturmwindes dahin. So gelang es 
dem Cora, trotz der Anſtrengungen ſeiner Verfolger, 
ſich dem Geſichtskreiſe derſelben zu entziehen und er 
ſetzte feine Flucht jo lange fort, bis er das endlich er- 
ſchopfte Pferd unter ſich wanken fühlte. 

Noch immer hatte der Indianer ſeinen Gefangenen 
io feſt umſchlungen, daß er ihn mit feinen nervigen 
Armen beinahe erſtickte. Endlich ſtürzte das Pferd und 
riß die beiden Männer mit ſich zu Boden. 

Nur der Coras⸗Indianer erhob ſich, der Ranger 
blieb ohnmächtig und regungslos liegen. 

Der Indianer betrachtete ſeinen überwundenen Geg⸗ 
ner einige Augenblicke und lächelte dann verächtlich. 
„Du biſt keine Rothaut,“ ſagte er dann zu dem Be⸗ 
wußtloſen mit rauher Stimme, „du biſt ein hündiſches 
SR Die rote Geber. c 


Bleichgeſicht, das ſich in das Fell eines Löwen küllte 
Ich könnte dich töten, aber das wäre nur eine jeht 
geringe Strafe für dich. Du ſowohl wie die Deinigen, 
ihr alle ſollt eine Erinnerung für die Schund 
dieſer Nacht erhalten.“ 


Bei dieſen Worten kniete der Indianer auf der 
Bruſt ſeines Gefangenen nieder, ſtieß ihm den Daumen 
der rechten Hand in ein Auge, drehte denſelben raſch 
in der Höhle herum und drückte ſo den Augapfel heraus, 

Bei dieſer grauſamen Verſtümmelung kehrte das 
Bewußtſein des Rangers auf einen Augenblick wieder 
und er ließ einen durchdringenden Schmerzensſchreß 
hören. 

Der Cora erhob ſich. „Ich weiß jetzt, daß ich dich 
wiedererkennen werde,“ ſagte er. In dieſem Augenblick 
vernahm man den Hufſchlag von Pferden; offenbar 
hatten die Rangers den Schmerzensruf ihres Gefährten 
vernommen und beeilten ſich, demſelben zur Hilfe zu 
kommen. In der That hatten ſie auch in wenige 
Minuten den Verwundeten erreicht. 


„Nathan, mein Sohn!“ ſchrie die Rote Ceder, ſich 
vom Pferde ſchwingend und ſich über den Bewußtloſen 
beugend, „Nathan, mein Erſtgeborener — er iſt tot!“ 

„Nein,“ antwortete einer ſeiner Gefährten, „er it 
nicht tot, aber er iſt ſchwer verwundet!“ 


In der That war es der älteſte Sohn des Squatters, 
welcher durch den Häuptling der Coras ſo verſtümmelt 
worden war. Der Räuber ſchloß den Körper des Ver⸗ 
wundeten in ſeine Arme, hob ihn empor und legte ihn 
auf ſein Pferd; dann ſprengte er an der Spitze ſeiner 
Gefährten von dannen. 


Die Rangers hatten ihr Werk erbarmungslos durch⸗ 
geführt; mehr als hundertundfünfzig Skalpe hingen 
an ihren Gürteln. Die Rancheria der Coras war 
vollſtändig zerſtört, — von den unglückſeligen India⸗ 
nern war nur der Häuptling derſelben mit dem Leben 
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Havongekommen. Er übernahm die heilige Pflicht, feine 
gemordeten Brüder zu rächen. — 


Zweites Kapitel. 


einige Tage waren ſeit der ſoeben erzählten Unthat 
os verfloſſen. Einer jenen prächtigen, warmen Tage, 
wie ſie nur unter den geſegneten Himmelsſtrichen des 
Südens bekannt ſind, leuchtete über der Gegend. Die 
Sonne ſtrömte ihre warmen Strahlen über der Ha⸗ 
eienda Don Miguels aus und die Kieſel funkelten in 
ihrem Lichte. 

Es war gegen Mittag; fein Lüftchen regte ſich, die 
ſenkrechten Strahlen der Sonne erzeugten eine glühende 
Hitze, vor welcher jeder in das Innere des Hauſes 
f lchtete oder wenigſtens im Schatten Zuflucht ſuchte. 
In einem Gehölz von blühenden Orangen- und 
Zitronenbäumen, welche die Luft mit Wohlgeruch er⸗ 
füllten, mitten in einem Dickicht von blühenden Kaktus 
und ſchimmernden Agaven, befand ſich eine kleine Laube, 
in welcher auf einer Bank Don Miquel mit feiner 
Tochter in traulichem Geplauder ſaß. 

Ein Diener erſchien am Eingange der Laube. 
„Was haſt du mir mitzuteilen?“ fragte Don Miguel. 
Ein Krieger der Rothäute iſt ſoeben bei uns an⸗ 
gekommen und wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

„Kennſt du ihn?“ 

„Ja! Es iſt Moocapec, der Sachem der Coras v vom 
Rio San Pedro.“ 

Moocapec!“ wiederholte der Haciendero erſtaunt. 
Welche Angelegenheit mag ihn zu mir führen? Bringe 
hn ſogleich hierher.“ 
Der Diener entfernte ſich und bald darauf kam er, 
son Adlerfeder gefolgt, wieder. 

Der Indianer, welcher vor wenigen Tagen halbnackt 
m ur r fein Leben aus dem Ueberfall der Rangers gerettet 
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hatte, trug heute, nachdem er inzwiſchen bei einem be⸗ 
freundeten Stamme Zuflucht gefunden, die volle Kriegs⸗ 
kleidung. Seine mit einem Otternfell durchflochtenen 
Haare trug er auf dem Wirbel zuſammengebunden; aus 
der Mitte des Knotens ragte eine Adlerfeder empor, 
das äußerliche Zeichen ſeiner Würde. Ein Hemd von 
geſtreiftem Kattun, mit zahlreichen Muſcheln beſetzt, 
Hoſen von demſelben Stoff, Mokaſſins von dem Fell 
des Biſamſchweines, mit Stachelſchweinborſten verziert, 
bildeten ſeine Kleidung. An ſeinen Ferſen waren meh⸗ 
rere Wolfsſchwänze befeſtigt, welche ihn als einen be⸗ 
rühmten Krieger kennzeichneten; um die Hüften wand 
ſich ein Gürtel von Elenfell, in welchem ein Meilen 
eine Pfeife und ein Beutel mit Arzneien ſteckte. Seineß 
Hals umſchloß eine Kette, die aus den Klauen eines 
grauen Bären und aus Biſonzähnen zuſammengeſetzf 
war und von ſeinen Schultern flatterte ein, aus dem 
koſtbaren Fell eines weißen Büffels gefertigter Mantel 
In der linken Hand trug der Indianer einen aus einer 
einzigen Adlerſchwinge gefertigten Fächer und in der 
Rechten die amerikaniſche Büchſe. | 

Die Erſcheinung und Haltung dieſes Sohnes del 
Wildnis hatte etwas Majeſtätiſches und Kriegeriſches 
Beim Eintritt in die Laube verbeugte ſich Moocapec 
anmutig vor Donna Klara, dann blieb er ſtumm und 
regungslos vor Don Miguel ſtehen. Der Haciendero 
betrachtete aufmerkſam ſeinen Gaſt, deſſen Züge eine 
finſtere Schwermut verrieten. 1 

„Mein Bruder iſt willkommen,“ begann endlich der 
Mexikaner, „was verſchafft mir das Vergnügen ſeines 
Beſuches?“ 1 

Der Häuptling warf einen verſtohlenen Blick auf 
das junge Mädchen. Don Miquel verſtand den Wink 
und bat Donna Klara, ſich zu entfernen. Als ſie allein 
waren, begann der Haciendero von neuem: „Mein 
Bruder kann jetzt reden; die Ohren eines Freun 
ſtehen ihm offen.“ | „ 
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| „Ja, mein Vater ift gut,“ antwortete der Häupt⸗ 
ling in tiefem Kehlton, „er liebt die Indianer; unglück⸗ 
licherweiſe gleichen ihm nicht alle Bleichgeſichter.“ 
„Was will mein Bruder damit ſagen? Sollte er 
ſich über jemand zu beklagen haben?“ 
Dier Indianer lächelte traurig. „Wo giebt es Ge⸗ 
rechtigkeit für die armen Rothäute?“ ſagte er; „die 
Indianer werden von den Bleichgeſichtern gehetzt, wie 
Tiere, welche man nach Belieben töten kann.“ 
| „Sprecht nicht länger in Rätſeln, Häuptling; warum 
habt Ihr Euer Dorf verlaſſen und mich aufgeſucht?“ 
verſetzte der Mexikaner ungeduldig. 
„ Moocapec ift allein auf der Welt; ſein Dorf, fein 
Stamm — ſie ſind nicht mehr vorhanden. u 
„Was ſagt Ihr da, Adlerfeder!“ 
„Bleichgeſichter ſind, feigen Jaguaren gleich, bei 
Nacht in unſer Dorf gedrungen, haben es eingeäſchert. 
h nd alle Einwohner getötet, ſelbſt die Weiber und Kinder.“ 
Aber das iſt ja entſetzlich!“ rief der Haciendero 
ſchaudernd. 
„Ja,“ fuhr der Häuptling mit grimmigem Spott 
fort, „die Skalpe der Rothäute werden gut bezahlt.“ 
„Kennt Ihr die Männer, welche das abſcheuliche 
Verbrechen begangen haben?“ 
„Moocapec kennt ſie und wird ſich rächen.“ 
„Nennt mir ihre Namen; wenn ich die Macht habe, 
die Miſſethäter zur Verantwortung zu ziehen, ſo ſoll es 
ſicherlich geſchehen.“ 
D Der Anführer jener Männer wohnt auf dem Grund 
und Boden meines weißen Bruders; er nennt ſich „Rote 
Ceder.“ 
Der Haciendero blickte den Indianer verwundert an. 
„Was ſagt Ihr da, Häuptling? Auf meinem Gebiete 
ſoll der Mann, den Ihr nanntet, wohnen? Ich kenne 
ihn ja gar nicht. y 

„Dennoch ſpreche ich die Wahrheit. Moocapec hat 
iR dem großen Sachem der Comanchen, welcher dem 
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letzten der Coras Gaſtfreundſchaft gewährte, die Spuren 
der weißen Räuber verfolgt; er weiß ganz beſtimmt, 
daß die Rote Ceder hier in der Nähe wohnt.“ | 
In dieſem Angenblicke trat ein junger Mann une 
angemeldet und haſtigen Schrittes in die Laube. Ohne 
den Indianer eines Blickes zu würdigen, wandte er ſich 
ſogleich zu dem Haciendero, indem er mit Lebhaftigkeit 
ausrief: „Denken Sie ſich, mein Vater, ich erfahre ſo⸗ 
eben, daß in unſerem Cedernwalde in der Nähe des 
Biſonthales ſich einige Squatters aus dem Norden 
niedergelaſſen haben und dort unſere ſchönſten Bäume 
fällen. Iſt es Ihr Wille, mein Vater, dieſen Räubereien | 
gleichgültig zuzuſehen?“ | 
„Von wem haſt du dieſe Nachricht, mein Sohn?“ 
„Von einem Jäger, den auch Sie ſehr gut kennen, 

von Don Valentin.“ 
„Iſt Don Valentin in der Nähe?“ fragte der da, 
ciendero erfreut. | 
„Er hat feinen Beſuch für die nächften Tage an, 
gemeldet.“ | 
Der Haciendero tauſchte mit dem Indianer einen 
Blick des Einverſtändniſſes aus, dann wandte er ſich zu 
ſeinem Sohne und ſagte, indem er dieſem den Indianer 
vorſtellte: „Hier, dieſer indianiſche Häuptling vom Stamme 
der Coras, Namens Moocapec, kam eben zu mir, um 
die Leute, von deren Anweſenheit auf meinem Grund 
und Boden ich gar keine Ahnung hatte, eines ſchweren 
Verbrechens anzuklagen; fie ſollen das Dorf der Coras 
überfallen und alle Indianer, groß und klein, bis auf 
dieſen einzigen, ermordet und die Hütten eingeäf vi 
haben.“ 
„Entſetzlich!“ gb: der junge Mann heraus. 
„Es ſcheinen Rangers zu ſein,“ fuhr Don Miguel 
fort, „jener Auswurf aller Nationen, welche unſer ſchönes 
Vaterland entehren; der Mann, der ohne meine Er⸗ 
laubnis ſich im Cedernwalde anſtedelte, iſt ihr anführen 
und nennt ſich „Rote Ceder.“ | 
Die rote Ceder. 
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Dem Haciendero kam plötzlich jene Begegnung ins 
Gedächtnis, welche er vor nicht gar zu langer Zeit mit 
dem Fremden gehabt, dem zu Liebe er ſein Pferd ge⸗ 
opfert.) Er entſann ſich jetzt, daß der durch ihn Ge⸗ 
rettete ihm ſeinen Namen genannt, welcher in der That 
Rote Ceder“ gelautet hatte. 

Empört darüber, daß von ſeinem Beſitztum aus jener 
abſcheuliche Anſchlag gegen die friedlichen Coras⸗Indianer 
ins Werk geſetzt worden, beſchloß Don Miguel, ſofort 
aufzubrechen, um den Eindringlingen den ferneren Auf 
enthalt auf ſeinem Gebiete zu unterſagen. | 
„Mein Bruder nehme fih vor jenem Manne in 
acht,“ warnte Adlerfeder; „er trete ihm nur mit zahl⸗ 
reicher Bedeckung entgegen.“ 

„Seid unbeſorgt, Häuptling. Jener Menſch iſt ein 
Ungeheuer, deſſen wir uns unter allen Umſtänden ent⸗ 
ledigen müſſen.“ 

„Und ich werde meinem Vater zur Seite ſtehen,“ 
fügte Don Pablo, des Haciendero Sohn, eifrig hinzu. 
Don Miguel wandte ſich zu dem Indianer. „Was 
gedenkt mein Bruder jetzt zu thun?“ fragte er. 

„ Moocapec wird ſich in die Wildnis zurückziehen 
und über die Rache nachdenken, welche er an den ſchänd⸗ 
I lichen Böſewichtern nehmen wird. Das Einhorn, der 
große Sachem der Comanchen gewährt dem Letzten der 
Coras eine Zuflucht.“ 

Ich kann Euch in Eurem Vorhaben nicht zurück⸗ 
halten, Häuptling, denn man hat verbrecheriſch an Euch 
gehandelt. Wann will mein Bruder abreiſen?“ 
Vor . 5 
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„Ruht Euch heute noch aus. Ihr habt morgen 
auch noch Zeit, Euch auf den Weg zu machen.“ 
„Moocapec muß heute noch fort.“ | 
„Thut nach Eurem Gefallen. Habt Ihr ein Pferd?“ 
„Nein; ich werde mir von der erſten Herde, die ich 
antreffe, eins mit dem Laſſo fangen.“ 
„Ich will nicht, daß Ihr zu Fuß von hier gehe, 
Ich werde Euch ein Pferd geben.“ | 
„Ich danke meinem Vater, er iſt gut und der In⸗ 
dianer liebt ihn.“ | 
Der Haciendero, ſein Sohn und der Indianer ver⸗ 
ließen die Laube und begaben ſich zu dem Corral, wo 
an hundert Pferde ſich herumtummelten. Don Miguel 
ließ Moocapec einen Renner wählen, dem der Indianer 
ſogleich einen Sattel umlegte, und auf welchem er ſich 
dann, nachdem er nochmals flüchtig gedankt hatte, eiligſt 
entfernte. 7 
Am folgenden Tage begab ſich Don Miguel, von 
etwa dreißig Peonen begleitet, nach der ihm von ſeinem 
Sohne genau bezeichneten Gegend, wo die Squatters 
ſich niedergelaſſen haben ſollten. 
Bald hatte der Haciendero Gelegenheit, ſich mit eigenen 
Augen von dem Schaden zu überzeugen, der ihm von 
den fremden Eindringlingen zugefügt worden war. Auf 
den erſten Blick ſchien es beinahe nicht möglich, daß 
nur vier Männer, ſelbſt wenn ſie mit eiſernem Fleiße 
gearbeitet hatten, ſo große Verwüſtungen anzurichten 
imſtande waren. Die ſchönſten Baumſtämme lagen um 
gehauen am Boden, von Strecke zu Strecke lagen un⸗ 
geheure Stöße übereinander gelegter Bretter und auf 
den Fluten des Rio San Pedro befand ſich ein voll⸗ 
ſtändig ausgerüſtetes Floß, hoch beladen und jeden 
Augenblick fertig, auf den Wellen des Fluſſes ſeine 
Laſt zu den Niederlaſſungen zu tragen. | 
Beim Anblick dieſer Verwüſtungen konnte Don Mi⸗ 
guel einen Seufzer nicht unterdrücken; ſeine ſchönſten 
Waldungen waren geplündert worden! | 
Die rote Ceder. 


WAT * - Hr. Ass 
V 
* > 


Nicht lange währte es, und Axtſchläge wurden ver: 
nehmbar. Sogleich wandte ſich Don Miguel der Rich⸗ 
tung zu, woher das Geräuſch kam, und ſeine Begleiter 
folgten ihm. 

„Halt!“ rief eine rauhe Stimme, als die Ankömm⸗ 
linge noch einige Minuten länger gegangen waren. 

Unwillkürlich hemmte Don Miguel ſeinen Schritt 
und die Peonen thaten das gleiche. Etwa zwanzig 

Schritt von ihnen entfernt, ſtand ein hochgewachſener 
Mann in der Mitte des ſchmalen Fußpfads und ſtützte 
ſich auf ſeine lange amerikaniſche Büchſe. 

Aber nur einen Augenblick ließ der Haciendero ſich 
einſchüchtern, dann näherte er ſich dem Fremden. 
„Halt!“ wiederholte dieſer, „halt, ſage ich! Wollt 
Ihr meinen Befehl hören oder nicht?“ 

Befehl?“ ſpottete Don Miguel; „wenn hier je 
mand zu befehlen hat, junger Mann, ſo bin ich es. 
Nieder mit der Büchſe, im Namen des Geſetzes.“ 
| „O,“ rief der Fremde, zornig mit dem Fuße ſtam⸗ 
pfend, „Eure Geſetze kümmern uns wenig! Dieſer Boden 
gehört demjenigen, der ihn zuerſt in Beſchlag nimmt, 
und wir werden uns von niemand 5 vertreiben 
laſſen.“ 

„Sie führen eine ſehr hochtrabende Sprache, junger 
Mann,“ verſetzte ruhig der Haciendero, welcher ſeinen 
Gegner nicht eine Sekunde aus dem Auge ließ. „Aber 
damit Sie es wiſſen, dieſer Wald iſt mein Eigentum, 
ich habe ihn von der Regierung gekauft, und ich gebiete 
Euch, Euch ſchnellſtens zu entfernen.“ 

In dieſem Augenblicke näherten ſich der Gruppe 
drei Männer, an deren Spitze ſich die Rote Ceder be⸗ 
fand. Der eine der Squatter trug eine ſchwarze Binde 
um das eine Auge. 

„Was geht hier vor, Franz, was wollen dieſe 
Leute?“ fragte mürriſch der alte Räuber. 

„Sie wagen es,“ antwortete haſtig der junge Mann, 
„uns von hier fort zu weiſen.“ 
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„Wie?“ rief die Rote Ceder zornig, „wollen dieſe 
gelbhäutigen Moruchos uns hier Geſetze vorſchreiben? 
Das einzige Geſetz, welches ich in der Wildnis aner 
kenne,“ rief er mit furchtbarem Ernſt, indem er den 
Lauf ſeiner Büchſe erfaßte, „das einzige Geſetz iſt das 
0 Waffen. Fort von hier, Fremdlinge, oder es fließt 
ut!“ $ | 
Und in einem ſchrecklichen Einverſtändnis legten die 
vier Squatter an und machten ſich bereit, das verderb⸗ 
liche Blei den Mexikanern zuzuſenden. > 
Erſchrocken wichen die Peonen zurück. Nur Don 
Miguel lüftete artig ſeinen breitkrämpigen Strohhut 
und trat unerſchrocken den Fremden entgegen. Die 
waren über die Kühnheit des Mannes, der es wagte, 
ſich ihnen allein entgegenzuſtellen, geradezu verblüfft und 
ließen den Haciendero nahe herankommen, wobei ſie 1 
Kolben ſenkten. Als Don Miguel dicht vor dem alten 
Squatter ſtand, hielt er an, ſtützte den Kolben ſeines 
Gewehres auf den Boden, und ſagte: „Erkennen u 
mich, Rote Ceder?“ | 
„Mein Lebensretter!“ rief der alte Räuber er. 
ſtaunt aus. 
„Derſelbe, der Euch von den Biſamſchweinen * 
freite,“ gab Don Miguel zur Antwort. „Ich komme, 
um mein gutes Recht, das Ihr gröblich verletzt habt, 
zu wahren und fordere Euch auf, dieſen Wald, der 
mein Eigentum iſt, ſchleunigſt zu verlaſſen.“ 
Die Söhne des Squatters ſtießen drohende hu, 
aus und erhoben aufs neue ihre Waffen. | 
„Ruhe!“ befahl die Rote Ceder, „laßt den cabal, | 
lero reden.“ | 
„Ich habe geſprochen und erwarte Eure Antwort,“ 4 
verſetzte Don Miguel. 4 
Der Räuber blieb einige Zeit nachdenklich eh 
und ſagte dann endlich: „Die Antwort, welche Sie von 
mir verlangen, iſt ſchwer zu geben, da ich Ihnen gegen 
über nicht mehr frei bin.“ 
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Warum das?" 


„Weil ich Ihnen die Rettung meines Lebens verdanke.“ 
„Ich erlaſſe Ihnen jegliche Dankbarkeit hierfür.“ 
„Ich glaube es Ihnen; aber ich vergeſſe Wohl⸗ 


thaten ebenſo wenig, wie Beleidigungen, die mir zu⸗ 
gefügt wurden.“ 


„So beweiſen Sie mir das, indem Sie ſich von 


I hier und von meinem Beſitztum entfernen.“ 


Der Squatter ſchüttelte verneinend den Kopf. „Hören 


Sie mich an, Caballero,“ ſagte er. „Sie ſind uner⸗ 
meßlich reich und der Schaden, den ich Ihnen zufügte, 
ſelbſt wenn ich alle Bäume dieſes Waldes fällen würde, 
iſt nur eine Kleinigkeit für Sie. Ich bitte Sie alſo, 
mir den Aufenthalt hier zu geſtatten; wohlverſtanden: 
ich bitte Sie. Einem anderen gegenüber würde ich 
mich nicht ſo erniedrigen, denn ich erklärte Ihnen be— 
reits, daß ich mich vollſtändig berechtigt halte, hier 
Holz zu fällen.“ 


„Ihre Worte ändern nichts an meinem Entſchluß, 


mein Herr. Ich würde Ihnen den Aufenthalt, nachdem 
Sie mich darum gebeten, geſtattet haben; aber elende 
Rangers, feige Räuber und Mörder dulde ich nicht in 
meiner Umgebung. Das Blut der durch Sie gemor⸗ 
deten Coras⸗Indianer trennt uns für immer!“ 


Die Rote Ceder zuckte zuſammen; die Stirn in 


düſtere Falten gezogen, griff er krampfhaft nach dem 


Kolben ſeiner Büchſe. Aber der Squatter bezwang ſich. 


„Alſo um dieſer nichtsnutzigen Indianerbrut willen ver⸗ 


treiben Sie mich? Nun gut, ich weiche Ihnen, Cabal⸗ 
lero; aber merken Sie ſich: jetzt ſind wir quitt. Ein 


anderer hätte mir in dieſer Weiſe kommen ſollen — 


er wäre des Todes geweſen!“ 


Und ſeinen Söhnen einen kurzen Befehl gebend, 


ſchulterte der alte Räuber ſeine Büchſe und entfernte 
ſich raſchen Schrittes, gefolgt von ſeinen Begleitern, in 
der Richtung der Hütte zu. 
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Drittes Kapitel. 


ESchweigend traten die vier Männer in den Nac 
der ihnen ſeit Monaten Schutz und Obdach ge⸗ 
währt hatte. Schweigend packten ſie die wertvollſten 
ihrer Habſeligkeiten zuſammen, dann verließen ſie die 
bisherige Wohnung, nicht aber, ohne die Thür ſorg⸗ 
fältig zu verriegeln. N 
Immer noch in grollendem Schweigen trat der Vater 
mit ſeinen Söhnen zu einem langen Marſche in die 
Wildnis an und bald waren die vier Wanderer in dem 
Labyrinth des Urwaldes verſchwunden. | 
Endlich wagte es der älteſte der Söhne, eine Frage 
an den Vater zu richten. „Wohin gehen wir?“ ſagte er. 
„Zu den Apachen,“ antwortete kurz der Räuber. 
Die Dunkelheit der Nacht ſenkte ſich auf die Erde 
hernieder; aber für die vier Squatter hatte dieſe Dunkel⸗ 
heit keine Schrecken. Waren ſie doch daran gewöhnt, 
ſich im Walde unter allen Verhältniſſen zurecht zu fin⸗ 
den, ohne ſich jemals zu verirren. Dennoch lauſchten 
ſie auf das unbedeutendſte Geräuſch der Wildnis und 
durchſpähten die Finſternis mit durchdringenden Blicken. 
Plötzlich vernahmen ſie durch die Stille der Nacht 
den feſten Schritt eines Mannes, der ihnen entgegenkam. 
Die Squatter machten ihre Büchſen ſchußbereit und 
bei dem Knacken des Hahnes ließ ſich eine Stimme 
vernehmen, obgleich die Perſon des Redenden unſicht⸗ 
bar blieb. . a 
„Schießt nicht, meine Brüder; ihr würdet einen 
Freund töten!“ ertönte es durch die Nacht. — Dieſe 
Worte wurden in der Sprache der Apachen geſprochen, 
welche der Roten Ceder und ihren Söhnen ſehr ge⸗ 
läufig war. 
„Es iſt ein Indianer,“ ſagte Nathan. | 
„Ich höre es,“ antwortete die Rote Ceder; dann 
erwiderte er dem Indianer: „In der Dunkelheit der 
Wildnis giebt es keine Freunde. Mein Bruder ent⸗ 
Die rote Ceder. . 0 


„„ f 23 


e ſich daher, wenn er nicht will, daß ich ihn wie 
einen Coyoten töte.“ 

| „Empfängt der Menſchenfreſſer (dieſen Namen 
hatten die Apachen ihrem Verbündeten gegeben) den 
Voten Stanapats, des großen Häuptlings der Apachen, 
auf ſolche Weiſe, dann kann er wieder gehen,“ ant⸗ 
wortete der Indianer. 


„Einen Augenblick!“ rief der Räuber lebhaft aus, 
während er ſeine Büchſe ſenkte und ſeinen Söhnen be⸗ 
fahl, ein gleiches zu thun, „ich konnte nicht wiſſen, wer 
Ihr ſeid. Kommt ohne Furcht näher und ſeid will⸗ 
kommen, Bruder!“ 
Der Indianer kam näher. Er trug die Kleidung 
und Malerei der Apachen und als er vor dem Squatter 
ſtand, erkannte der letztere in dem Indianer einen be⸗ 
krühmten Häuptling, den vertrauten Framd Stanapats. 
„Ah, Ihr ſeid es, Steinherz!“ rief der Squatter; 
es muß etwas Wichtiges ſein, was Euch veranlaßte, 
uns mitten in der Nacht aufzuſuchen.“ 
5 „Stanapat, der große Sachem der Apachen, läßt 
ſeinem weißen Bruder, dem Menſchenfreſſer, jagen, daß 
die Comanchen die Streitaxt ausgegraben haben. Wenn 
mein weißer Bruder einige Skalpe der Comanchen ſich 
| holen will, jo wird er eingeladen, ſich unſerem Volke 
anzuſchließen.“ 
W Wahrhaftig, eure Einladung kommt zur guten 
Stunde und mit Vergnügen nehme ich an dem Kriegs⸗ 
zuge gegen die Comanchen teil. Wahrſcheinlich treffe 
ich da mit meinem alten Feinde Valentin zuſammen, 
mit dem ich noch eine alte Rechnung zu ordnen habe.“ 
„Wenn mein Bruder mit dem weißen Jäger den⸗ 
jenigen meint, dem die Comanchen den Namen Kou⸗ 
tonepi gegeben haben, ſo kann ich ihm mitteilen, daß 
ich den „flinken Hirſch“ und ſeinen indianiſchen Freund 
geſehen habe. Als ich in einem Gebüſch meine Mahl⸗ 
Zeit einnahm, gingen die beiden Jäger an mir vorüber, 
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ohne von meiner Nähe etwas zu ahne ſie schung 
den Weg nach der Hacienda del Noria ein.“ 

„Geht der Schleicher zu Don Miguel, dann wil 
er ihn ſicher nur davon benachrichtigen, daß die Coman⸗ 
chen und Apachen ſich bekriegen werden; er wird dem 
Haciendero raten, auf ſeiner Hut zu fein und ſeine Her⸗ 
den von der Grenze zurückzuziehen. Darüber will ich 
aber Gewißheit haben; kommt, Jungens, wir wollen 
ſuchen, noch im Dunkel der Nacht ſo nahe wie möglich 
an die Hacienda heranzukommen. Ihr, Steinherz, „möge 
uns begleiten; vielleicht gelingt es uns, die beiden Jäger 
zu überfallen.“ 9 

Mit einem kurzen Nicken des Hauptes erklärte der 
Apache ſich bereit, dem Squatter zu folgen, und ſogleich 
änderte dieſer ſeinen Weg, indem er die Richtung nach 
der Hacienda del Noria einſchlug. ® 

Inderthat hatte Steinherz dem alten Räuber die 
Wahrheit berichtet. Valentin und Curumilla, welche 
der freundliche Leſer aus den früheren Erzählungen be⸗ 
reits kennt, und welche, nachdem ſie die Frau und das 
Kind des „Einhorn“ aus den Fluten des Rio Gila ge⸗ 
rettet, von den Comanchen adoptiert worden waren, 
hatten ſich in Wirklichkeit aufgemacht, um den ihnen 
befreundeten Haciendero Don Miguel Zarate von dem 
Wiederausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen den alten 
Feinden, den Comanchen und Apachen, zu benachrichtigen 
und ihm behilflich zu ſein, ſeine Herden in Sichere 
zu bringen. 

Am folgenden Tage, ein köſtlicher Morgen war herein⸗ | 
gebrochen, ging Donna Klara, des Haciendero einzige 
Tochter, in der Umgebung der Hacienda ſpazieren, als 
plötzlich die vier Räuber und der Apache aus dem Ver⸗ 
ſteck, in welchem ſie bereits ſeit Sonnenaufgang im 
Hinterhalt gelegen hatten, hervorſtürzten, die vor Schreck 
halb Lebloſe ergriffen, auf das Pferd der Roten Ceder 
banden und mit ihrem Raube in der Richtung der e 
cherla davonſprengten. 
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Einen einzigen, durchdringenden Schrei nur hatte 
Donna Klara auszuſtoßen vermocht, ehe rohe Hände ihr 
mit einem Knebel den Mund verſchloſſen. Aber dieſer 
einzige Schrei ſollte nicht ungehört verhallen. Don Pablo, 
ihr Bruder, welcher ſeine Schweſter überhaupt nur auf 
kurze Zeit verlaſſen hatte, um ihr einen Fächer gegen 
die Strahlen der Sonne zu holen, trat in dem Augen- 
blicke aus dem Thore der Hacienda ins Freie hinaus, 
als die fünf Räuber ſeine Schweſter aufs Pferd ge⸗ 
riſſen hatten, und ſich anſchickten, mit ihrer Beute davon 
zu eilen. Aber ehe der junge Mann in der Hacienda 
die Freunde von dem ſoeben durch die Rote Ceder 
verübten Verbrechen benachrichtigt hatte, waren die frechen 
Räuber auf ihren Pferden, welche ſie beim Tagesgrauen 
ſich eingefangen hatten, längſt verſchwunden. 


Viertes Kapitel. 


S wei Monate ſind verfloſſen und wir befinden uns 
I in der Wildnis. Vor unſeren Augen breitet fi 
der unendliche Raum, die unabſehbare grüne Fläche aus, 
welche die Prairie genannt wird, jene Fläche, deren An⸗ 
blick ſo großartig und ergreifend iſt. 

Beim erſten Anblick bietet die Prärie dem geblen⸗ 
deten Auge des Wanderers, der ſie zum erſten Mal 
betritt, nur einen ungeheuren Raſenteppich, der von 
Blumen bedeckt, von Strömen durchſchnitten iſt, und der 
ſich am fernen Horizont mit dem Himmel verſchmilzt, 
dar. Erſt nach und nach, wenn der Blick ſich an dieſes 
Bild gewöhnt hat, unterſcheidet man hie und da ziem⸗ 
lich hohe Hügel, ſteile Ufer, kurz — zahlreiche über⸗ 
raſchende Abwechſelungen, welche die Einförmigkeit des 
erſten Augenblicks angenehm unterbrechen, und welche 
nur Auch das hohe Gras verborgen gehalten wurden. 

Die Pflanzenwelt iſt von rieſigen Größenverhält⸗ 
* Ueber mächtig hohen Farrenkräutern erheben ſich 
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Kaktus⸗ und Lärchenbäume, ragt der gewaltige Maha⸗ 
gonibaum mit den länglichen Blättern, der turmhohe 
Brotbaum, der Abanicho, deſſen breite Blätter ſich fächer⸗ 
artig entfalten, der Pirichao mit den reichen Trauben: 
früchten, die königliche Palme, mit dem glatten Stamme, 
deren majeſtätiſcher Wipfel ſich bei jedem Windhauche 
wiegt, das Zuckerrohr, der Zitronenbaum, die Banane, 
die Korkeiche und der Balſambaum. 

Da breiten ſich große Felder von Blumen aus, berg 
Blüten weißer ſind, als der Schnee auf dem Chimbo⸗ 
raſſo, oder leuchtender als rotes Blut; ungeheure Lianen 
winden ſich um die Stämme der Bäume, üppige Wein⸗ 
reben bilden dichte Guirlanden und in dieſem Durch⸗ 
einander fliegen, laufen, kriechen Tiere aller Gattungen: 
Vögel, Vierfüßler, Reptilien, Amphibien, und fingen, 
ſchreien, brüllen oder pfeifen in allen Tönen der Ton⸗ 
leiter, bald neckend oder drohend, bald ſanft oder ſchwer⸗ 
mütig. 

Hirſche und Rehe jagen ſcheu mit geſpitzten Ohren 
und aufmerkſamen Blicken umher; plumpe, ſchwerfällige 
Büffel mit trübem Blick und zahlloſe Herden wilder 
Pferde machen den Boden erbeben, 118 ſie ziellos 
daherſtürmen. In ſicherem Verſteck lauern der Pumg, 
der Löwe Amerikas, ſowie der Panther und Jaguar 
auf Beute; Petz, der leckere Honigjäger, und der graue 
Bär, der gefährlichſte Bewohner jener Gegenden ver⸗ 
vollſtändigen die Arten der dort lebenden höher gear⸗ 
teten Tiere. In den Gräſern verborgen kriechen ſchwei⸗ 
gend grüne Eidechſen, ungeheure Boas, die ſchrecklichen 
Korallenſchlangen, deren Biß tödlich wirkt, ſowie andere 
Schlangengattungen umher. In den Büſchen und Zweigen 
zwitſchern und ſingen die geſtede gen Waldbewohner, 
pielen anmutige Eichhörnchen. Hoch in den Lüften 
kreiſen im weiten Bogen Adler und Geier; ihre ſcharfen 
Augen erſpähen die Beute aus unglaublicher Ferne und 
mit raſender Geſchwindigkeit ſtürzen die furchtbaren der 8 
wohner der Luft auf dieſelbe herab. a 
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Plötzlich erſcheint inmitten dieſer zahlloſen Natur⸗ 
ſchönheiten der rothäutige Indianer, deſſen Pferd die 
ſchimmernden, golden glänzenden Kieſel unter ſeinen 
Hufen zermalmt. Wie neues Kupfer ſchimmert die Haut 
dieſes Königs der Prairie, welcher gebietenden Auges 
umherblickt und mit verderblicher Sicherheit ſeinen Laſſo 
wirft. Scheu fliehen vor ihm die Büffel und wilden 
Pf ferde, mit dumpfem, zornigem Gebrüll entweichen vor 
ihm ſelbſt die trotzigen Panther und Jaguare. Nur 
der graue Bär wagt es, den Kampf mit dem Beherr⸗ 
ſcher der Prairie aufzunehmen, ein Kampf, der gewöhn⸗ 
lich mit dem Untergange beider endigt. Aber gegen 
den gefährlichſten ſeiner Feinde iſt der Indianer, ſei er 
vom Stamme der Comanchen, Apachen, Sioux, Nava⸗ 
hoes oder Pawnees, machtlos, das iſt der weiße Mann, 
welcher die europäiſche Kultur immer tiefer in den fer⸗ 
nen Weſten hineinträgt. 

An dem Tage, an welchem wir unſere Erzählung 
wieder aufnehmen, ward um die Mittagsſtunde das 
düſtere Schweigen, welches in der Wildnis herrſchte, 
plötzlich durch ein leiſes Geräuſch in den Gebüſchen, mit 
welchen der Rio Gila an einer der ödeſten Stellen jener 
Gegend eingefaßt iſt, unterbrochen. Behutſam wurden 
die Zweige zurückgebogen und zwiſchen den Blättern er⸗ 
ſchien ein ſchweißbedecktes Geſicht, welches den Ausdruck 
des Entſetzens und der Verzweiflung trug. 

Nachdem der Mann ſich umgeſehen und ſich über- 
zeugt hatte, daß niemand ihn belauſche, wand er ſich 
zögernd und langſam aus dem hohen Graſe und Ge⸗ 
ſtrüpp, in welchem er ſich verborgen gehalten hatte, 
heraus, ging nach dem Fluſſe zu und ließ ſich mit einem 
tiefen Seufzer zu Boden fallen. 

Dieſer Mann war — die Rote Ceder. Seine Lage 
ſchien höchſt gefährlich zu ſein, denn er befand ſich allein 
in der Wildnis, ohne Lebensmittel und Waffen, denn 
das lange Meſſer, welches er im Gürtel trug, war faſt 
nutzlos für ihn. — 
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In der Prairie dieſem grünen en it ein Man 
ohne Waffen jo gut wie verloren, denn er ift machtlos 
gegen die unzähligen Gefahren, welche ihm auf jedem 
Schritte auflauern und nur einer günſtigen Gelegenheit 
harren, ihn zu vernichten. 

Die Rote Ceder, welche vor zwei Monaten die 
Tochter Don Miguels geraubt hatte, befand ſich heute 
ohne die koſtbarſten Schätze des Jägers in der Prairie: 
er beſaß weder Büchſe noch Pferd. Ueberdies war er 
allein und völlig verlaſſen in der ungeheuren Einöde. 
Die Rote Ceder war ein alter Waldläufer. Er hatte 
ſich oftmals während ſeiner Züge durch die Prärieen in 
faſt verzweifelten Lagen befunden und ſich ſtets mit Ge⸗ 
duld, Mut und Willenskraft daraus befreit. Aber noch 
nie hatte er ſich von allem ſo entblößt geſehen, wie i 

Dennoch mußte er einen Entſchluß faſſen. Er erhob 
ſich deshalb und ſchritt aufs Geratewohl, ohne auf die 
Richtung zu achten, fürbaß. So wanderte er mehrere 
Stunden lang; das Wild, das um ihn herumſprang 
und ihn zu necken ſchien, vermochte nicht, ihn aus ſeinet 
Gleichgültigkeit zu reißen. 

Der Tag verſtrich, ohne daß in der Lage des alten 
Räubers ſich etwas gebeſſert hätte; im Gegenteil: ſie 
war gefährlicher geworden, denn Hunger und Müdig⸗ 
keit begannen ſeine Kräfte aufzuzehren. So ließ er ſich 
denn erſchöpft auf das weiche Gras niederfallen. 2 

Aber auch dort Jollte er keine Ruhe finden. Das 
Geheul der wilden Tiere, welche ihre Höhlen verließen, 
um ihren Durſt zu löſchen und Beute zu ſuchen, rüttelte 
ihn aus ſeiner verzweiflungsvollen Ruhe empor. Er 
hatte ja nicht einmal, um ſich ein Feuer anmachen zu 
können! Deshalb kletterte der Squatter auf einen Baum, 
und nachdem er ſich an dem Stamme feſtgebunden hatte, 
ſchloß er die Augen und verſuchte zu ſchlafen, um den 
quälenden Hunger, den er empfand, ſowie ſeine jammer⸗ 
volle Lage wenigſtens auf Augenblicke zu vergejjen. 

Aber der Schlaf kommt Unglücklichen niemals 7 
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d a wenn man ſich nach ihm fen, erſt recht nicht. 
Mit einem Seufzer der Erleichterung begrüßte deshalb 
die Rote Ceder das wiederkehrende Tagesgeſtirn, ob⸗ 
wohl er ſich ſelbſt ſagte, daß der neue Tag ihm doch 
nichts anderes bringen würde, als neue Leiden, neue 
Qualen! Indeſſen war es wenigſtens hell, er konnte er⸗ 
kennen, was um ihn vorging, die Sonnenſtrahlen er⸗ 
wärmten ſeinen erſtarrten Körper und er fühlte neuen 
Lebensmut! — 
Er ſtieg von dem Baume, der ihm zur Nachtruhe 
gedient hatte, und begann feine Wanderung von neuem. 
Im die Mittagsſtunde wurde die Hitze unerträglich, 
daß er ſich erſchöpft unter einem Baume niederſinken 
ließ und lange auf dem Boden ausgeſtreckt liegen blieb. 
Endlich erhob er ſich und ſchleppte ſich fort, um Wurzeln 
oder Blätter zur Stillung feines wütenden Hungers zu 
ſuchen. Lange ſuchte er vergeblich; endlich fand er eine 
Art mehliger Wurzel, welche dem Mais ſehr ähnlich 
iſt, und die er mit Gier verſchlang. Er ſammelte einen 
kleinen Vorrat dieſer Pflanze, und nachdem er von dem 
gelben Waſſer des Fluſſes getrunken, ſchickte er ſich an, 
ſeine Wanderung fortzuſetzen. Das Mahl, ſo einfach 
es war, hatte trotzdem ſeine Kräfte wieder gehoben, 
ſeine Hoffnungen belebt. 
Plötzlich leuchtete ſein matter Blick auf, ſeine Mienen 
ten ſich und mit unnennbarer Erregung murmelte 
er: „Wenn es eins wäre!“ 
Dieſer Ausruf gründete ſich auf folgende Wahr⸗ 
nehmung. Dem mit der Prairie völlig vertrauten Jäger, 
fiel es auf, daß an einer gewiſſen Stelle das Gras 
dichter, höher und üppiger ſtand, als an allen übrigen. 
Und der Squatter wußte, was dieſer Abſtand bedeuten 
konnte. Wenn nämlich Indianer oder weiße Jäger ge⸗ 
zwungen ſind, ſei es, um der Verfolgung zu entgehen, 
oder aus irgend einem andern Grunde, raſch vorwärts 
zu kommen und durch ihre Vorräte an Waffen, Decken 
a. l daran behindert ſind, ſo legen ſie, wie es in 
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der Sprache der Trapper heißt, ein „Magazin“ an. 
Das thun auch Händler, welche ſich in die Wildnis 
wagen, um den Indianern Schießbedarf und — ges 
branntes Waſſer zu verſchaffen! 


Ein ſolches Magazin wird nun folgendermaßen an⸗ 
gelegt: Man löſt vorſichtig große Stücke Raſen mit einem 
Spaten los, in dem Umfange, welchen man dem Mar 
gazin zu geben gedenkt. Dann gräbt man die Grube, 
und zwar wird die ausgegrabene Erde auf vorher aus⸗ 
gebreitete Decken gelegt. Iſt das Loch weit und tief 
genug, ſo wird es mit Büffelfellen ſorgfältig ausge⸗ 
füttert, um die Feuchtigkeit von den n Gegen⸗ 
ſtänden abzuhalten, dann legt man die Waren hinein, 
bedeckt ſie ſorgfältig, ſchüttet ſo viel Erde darüber, als 
nötig iſt, die übrigbleibende wird im Winde zerſtreut; 
dann wird der Raſen ſorgfältig darüber gelegt, und da- 
mit er aufs neue Wurzel faſſe, tüchtig begoſſen. Solch 
ein Magazin iſt nur ſehr ſchwer aufzufinden und gar 
manches iſt nie wieder geöffnet worden, weil die Bez 
ſitzer desſelben im Kampfe mit Menſchen oder Tieren 
zugrunde gegangen ſind. 


Der alte Räuber glaubte nun, ein ſolches Magazin 
entdeckt zu haben. In der hilfloſen Lage, in der er 
ſich befand, mußte ein ſolcher Fund von unſchätzbarem 
Werte für ihn ſein, denn er war ſicher, darin alle die 
Gegenſtände zu finden, welche ihm notwendig waren, 
um ſein Leben gegen die Gefahren der Wildnis ver⸗ 
teidigen zu können. | 


Mehrere Minuten lang betrachtete er prüfenden Auges | 
die Stelle des grünen Raſens, wo er das Magazin ver⸗ 
mutete und wirre Gedanken durchkreuzten ſein Hirn. 
Endlich unterdrückte er die Aufregung, die ihn überkam, 
und Furcht und Hoffnung im Herzen kniete er auf dem | 
Graſe nieder, zog ſein Meſſer aus dem Gürtel und bee | 
gann, den Raſen loszulöſen. Allmählich und mit großer 
Sorgfalt entfernte er die grüne Decke ſoweit, als es 
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ihm notwendig erſchien — dann mußte er wieder aus 


ruhen, um Atem zu ſchöpfen. 
Nach einer kurzen Raſt fuhr er mit ſeiner Hand 
über die ſchweißbedeckte Stirn und begann, rüſtig weiter 
zu arbeiten, indem er mit dem Meſſer die Erde lockerte 
und die letztere dann in der hohlen Hand ausſchöpfte. 
Die Arbeit war langwierig und für den durch die Stra⸗ 
en der letzten Tage Erſchöpften auch beſchwerlich. 
ehrmals noch mußte er ausſetzen und noch immer ver⸗ 
tiet nichts, daß des Squatters Vermutung zutreffend ſei, 
fat war er willens, feine fruchtloſen Bemühungen auf⸗ 
zugeben; aber es war ſeine letzte Hoffnung! Nur ein 
ſolcher Zufall konnte ihn vor dem ſicheren Untergange 
retten, und deshalb klammerte er ſich mit der Ausdauer 
der Verzweiflung an den letzten Hoffnungsanker. 
Aber trotz allen Wühlens brachte er nur Erde aus 
dem immer größer werdenden Loche hervor und trotz 
aller Willenskraft überfiel ihn aufs neue die ſchreckliche 


Fluch ausſtoßend, warf er trotzig ſein Meſſer in die 


troffen hätte. 


einem wilden Tiere wühlte er mit ſeinen Nägeln die 
Erde auf. Jetzt ſtieß er auf einen harten Gegenſtand, 
der unter einem Büffelfell verborgen war. 

Anſtatt jedoch das Fell aufzuheben und ſich ohne 


Rote Ceder die Augen angſtvoll darauf ruhen. Ein Ma⸗ 
gazin hatte er gefunden, — aber was enthielt dasjelbe? 


er 8 Decke. 
no fein trunkenes Auge da erblickte, machte ihn 
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Mutloſigkeit. In ohnmächtiger Wut einen grimmigen. 


Grube — da ſchien er einen Klang vernommen zu haben, 
als wenn das Meſſer einen metallenen Gegenſtand ge⸗ 


Haſtig ſprang der Squatter in die Grube und gleich 


weiteres der erſehnten Schätze zu bemächtigen, ließ die 


eniſchlos er ſich, und mit einem haſtigen Ruck entfernte 


RE 


ſchwindeln. Eiſerne allen von n jeder Größe, 6955 bor 
allem mehrere Büchſen, Pulver, gefüllte Kugelbeutel, 
Meſſer, kurz alle die Gegenſtände, welche einem Jäger 
in der Prairie unentbehrlich find, blitzten und blinkten 
ihm mit ſolchem Scheine entgegen, daß er einen Freuden⸗ 
ſchrei ausſtieß und ſich auf dieſe Schätze ſtürzte, als 
wollte er ſie gegen unbekannte Feinde verteidigen. End⸗ 
lich erlangte der Jäger ſeine Faſſung wieder; er ſuchte 
ſich die beſte Büchſe aus, dazu den nötigen Schieß 
bedarf, ferner eine Jagdtaſche, Feuerzeug, eine Pfeife 
und Tabak. Nachdem er ſich ſo verſorgt hatte, brachts 
er alles wieder in die frühere Ordnung, derartig, daß 
nichts das Magazin, welches ihm jo großen Nutzen ge 
bracht hatte, anderen verraten hätte. Nachdem die Rote 
Ceder dieſe Pflicht gegen den Eigentümer dieſer Gegen⸗ 1 
ſtände erfüllt hatte, entfernte er ſich mit großen Schritten, 7 
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he wir in unſerer Erzählung fortſchreiten, wollen # 
Ro wir erſt dem geneigten Leſer diejenigen Ereigniſſe 
berichten, welchen der Squatter, den wir in dem Augen 
blick verließen, als er des Haciendero Tochter, Donna 
Klara, überfallen und entführt hatte, es verdankte, daß 
wir ihn in einer jo Hilflofen Lage wiederfanden! “| 
Don Miguel glaubte feinen Ohren nicht trauen zu 
dürfen, als er von ſeinem Sohne die Schreckenskunde 
von der Unthat der Roten Ceder vernahm. Im Augen⸗ 
blicke der erſten Aufregung befahl er allen ſeinen Peonen, 
ſich in den Sattel zu ſchwingen und den Räubern nach⸗ 
zuſetzen; aber daß dieſe Verfolgung nutzlos war, ſah | 
der Haciendero bald ſelbſt ein. Die rote Geber und 
deſſen Gefährten waren durch ungeſchickte Peonen nicht 
einzufangen a 
Zum Glück erinnerte ſich Don Miguel, daß Valen⸗ 
tin und Curumilla ihn von ihrer Ankunft De 
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Hatten, und auf dieſe beiden ebenſo tapferen wie kühnen 
und erfahrenen Jäger ſetzte der Haciendero alle ſeine 
Hoffnungen. 

So ſehen wir denn, drei Tage nach der Entführung 
Donna Klaras, einen Zug von fünf Männern einen 
Marſch in die Wildnis antreten, mit dem Ziele, Donna 
Klara, deren Aufenthalt man zwar nicht kannte, aber bei 
den Apachen vermutete, zu befreien. Dieſe Männer waren 
Don Miguel Zarate und ſein Sohn Don Pablo, Va⸗ 
lentin Gordon und Curumilla, die beiden Adoptivſöhne 
der Comanchen, ferner ein Diener Don Miguels, mit 
Namen Lopez. 


Valentin hatte bereits zu dem Sachem der Coman— 
chen einen Boten geſandt, welcher beauftragt war, vom 
Einhorn Hilfstruppen zu erbitten und an Moocapec den 
Auftrag zu bringen, er möge ſich als Apache verkleiden 
und ſich in deren ee begeben, um dort den Verſteck 
auszuforſchen, wo Donna Klara gefangen gehalten würde. 
Unſere Reiſenden hatten die Grenze des angebauten 
Landes erreicht und ſchickten ſich an, die Wildnis zu be— 
treten. Nach einem Marſche von mehreren Stunden 
waren ſie in der Prairie ſchon ziemlich weit vorgedrungen, 
und an einem Orte, der ihm für das Nachtlager ge— 
eignet erſchien, ließ Valentin, welcher der Anführer der 
kleinen Truppe war, halt machen. 
Am Himmel war der Mond aufgegangen, deshalb 
durften unſere in einem Dickicht verborgenen Reiſenden 
kein Feuer anmachen, um nicht durch deſſen Rauchwolken 
ſich zu verraten. Curumilla hatte die Wache über- 
nommen, während Valentin mit Don Miguel leiſe 
I lauderte. 
Pjrlötzlich trat Curumilla zu den beiden Freunden. 
Ras giebt es?“ fragte Valentin. 
5 Hört!“ antwortete der Häuptling in feiner wort⸗ 
kargen Weiſe. 
Die anderen lauſchten gespannt. Endlich rief Va⸗ 
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2 lentin, fiene er heftig er Bet tt En 


geht bier vor?“ 


Die Mexikaner, deren Sinne nicht fo geſchärft waren, | 
als diejenigen des erfahrenen Jägers, hatten anfangs 
nichts gehört; jetzt aber drang der Galopp mehrerer 


Pferde, deren Hufe dröhnend auf den Boden ſchlugen, 


zu ihren Ohren. Wildes Geſchrei, vermiſcht mit Flin ten⸗ 


ſchüſſen, wurde bald darauf 5 8 


Unfere Reiſenden ſpähten hinter den Bäumen ihres 


Verſtecks hervor und gewahrten bald einen Mann, der 


auf ſchaumbedecktem Pferd dahinbrauſte, verfolgt von 


etwa zwanzig indianiſchen Reitern. 5 
„Aufs Pferd!“ befahl Valentin mit leiſer Stimme, 


„wir dürfen den Mann nicht ermorden laſſen. Es TH 


ein Weißer, und wir müſſen ihm beiſtehen, ſonſt ſchlachteß 
die Indianer ihn ab!“ 


Der Flüchtling und ſeine Verfolger kamen inzwi ſſchen | 


der Stelle, wo die fünf Männer hinter dem Verfted 


lauerten, immer näher. Der Mann, welchen die Ir | 


dianer fo wütend verfolgten, ſaß ſtolz und aufrecht im 
Sattel, und während er im geſtreckten Galopp dahin⸗ 
jagte, wandte er ſich von Zeit zu Zeit um und drückte 
ſeine Büchſe auf ſeine Feinde los. Bei jedem Schuß N 
ſtürzte einer der Verfolger zu Boden; die übrigen In⸗ 
dianer ſtießen dann ein furchtbares Geheul aus und 
antworteten ihrerſeits mit Pfeilen und einem Kugelvegen. 
Der Unbekannte ſchüttelte aber hohnlachend und ver⸗ 


ächtlich den Kopf und ſetzte feinen raſenden Ritt fort. 


„Bei Gott!“ rief Don Miguel bewundernd aus, 
„das iſt ein Tapferer; er muß gerettet werden!“ 


„Wir wollen es wenigſtens verſuchen,“ antwortete 


Valentin, „aufs Pferd, aufs Pferd!“ 


Alle Teifteten dieſem Rufe Folge und ſchwangen ſi f 0 
in den Sattel. | 
„Wir wollen die Indianer noch näher herankommen 


laſſen,“ fuhr der Jäger fort; „es find Apachen, daß 1 
ſicher ziele und es vermeide, ſich zu zeigen,. 
Die rote Ceder. 


35 


ber Eile näherten ſich die Indianer. Ueber den 
Hals ihrer Pferde gebeugt, ſchwangen ſie wütend ihre 
Waffen und ſtießen ihr gewaltiges Kriegsgeſchrei aus. 


Nur etwa zweihundert Schritt vor ihnen ritt der Ber: 


folgte, den ſie aber doch einholen mußten, denn ſein 
erſchöpftes Pferd wurde zuſehends matter. Jetzt flog 
er an dem Dickicht vorüber, hinter welchem unſere Rei⸗ 
ſenden verſteckt waren. 

„Achtung!“ kommandierte Valentin mit leiſer Stimme, 
„jeder Schuß muß einen Indianer treffen!“ 

Cine Viertelminute verging, die eine Ewigkeit zu 
ſein ſchien, dann rief Valentin laut: „Feuer!“ 
Fünf Schüſſe krachten durch die Luft — fünf Apachen 
fielen! 

Bei dieſem unerwarteten Ereignis ſtießen die In⸗ 
dianer Schreckensrufe aus; aber noch ehe ſie wußten, 
was ſie thun ſollten, noch ehe ſie ſich zur Umkehr ent⸗ 
ſchloſſen hatten, riß eine zweite Salve neue Lücken in 
ihre Reihen. 

Da bemächtigte ſich der Apachen ein paniſcher 
Schrecken; eiligſt machten ſie kehrt und flogen in allen 
Richtungen davon. Bald waren ſie in der Ebene ver⸗ 
ſchwunden. Aber nur Curumilla ſchlich ſich vorſichtig 
an die Gefallenen heran und ſkalpierte fie gewiſſenhaft; 
die vier Weißen hielten ſich verborgen. 

Welcher Abteilung gehören jene Apachen an?“ 
fragte Valentin den zurückkehrenden Curumilla. 

„Es ſind Biſams,“ antwortete dieſer. 

„O, dann iſt der Räuber Ihrer Tochter in der 


j 


Rote Ceder und Stanapat, der Häuptling der Biſams, 
find gute Freunde; ich wette zehn gegen eins, daß jene 
Elenden bei einander ſind!“ 

Der unbekannte Flüchtling war indeſſen über die 
unerwartete Hilfe, welche ihm zu teil geworden, in dem 
Augenblicke, wo er ſich bereits verloren gab, ebenſo 
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Ein in Magenblic augſtlcher Erwartung folgte und mit 


| Nhe, ſagte der Jäger erfreut zu Don Miguel. „Die 


N. 
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erſtaunt, wie die Apachen. Als he Büchſen unsere 
Freunde knallten, hatte er ſein Pferd angehalten, und 
als er dann feine Verfolger nach allen Richtungen auge 
einanderſtieben ſah, ritt er langſam auf das Dickicht zu. 
Vor demſelben angekommen, entblößte er grüßend das 
Haupt und rief: „Wer die unbekannten Retter auch ſein W 
mögen: ich danke von ganzem Herzen für den mir in 
der Stunde höchſter Gefahr geleiſteten Dienſt.“ 
Valentin gab ſeinen Begleitern ein Zeichen und alle 
traten aus dem Gebüſch ins Freie, dem Unbekannten 
entgegen. „In der Wildnis bilden alle Weißen eine 
Familie,“ erwiderte 2 Jalentin, der gleich ſeinen Begleitern 
des Fremden Gruß höflich erwidert halte. „Wir ſind 
erfreut, daß es uns vergönnt geweſen, Ihnen Bene | 
zu leiſten.“ | 
„Ja,“ ſagte der Fremde nachdenklich, „ſo ſollte es 
wohl ſein, aber nicht immer iſt es ſo. Ich habe leider 
gar zu oft ſchon Weiße an der Seite der Indianer 
gg Weiße kämpfen ſehen.“ 8 
Dann nach einer kurzen Pauſe fuhr er fort: „Wollen 
Sie mir ſagen, wer Sie ſind, meine Herren, damit ich 
die Namen meiner Retter ſtets in meinem Herzen auf⸗ 
bewahre!“ | 
Bei dem erſten Teile dieſer Antwort hatte Valentin 
den Fremden mit einem ſeltſamen Blicke angeſehen, als 


erriete er jetzt, wer jener ſei. Aber ohne ſich weiter 


etwas darüber merken zu laſſen, entgegnete er: „Sie 
ſehen in dieſen beiden Caballeros Don Miguel Zarate, % 
den Beſitzer der Hacienda del Noria, und deſſen Sohn 
Don Pablo vor ſich.“ 1 
„Ich habe viel von Don Miguel Zarate gehört, 
ſprach der Fremde, „ich weiß, welche Veranlaſſung ihn 
in die Wildnis treibt, und ich will ihm meine Hilfe 
angedeihen laſſen.“ 9 
„Sie wiſſen, weshalb wir ausgezogen ſind?“ rief | 
der Haciendero erſtaunt aus. N 
„Ich weiß, daß die Note Ceder Ihre eee ent⸗ | 
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führt hat,“ erwiderte der Fremde, „und ich weiß auch 
jetzt, daß ich in Ihnen, mein Herr,“ — mit dieſen 
Worten wendete er ſich an Valentin — „jenen berühmten 
Jäger vor mir ſehe, den die Comanchen Koutonepi 
nennen und deſſen Ruf über alle Prairieen des Weſtens 
verbreitet iſt.“ 
| Bei dieſen Worten durchrieſelte ein Schauer die 
Glieder der Jäger. „Wer ſind Sie denn, daß Sie ſo 
gut unterrichtet ſind?“ fragte Valentin. 
„Wer ich bin?“ ſagte der Unbekannte traurig, wäh- 
rend einen Augenblick ein trübes Lächeln ſeinen Mund 
umſpielte; „mein Name iſt nicht von Bedeutung, wenn 
ich nur nützlich bin!“ 8 
„Erlauben Sie, Caballero; wir haben die Fragen, 
welche Sie uns vorlegten, beantwortet und deshalb ſind 
auch Sie eine Antwort auf unſere Frage ſchuldig,“ ent⸗ 
gegnete Don Miguel. 
„5 Sie haben recht,“ erwiderte der Unbekannte, „und 
Sie ſollen befriedigt werden. Ich bin der Mann mit 
den vielen Namen: ich heiße Don Louis Arroyal und 
war ehemals Teilhaber des Hauſes Simpſon, Munez 
und Cie. Seit Jahren wohne ich in der Prairie, wo 
ich eine Art von Polizeiregiment führe. Die weißen 
Jäger nennen mich den Mann der Ordnung, die Sn: 
dianer ſprechen von mir, als von dem Sohn der Rache. 
Und als ſolchen höre ich mich am liebſten bezeichnen, 
denn die Rache iſt es, die ich in der Prairie ſuche. 
Leider habe ich ſie immer noch nicht finden können,“ 
fügte er leiſe hinzu. 

Niemand antwortete. Alle hatten bereits verſchiedene 
Mal von dem merkwürdigen Manne reden hören, über 
den die ſeltſamſten Gerüchte im Umlauf waren. Man 
ſagte ihm heroiſche Thaten nach, aber auch unerhörte 
Grauſamkeiten gegen Indianer. Valentin und Curu— 
milla hatten den Sohn der Rache oft nennen hören. 
Doch befanden ſie ſich zum erſten Male in ſeiner Nähe 
und erſterer war unwillkürlich erſtaunt, in ihm einen 
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Mann von jo vornehmer Haltung, von fo ehe: An 
ſtande und Benehmen, zu ſehen. 

Er war auch der erſte, welcher ſein Erſtaunen uber 
wand und ſich zur Antwort anſchickte. „Ihr Name iſt 
mir ſchon ſeit längerer Zeit bekannt,“ ſagte er, „und 
ich freue mich, Sie kennen zu lernen und von Ihnen | 
zu vernehmen, daß Sie uns beiſtehen wollen. Bei einem 
Unternehmen, wie das unſrige, iſt die Hilfe eines bee” 
herzten es ein um 10 größerer Gewinn, als der 
Feind, den wir verfolgen, ein ſehr gefährlicher iſt.“ 

„Das iſt er,“ beſtätigte der Sohn der Rache dumpfen 
Tones; „ſeit zehn Jahren kämpfe ich gegen die Rote 
Ceder und es wollte mir bisher nicht gelingen, ihn zu 
beſiegen. Ja, es iſt ein gewaltiger Gegner, ich weiß 
das, da ich ſein erbittertſter Feind bin und bisher alles 
vergeblich gethan habe, ein von ihm begangenes Ver⸗ 
brechen zu beſtrafen.“ = 

Während der Sohn der Rache dieſe Worte ſprach, 
bedeckten ſich ſeine Züge mit einer Totenbläſſe und er 
ſchien mit einer heftigen Bewegung zu kämpfen. Als 
Valentin den Schmerz dieſes tapferen Mannes ſah, 
fühlte er ein tiefes Mitleid für ihn, und indem er ihm 5 
die Hand reichte, ſagte er: „Wir werden Ihnen helfen 
Und jetzt ſtatt fünf unſerer ſechs gegen die Rote Leder 
kämpfen.“ 

„Wir werden dreißig ſein, denn ich habe noch Ge, 
fährten in der Nähe,“ rief Don Louis mit rauher Stimme, 
während ein unheimliches Feuer in ſeinen Augen blitzt. 

Valentin warf bei dieſer Mitteilung ſeinen Freunden 
einen freudigen Blick zu. = 

„Aber auch dreißig Männer,“ fuhr Don Louis fort, 
„ſind nicht hinreichend, um gegen jenen Satan zu än; 
pfen, der mit allen Räubern der Prairie verbunden, 
mit den gefährlichſten der Indianer befreundet iſt.“ 

„Seien Sie darüber unbeſorgt; auch wir werden 
uns Verbündete ſchaffen. Wir ſind ſoeben nach den 3 
Dörfern der Comanchen unterwegs; das Einhorn, der 
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große Sachem dieſer edlen Indianer, wird uns ſicher 
seinen Beiſtand nicht verſagen.“ 

„Gott gebe es,“ murmelte Don Louis, oder wie 
wir ihn von jetzt ab immer nennen wollen, der Sohn 


folgen, werde ich ſie zu meinen Gefährten führen, und 
können wir dann die Reiſe zu den Comanchen gemein— 
Jam zurücklegen.“ 

„So brechen wir auf!“ rief Valentin. 


ſprengten in der Richtung der Berge davon. Einige 
Minuten ſpäter herrſchte an dem Orte wieder die ge⸗ 
wohnte Stille; einige verſtümmelte Leichen, über welchen 


Geier mit heiſerem Gekrächz zu kreiſen begannen, be⸗ 
zeugten allein, daß Menſchen durch dieſe Einöden ges 


| Bogen waren. 
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Degen Mitternacht erſt waren unſere Reiſenden vor 
mehreren hohen Granitfelſen angelangt, welche 
ſich einſam und düſter mitten in der Prairie erhoben. 
Sie ſtiegen von den Pferden und der Unbekannte ahmte 
das Ziſchen der getigerten Schlange nach. Plötzlich er— 
hellten ſich die Felſenmaſſen von oben bis unten und 
ſchattenhafte Geſtalten, welche Fackeln trugen, glitten an 
den Abhängen hinab und ſprangen mit bewunderns— 


würdiger Behendigkeit von Fels zu Fels, bis fie endlich 


die über dieſes Schauſpiel erſtaunten Reiſenden erreicht 
hatten, welche ſich von etwa dreißig Männern umringt 
ſahen. — „Dieſe Männer find meine Leibgarde,“ ſprach 
der Sohn der Rache, „welche mir treu ergeben iſt. Mit 


der Rache. Wenn die Caballeros geneigt ſind, mir zu 


Die ſechs Männer ſchwangen ſich in den Sattel und 
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dieſen Genoſſen bekämpfe ich die Räuber der Prairie ar 


und ziehe fie zur Strafe. Wir find die Verteidiger 
aller Karawanen, welche durch die Wildnis ziehen, die 
Beſchützer der Trapper und Jäger, wie Sie ja alle wiſſen. 


In an Schlupfwinkel halten wir uns verborgen, 
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Auen wir an den Räubern der Wildnis wieder ein⸗ 
mal ein Exempel ſtatuierten.“ | 
„O, ich kenne manche Ihrer Stücklein,“ antwortete 
Valentin launig, „ich ſehnte mich lange darnach, die Be⸗ 
kanntſchaft des Mannes zu machen, welcher der Schrecken 
aller Böſewichter in der Prairie iſt, und der immer wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel auf ſie herniederfährt.“ 
Inzwiſchen war der Sohn der Rache ſeinen Beglei⸗ 
tern voran an der einen Seite der Felswand empor 
geklettert und unſern Reiſenden blieb nichts übrig, als 
ihm zu folgen. Als ſie ungefähr ein Drittel der Höhe 
erſtiegen hatten, blieb der Führer vor einer durch Men⸗ 
ſchenhand ausgearbeiteten Höhle ſtehen, durch deren offenen 
Eingang ein Lichtſtrahl ſchimmerte. Nachdem unſere 
Freunde eingetreten waren, ſahen ſie ſich in einem aus⸗ 
gedehnten Raume, deſſen weiße Wände mit Bildhauereien 
aus der Zeit der Azteken ſtammten. Dieſer Felsbau 
war alſo ein ehemaliger Tempel. Eine Anzahl von 
Fackeln, welche mit eiſernen Klammern an den Wänden 
befeſtigt waren, erleuchteten den Raum auf das glänzendſte. 
Die von dem langen und anſtrengenden Ritt hungrig 
gewordenen Jäger ſtärkten ſich zunächſt an einer reiche | 
lichen Mahlzeit aus ſchmackhaft zubereitetem Wildbret⸗ 
Nach derſelben begann der Sohn der Rache die Unter 
haltung: „Meine Freunde,“ ſagte er, „die Männer, 
welche Sie hier um mich geſehen haben, ſtelle ich zu 
ihrer Verfügung; fie werden alles thun, was fie den⸗ 
ſelben befehlen, und ich werde der erſte ſein, der ihnen. 1 
das Beiſpiel unbedingten Gehorſams giebt.“ | 
„Wir haben es,“ erwiderte Valentin nach kurzem 
Bedenken, „mit einem der größten Schurken zu thun, 
deſſen Hauptwaffe die Lift if. Wir werden alſo nur 
ſiegen können, wenn wir ihn an Liſt übertreffen. Wenn 
wir in ſo großer Anzahl durch die Prairie ziehen, wird 
uns die Rote Ceder bald aufgeſpürt haben. Wir müſſen 
aber erſt genau wiſſen, wo die Gefangene gehalten wird. 


Deshalb ſchlage ich folgendes vor: Curumilla und ich 
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werden morgen mit Tagesanbruch ausziehen. Eine Tages 
reiſe von hier befindet ſich das erſte Sommerdorf der 
Comanchen. Ich werde von dort aus Nachforſchungen. 


anſtellen laſſen, wo die Apachen, welche die Streitart 


gegen die Comanchen ausgegraben haben, ſich ſammeln 
und werde Ihnen dann Nachricht zukommen laſſen, daß 


Sie dem Feinde mit Ihren Leuten in den Rücken fallen, 


Don Louis. Sind Sie damit einverſtanden, Caballeros?“ 


„Der Plan iſt einfach,“ antwortete Don Miguel; 
„ich glaube, es wird das beſte ſein, wenn wir Sie ge= 


währen laſſen, mein e N 


„Erlauben Sie,“ fiel Don Pablo ein, „ich bin jung 


und ſehne mich nach Abenteuern. Da es ſich um die. 


Rettung meiner Schweſter handelt, möchte ich Sie bitten, 


mir zu geſtatten, daß ich Sie begleite.“ 


„Es ſei,“ antwortete Valentin, indem er dem jungen 


Manne die Hand reichte, „Sie ſollen uns begleiten, Don 
Pablo; ich werde auf dieſe Weiſe Gelegenheit haben, 
Ihnen manches Geheimnis der Prairie zu enthi illen.“ 


„Ich danke Ihnen, Freund!“ rief der junge Mann 


erfreut aus, „ich werde alſo für die Befreiung meiner 
Schweſter auch etwas thun können.“ 


„Jetzt genießen wir einige Stunden der Ruhe,“ bes 


merkte Valentin, „mit Tagesgrauen reiſen wir ab.“ 


„Ihre Pferde ſollen bereit fein,“ antwortete der 


Sohn der Rache. 


„Wir werden zu Fuß gehen, um nicht ſoviel Spuren. 


zu hinterlaſſen.“ 


Nachdem die Geſellſchaft noch einige Worte gewech⸗ 


| ſelt hatte, trennte fie ſich und jeder warf ſich auf ein 


Lager von trockenem Laube. Don Miguel faßte Valen⸗ 


tin lebhaft beim Arme, drückte ihn heftig und ſagte mit 
thränenerſtickter Stimme: „Freund, geben Sie mir meine: 
Tochter wieder.“ 


„Das will ich,“ antwortete der Jäger bewegt und 


ſollte es mein Leben koſten.“ Dann drückte er warm 
die Hand des Haciendero und entfernte ſich ſeufzend. 
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Einige Minuten fpäter schlie en alle V des Felſen⸗ 
teinpels, ausgenommen die Männer, welche über die all⸗ 
gemeine Sicherheit zu wachen hatten. | 

Wir laſſen die Männer in dem Felſentempel ruhen 
und kehren wieder zur Roten Ceder zurück, in dem Augen⸗ 
blick, wo der Squatter die Tochter Don Miguels ge⸗ 
raubt hatte. — Nur der Zufall war es, der dem Räuber 
das junge Mädchen, I, auf einem Morgenſpazier⸗ 
gange begriffen war, in die Hände ſpiel lte. Als die Rote 
Feder der arglos daherkommenden jungen Dame anſichtig 
wurde, ſtieg der Grimm über das angeblich von Don 
Miguel ihm geſchehene Unrecht in ſeinem Herzen empor 
und wie ein Blitz durchzuckte ihn der Gedanke, daß ſich 
ihm hier eine glänzende Gelegenheit zur Rache böte! 
Mit wenigen Worten hatte er ſich mit ſeinen Söhnen 
und dem Apachen, der ihm Stanapats Botſchaft von 
dem Ausbruch neuer Feindſeligkeit zwiſchen Comanchen 
und Apachen überbracht hatte, über das, was ſie zu 
thun hatten, verſtändigt, und wie der geneigte Leſer 
zbeiß, war der Raub leider nur zu gut gelungen. 

Daß der Haciendero die Verfolgung aufnehmen 
würde, wußte der Räuber; aber ebenſo gut war er ſicher, 
nicht eingeholt zu werden, wenn er ohne Schonung der 
Pferde ſeine Flucht fortſetzte. So kamen die Flücht⸗ 
linge mit ihrer Beute an die Ufer des Rio Gila, den 
ſie ſchwimmend 1 und gegen Abend Te 
ſie das Dorf der Biſam⸗ Apachen. 

Diaſelbſt herrſchte große ee als der ſelbſt von 
ſeinen Freunden gefürchtete „Menſchenfreſſer“ ankam, um 
ſich an dem Kriegszuge gegen die Comanchen zu be⸗ 
teiligen. Die Indianer erwieſen ihren Verbündeten alle 
Ehren, welche ihre weit ausgedehnte Gaſtfreundſchaft 
kennt, und aus allem ging hervor, daß ſie ſich glich 
schätzten, ſo gewaltige Bundesgenoſſen zu haben. 

Für Donna Klara wurde ein Zelt aus Büffelfelen 
errichtet, in deren Mitte ein kleines Feuer, zum Schu 
gegen die Kälte der Nacht, 8105 de wurde. 
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Das junge Mädchen, dem das Leben in der Wild⸗ 
nis nicht ganz fremd war, und das die Sitten der In⸗ 
dianer kannte, fügte ſich ergeben in ihre Lage, wenn⸗ 
ſchon ihre Gedanken bei ihrem Vater, bei ihrem Bruder 
weilten. Aber ſie war ſicher, daß kein Verſuch zu ihrer 
Rettung, der irgendwie nur Erfolg verheißen konnte, 
unterlaſſen werden würde, und deshalb ließ fie ſich von 
dem Unglück, das ſie betroffen hatte, nicht niederbeugen. 
Sie ſaß auf ihrem Lager von Büffelfellen in der Nähe 
N“ Feuers, aß die aus Wildbret beſtehende Mahlzeit, 
die man ihr gereicht hatte, und ließ die Ereigniſſe des 
Tages vor ihrem Auge vorübergleiten. Plötzlich wurde 
der Vorhang am Eingange ihres Zeltes aufgehoben, 
und Stanapat, die ſchwarze Katze, trat herein. 
Der Häuptling war ein hochgewachſener Mann. Er 
genoß in ſeinem Stamme den Ruf großen Mutes und 
ber Weisheit. Langſam kam er näher und ließ ſich 
neb en dem jungen Mädchen nieder, das er mit einem 
rüfenden Blick betrachtete. 

„Meine u iſt betrübt,“ begann er endlich, „ſie 
gedenkt ihres Vaters. Aber meine Tochter kann Mut 
faſſen, ihre Thränen ſollen bald getrocknet werden.“ 
Die junge Mexikanerin ſchaute den Häuptling ver⸗ 
wundert an und dieſer fuhr fort: „Meine Tochter be⸗ 
ruhige ſich, es ſoll ihr bei uns kein Leid geſchehen, ich 
werde über ſie wachen.“ 

„Häuptling,“ antwortete Donna Klara, „führt mich 
zurück nach Santa Fe, und Ihr ſollt von meinem Vater 
| ſoviel Flinten, Pulver, Blei und Feuerwaſſer erhalten, 
als Ihr verlangt.“ 

„Das kann nicht ſein, meine Tochter, denn wir haben 
es anders beſchloſſen. Meine Tochter muß die Bleich⸗ 
geſichter, welche ſie nie wiederſehen wird, vergeſſen und 
ſich bereit halten, die Frau eines großen Häuptlings der 
Apachen zu werden.“ 

Ich? rief das junge Mädchen erſchrocken aus. 
„Ich ſoll die Frau eines Apachen werden! Nie! Unter⸗ 
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werft mich allen nur erdenklichen Martern, aber vers 
dammt mich nicht zu einer ſolchen Qual!“ | 

„Meine Tochter weiß, was wir über fie beſtimmt 
haben, und ſie wird ſich darein ergeben,“ antwortete 
Stanapat gleichmütig. „Worüber klagt die Weiße Lilie? 
Sie wird die Frau eines berühmten Häuptlings, die 
erſte Squaw im Stamme der Apachen werden, — fie) 
ſollte Manitou dankbar ſein.“ 

Die ſchwarze Katze erhob ſich und verließ langſam 
das Zelt, Donna Klara aber überließ ſich einer Mut⸗ 
loſigkeit, welche durch das Entſetzliche ihrer Lage nut 
zu ſehr gerechtfertigt war. Ihre Thränen floſſen un⸗ 
aufhaltſam und ließen in den müden Augen keines 
Schlummer aufkommen. 1 

So vergingen zwei Tage und zwei Nächte. In der 
dritten Nacht, es war gegen Morgen, vernahm ſie ein 
leiſes Geräuſch vor ihrem Zelte. Sich haſtig erhebend, 
erblickte Donna Klara bei dem erlöſchenden Scheine des N 
Feuers einen Apachen-Krieger. | 

Es war Adlerfeder! Mit Mühe unterdrückte das 
zunge Mädchen bei dem unerwarteten Erſcheinen des 
Häuptlings der Coras einen Freudenſchrei. | 

Moocapec legte einen Finger an die Lippen, näherte 
ſich dann, nachdem er einen forſchenden Blick um ſich 
geworfen, dem jungen Mädchen und ſagte mit leiſer, 
kaum hörbarer Stimme: „Die Weiße Lilie erſchrecke 
nicht; ihre Freunde ſind auf ihrer Fährte. Hat meine 
Schweſter Mut, um das durchzuführen, was ich ihr von 
ſchlagen will?“ | 

„Sagt mir, was ich thun ſoll, Häuptling, und ich 
will Euch in allem gehorchen. Nur befreit mich aus 
der Gewalt dieſer ſchrecklichen Apachen.“ 

„Die Apachen find Coyoten, welche nicht ſpüren, daß | 
ihr Feind unter ihnen if. Meine Schweſter achte auf 
meine Worte: morgen wird Stanapat im Beiſein des 
ganzen Stammes die Beſchwörung des großen Geiſtes 
vornehmen, um dann gegen die Comanchen auf W | 
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Kriegsfährte zu gehen. Meine Schweſter wird der Feier: 
lichkeit beiwohnen. Sie achte wohl auf mich und meine 
Bewegungen, vermeide aber ſorgfältig, daß kein Apachen⸗ 
krieger ihre Blicke bemerke, ſonſt ſind wir beide verloren.“ 
Nach dieſen Worten verneigte Moocapec fih ehr— 
‚erbietig und verließ leichten Schrittes das Zelt. Donna 
Klara warf ſich auf die Kniee nieder, faltete die zittern⸗ 
den Hände und ſandte ein inbrünſtiges Gebet zu Gott. 
Draußen ertönte das Geheul der Hunde und wilden 
Tiere, ſowie der Schritt der Apachenkrieger, welche die 
Wache hielten. Unter ihnen befand ſich — Moocapec, 
der als Apache verkleidete Sachem der Coras. 


Siebentes Kapitel. 


Om folgenden Morgen wurde Donna Klara ſchon 
frühzeitig durch den Lärm von Pfeifen und an⸗ 
derer indianiſcher Muſikinſtrumente geweckt. Dazu lieferte 
die große Zahl der Hunde, welche immer ſehr reichlich 
in den Indianerdörfern vertreten ſind, mit ihrem un⸗ 
unterbrochenen Gebell eine Begleitung, daß durch dieſes 
Konzert Steine erweicht, Menſchen raſend gemacht wer- 
den konnten. — Der Häuptling der Apachen, die ſchwarze 
Katze, trat in das Zelt der Gefangenen und lud fie höf— 
lich ein, der großen Beſchwörung beizuwohnen, und die 
junge Mexikanerin, welche dem Apachen nicht verraten 
wollte, wie willkommen ihr dieſer Vorſchlag ſei, gab ſich 
den Anſchein, als ob ſie ſich nur gezwungen den Wün⸗ 
ſchen desſelben füge. — Das ganze Dorf war in Be: 
wegung. Weiber und Kinder liefen nach allen Richtungen, 
indem ſie fortwährend ein betäubendes Geſchrei aus⸗ 
ſtießen; aber auch die ſonſt jo ernſten und würdevollen 
Krieger ſchienen den indianiſchen Gleichmut verloren zu 
haben. — Bald ſchien das Dorf wie ausgeſtorben, denn 
‚alle ſeine Bewohner hatten ſich beeilt, ſich nach einer 
weiten Ebene zu begeben, welche am Ufer eines Fluſſes 
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lag und wo die . Besch dre Hotifünken pole 
— Durch die Nachgiebigkeit ſeiner Gefangenen ließ ſich 
die ſchwarze Katze inderthat täuſchen; er erlaubte Donng 
Klara, ſich den indianiſchen Frauen anzuſchließen, welche 
der Feierlichkeit zuſehen wollten, und er verließ das 
junge Mädchen, ohne den geringsten Verdacht gegen das⸗ 
ſelbe zu hegen, und ihr einen Wächter zurückzulaſſen. 
Donna Klara ſtellte ſich unter einen Baum, deſſen dicht 
belaubte Zweige ſich nach dem Fluſſe hinunterbogen, 
und erwartete dort beſorgten Herzens und mit ängſt⸗ 
licher Spannung den Augenblick ihrer Befreiung, wäh⸗ 
rend fie fi) den Anſchein gab, als ob die Feierlichkeit, 
welche ſoeben ihren none nahm, fie ganz bejchäftigte, 
Ein Tanz der Krieger wurde aufgeführt, zu dem 
die Weiber auf mitgebrachten Inſtrumenten eine ſchauer⸗ 
liche Begleitung ſpielten. Allmählich wurden die Be⸗ 
wegungen der Tanzenden raſcher und raſcher; die In⸗ 
dianer ſchienen in eine Art von Raſerei zu geraten, 
welche nach und nach auch die Weiber ergriff, denn dieſe 
ſtürzten mit durchdringendem Geſchrei unter die heulen 
und tanzende Menge. — Donna Klara blieb allein am 
Fuße des Baumes zurück. Niemand achtete mehr auf 
ſie, ja man ſchien ſie im allgemeinen Tumult gänzlich 
vergeſſen zu haben. — Sie warf einen ängſtlichen Blick 
um ſich, dann entfernte ſie ſich mit einer Gebärde, als 
ſuche ſie dem betäubenden Lärm zu entgehen, in der 
Richtung nach dem Fluſſe zu. Dennoch unterließ ſie nicht, 
ſich von Zeit zu Zeit zu bücken, um ein Blümchen am 
Wege zu pflücken und ſo den Anſchein vollendeter Harm⸗ 

loſigkeit zu erwecken. — Plötzlich fühlte ſie ſich leicht 
am Kleide zurückgehalten und eine Stimme flüfterte kaum 
1 „Bückt Euch und gehet rechts!“ — Das jr 
Mädchen beugte ſich nieder, als wolle ſie ein Blümchen 
pflücken und huſchte hinter einen Vorſprung des ſteilen 
Ufers, der ſich bis hart an das Waſſer hinzog. Zwei 
auf indianiſche Weiſe angeſchirrte Pferde ſtanden dort an 
einem Pfahl feſtgebunden — daneben befand 8 Adler⸗ 
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feder, der Sachem der Coras. — „Gut,“ ſagte er leiſe, 
Itapferes Herz.“ — Hierauf lockerte er die Zügel der 
beiden Pferde und fügte hinzu: „Schnell in den Sattel.“ 
| Bald ſchwammen die beiden Pferde mit ihren Reitern 
mitten in der Strömung des Fluſſes dahin und ließen. 
ſich von dieſer treiben. An einer geeigneten Stelle lenkte 
Moocapec die Renner an das jenſeitige Ufer und kaum 
auf dem feſten Lande angelangt, ſprengte er mit ſeiner 
ein mit verdoppelter Eile davon. 
Päjlötzlich gellte ein furchtbarer, wütender Schrei durch 
Die Luft. — „Meine Schweſter faſſe Mut,“ rief der 
Häuptling, „jetzt gilt es zu reiten, was die Pferde laufen 
können!“ — „Ich habe Mut,“ antwortete das junge 
Mädchen, ihr Pferd zu größerer Eile antreibend, „te 
ſollen mich lebend nicht in ihre Gewalt bekommen.“ 
Die Apachen hatten Waffen und Pferde zurückge⸗ 
laſſen, als ſie nach der Ebene zogen, die große Be⸗ 
ſchwörung vorzunehmen. Dadurch gewannen die Flücht⸗ 
linge, welche erſt bemerkt wurden, nachdem ſie jenſeits 
des Fluſſes dahinſprengten, einen nicht unbeträchtlichen 
Vorſprung. Denn obwohl die Apachen, ſobald ſie Die 
. Flucht bemerkten, ſogleich die feierliche Handlung Be 
brachen, währte es immerhin eine geraume Zeit, bis fie 
die Verfolgung aufnehmen konnten. — Aber die Prairie 
iſt unendlich und der zurückzulegende Weg war für die 
Flüchtlinge ein weiter, ihrer waren nur zwei gegen fünf⸗ 
hundert. Die Apachen ſchwärmten weit aus, um den 
Alüchtlingen das Aufſuchen eines Schlupfwinkels unmög⸗ 
lich zu machen, und nur etwa fünfzig Krieger nahmen 
die Verfolgung in gerader Linie auf! 
Foünf Stunden vergingen. Die Flüchtlinge auf den 
Hals ihrer Pferde niedergebeugt, trieben die halb ſinn⸗ 
loſen, ſchaumbedeckten Tiere, deren Nüſtern bereits blu⸗ 
teten, und welche vor Erſchöpfung ſtöhnten, nur noch 
uch zu einiger Schnelligkeit an, daß ſie ihnen die 
Meſſer in die Seite ſtießen und ihnen wahnſinnige⸗ 
Schmerzen verurſachten. — Immer näher kamen die 
Die rote Ceder. 


Verfolger und für Moocapec war es an der Zeit, ſeinen 
Fluchtplan zu ändern, wollte er nicht ſamt Donna Klare 
in weniger als einer Viertelſtunde ee der Apachen 
ſein. — In geringer Entfernung floß der Rio Gila hin, 
deſſen Ufer ſich an dieſer Stelle zu einer Breite von 
höchſtens hundertunddreißig Meter verengten. Doch war 
das Ufer felſig und ſteil. — „Wir ſind verloren,“ rief 
Adlerfeder ſeiner halb ohnmächtigen Begleiterin zu, „num 
ein verzweifelter Entſchluß kann uns retten.“ 

„Retten wir uns um jeden Preis,“ antwortete das 
junge Mädchen entſchloſſen. — „So kommt,“ antwortete 
der Cora. — Donna Klara folgte ihm unverzagt an 
das ſteile Ufer des Fluſſes, an deſſen Rande der Sachem 
anhielt. Und mit einer ſtolzen Gebärde auf die ſchnell 
ſich nähernden Apachen deutend, ſagte er: „Dort naht 
uns Schmach und Tod — hier,“ und er deutete auf 
den reißenden Strom, „hier harret unſer die Freiheit 
oder der Tod. Die Weiße Lilie mag wählen!“ 

„Die Freiheit oder den Tod!“ antwortete Donna 
Klara atemlos. — „Vorwärts denn, der große Geiſt 
möge uns beſchützen.“ Er drückte ſeinem Pferde die 
Sporen in die Weichen und trieb gleichzeitig mit einem 
kräftigen Hiebe Donna Klaras Pferd an. Beide Tiere 
ſprangen zu gleicher Zeit, und mit einem entſetzlichen 
Gewieher ſtürzten ſie in die Tiefe. — In dieſem Augen⸗ 
blick waren die Apachen ihren Flüchtlingen auf Schuß⸗ 
weite nahe gekommen. Sie konnten ſich nicht enthalten, 
einen Ausruf des Zornes auszuſtoßen, als fie dieſe That 
der Verzweiflung ſahen. — Hoch auf ſpritzte der Schaum, 
dann ſchloſſen ſich die Fluten über den verwegenen Flücht⸗ 
lingen. Aber bald kamen die Pferde ſamt ihren Reitern 
wieder zum Vorſchein — doch was war das? Die Fluten 
des Rio Gila 15 plötzlich zu rollen, mit mäch⸗ 
tigem Anprall wurden hohe Wogen gegen das Ufer ger 
ſchleudert, um ſich gleich darauf wieder zurückzuwälzen. 
„Ein Erdbeben! — Ein Erdbeben! —“ ſchrie der ſonſt 
gegen alle Gefahren ſo gleichgültige Häuptling in töd⸗ 
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Uher Angſt. — Mn toocapec hatte einen dürren Aſt am 
Ufer erfaßt, ſich daran feſtgehalten, und ſich aus dem 
Sattel geſchwungen; als er ſich nach ſeiner Begleiterin 
annlah, war dieſe, ebenſo wie die beiden Pferde ver- 
unden Die Fluten des Rio Gila, durch das ſchauer⸗ 
liche Naturereignis — in jenen Gegenden eine gar zu 
häufige Landplage — in wilde Empörung gebracht, hatten 
ihre Opfer gefordert. — Die Apachenkrieger, aber⸗ 
gläubiſch wie alle Indianer, hatten in dieſem unerwar⸗ 
teten Widerſtande, mit welchem die Natur ihre bereits 
ſicher geglaubte Beute ihnen im letzten Augenblick ent⸗ 
riß, einen Fingerzeig Wakondahs geſehen, von der Ver⸗ 
folgung abzuſtehen, und hatten ſich in wildem Entſetzen 
umgewendet, um die unterbrochene Beſchwörung fortzu⸗ 
e und den zürnenden „großen Geiſt“ wieder zu ver⸗ 
ſöhnen. — 


Achtes Kapitel. 


. war ſelbſtverſtändlich, daß die Apachen die Rück⸗ 
kehr in ihr Dorf in langſamerem Tempo betrieben, 
als die Verfolgung. Schon die Rückſicht auf ihre Pferde, 
welche nach dem mehrſtündigen Ritt dringend einer Raſt 
bedurften, zwang fie, zunächſt mehrere Stunden in der 
Prairie ſich zu lagern und erſt gegen Abend die Reiſe 
kortzuſetzen. So war eine ſpäte Abendſtunde herein⸗ 
\ als endlich alle Krieger der Biſam⸗Apachen 
vieder in ihr Dorf zurückgekehrt waren. Die Fort⸗ 
etzung der Beſchwörung konnte alſo erſt am nächſten 
ne veranftaltet werden. — Stanapat hatte, um noch 
Em demſelben Tage den Kriegszug gegen die Comanchen 
| intreten zu können, beſchloſſen, die Beſchwörung vor der 
ſroßen Medizinhütte des Dorfes abzuhalten. Dort 
kannte ein großes Feuer, um welches zwanzig Häupt⸗ 
inge feierlich und ſchweigſam im Kreiſe umherſaßen. 
Ibwohl gewöhnlich ein Fremder an der nun folgenden 
andlung nicht teilnehmen durfte, war es der Roten 
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Ceder, dem alten Verbündeten der Apachen dennoch aus⸗ 


nahmsweiſe geſtattet worden, feinen Sitz unter den Häupt⸗ 
lingen einzunehmen. — Sobald die Häuptlinge ſich nieder⸗ 
gelaſſen hatten, trat der Pfeifenträger, mit dem ange⸗ 


zündeten großen Calumet in der Hand, in den Kreis 
und reichte es Stanapat. Der Sachem machte mit dem 
Calumet gewiſſe Bewegungen in allen vier Himmels⸗ 


richtungen, murmelte einige leiſe Worte, that einige Züge 
und reichte dann die Kriegspfeife dem nächſten Häupt⸗ 
ling, welcher ſie, nachdem auch er einige Züge gethan, 
weitergab. Als der letzte der Häuptlinge das Calumet 
wieder dem Pfeifenträger zurückgegeben hatte, welcher 
es über dem Feuer ausſchüttete, nahm die Schwarze 
Katze das Wort. — „Die Comanchen haben das Kriegs 
beil ausgegraben,“ ſagte er, „und ihre Krieger ſind 
bereits auf dem Wege. Wollen wir ihnen als tapfere 


Männer entgegengehen, oder — “/. — Der Sachem ſprach 


nicht weiter. In dieſem Augenblicke wurde nämlich das 
durchdringende Kriegsgeſchrei der Comanchen vernehm⸗ 


bar, welche von allen Seiten in das Apachendorf ein⸗ 


| drangen. Schüſſe krachten, und in wenigen Minuten 
herrſchte in dem vor kurzem noch jo ruhigen und fried⸗ 
lichen Dorfe ein ſchreckliches Durcheinander, eine ent⸗ 
ſetzliche Verwirrung. Gleich einem Ungewitter ſtürzten 
ſich die Comanchen auf die Apachen, welche ſich dieſes 
Ueberfalls gar nicht verſehen und keine Wachen aus⸗ 
geſtellt hatten; die Comanchen erſchlugen und Halpierten, | 
was ihnen in den Weg kam; Männer und Frauen, 
Greiſe und Kinder. — Indeſſen waren die Apachen 
doch zu kriegserfahren, als daß es trotz des überraſchen⸗ 
den Ueberfalls, nicht mehreren Hunderten von ihnen ge⸗ 
lungen wäre, ſich zu einer geſchloſſenen Abteilung zu 


vereinen und ſo den Angreifern erfolgreichen Widerſtand 


zu leiſten. Auch die Rote Ceder ſuchte ſich zu dieſen 


Kerntruppen der Apachen, bei denen ſich bereits ſeine 
Söhne befanden, durchzuſchlagen; aber es ſchien, als ob 
die Comanchen, unter denen auch unſere Free N 
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lentin, Curumilla und Don Pablo kämpften, es auf ihn 
beſonders abgeſehen hätten, denn wohin er ſich auch 
wandte, immer ſtieß er auf mehrere Gegner, welche 
ſeine Vereinigung mit ſeinen Freunden zu verhindern 
wußten. Trotzdem aber die Rote Ceder allein gegen 
eine mehr als zehnfache Uebermacht ſich wehren mußte, 
konnte der Räuber gar bald die Wahrnehmung machen, 
daß man darauf ausging, ſich ſeiner lebend zu bemäch⸗ 
tigen, denn kein Schuß wurde auf ihn abgegeben. 
U Die eindringenden Comanchen hatten die erſten Hütten 
des Apachendorfes in Brand geſteckt, und von einem 
leichten Winde, der immer ſtärker wurde, je mehr die 
Flammen um ſich fraßen, getrieben, pflanzte ſich das 
Feuer von Hütte zu Hütte fort. Was anfänglich den 
Apachen allein zum Schaden gereichte, brachte gar bald 
auch den Comanchen Nachteil, welche durch die immer 
zahlreicheren Feuergarben ſchließlich gezwungen wurden, 
an ihre eigene Rettung zu denken und aus dem an allen 
Ecken brennenden Dorfe ſich zurückzuziehen. 
Draußen, in der Prairie, wurde der Kampf mit er⸗ 
neuter Heftigkeit zwar fortgeſetzt, aber in dem allge⸗ 
meinen Getümmel, welches dadurch entſtand, daß Freund 
und Feind gleich eilig aus dem brennenden Dorfe floh, 
war es der Roten Ceder gelungen, unbemerkt in das 
hohe Gras der Prairie zu ſchlüpfen und jo durch recht⸗ 
zeitige Flucht einem Kampfe aus dem Wege zu gehen, 
der, bei der Ueberzahl der Comanchen, doch nur mit der 
vollſtändigen Niederlage ſeiner Bundesgenoſſen, der 
Apachen, enden mußte. — So geſchah es auch; denn 
eben hatten ſich die Apachen zu neuem, kräftigen Wider⸗ 
ſtande geſammelt, als ſie plötzlich mit unbeſchreiblicher 
Heftigkeit im Rücken angegriffen wurden. 
„Der Sohn der Rache! Der Sohn der Rache!“ 
riefen fie voll Entſetzen aus. — Es war wirklich Don 
Louis Arroyal, der mit Don Miguel und ſeinen Ge⸗ 
fährten wie ein Gewitterſturm auf die Apachen eindrang. 
So von zwei Seiten bedrängt, durften die Ueber⸗ 
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fallenen nicht mehr hoffen, die Angreifer zurückzuſchlagen 
ſie ſuchten Rettung in wilder Flucht, welche aber nur 
den wenigſten Heil brachte, denn in dem furchtbaren 
Gemetzel, welches ſich jetzt entwickelte, wurde der Stamm 
der Biſam⸗Apachen nahezu aufgerieben! — Nur wenige 
Gefangene wurden gemacht. Und unter dieſen befand 
ſich Stanapat, die Schwarze Katze, der Sachem der 
Apachen. — Auch die Comanchen hatten Verluſte er⸗ 
litten, aber ſie waren nicht ſo bedeutend, als diejenigen 
der Apachen. — Valentin, welcher zu ſeinem Leidweſen 
unter den Gefallenen nur zwei Söhne der Roten Ceder, 
nicht aber den alten Räuber ſelbſt erkannt hatte, mußte 
ſich eingeſtehen, daß der ſo glänzend errungene Sieg 
über die Apachen doch in ſeinem Hauptziele verfehlt war, 
nachdem es dem alten Wüſtenräuber wiederum gelungen 
war, zu entkommen. — Die Rote Ceder ſchien inder⸗ 
that mit dem leibhaftigen Gottſeibeiuns im Bunde zu 
ſtehen! Der Sohn der Rache, der ihm bereits ſeit langen 
Jahren nachſtellte, hatte alle ſeine Pläne gegen die Rote 
Ceder an der Liſt und dem Glück des Räubers zu 
Schanden werden ſehen! Und doch hatte der Sohn der 
Rache Urſache, ihn zu haſſen. Er war ein friedlicher 
Kaufmann, Mitbeſitzer eines der größten Geſchäfte Mexi⸗ 
kos, geweſen. Sein Bruder, Don Stefano Arroyal, 
war Haciendero, und auf deſſen Hacienda pflegte Don 
Louis alljährlich den heißeſten Teil der Jahreszeit mit 
ſeiner Familie zu verbringen. — Don Stefano war zwar 
unvermählt, aber er liebte die Kinder ſeines Bruders 
gleich ſeinen eigenen und freute ſich jedesmal, wenn ſie 
kamen, ihn zu beſuchen. — Unweit der Hacienda Don 
Stefanos befand ſich ein Blockhaus, welches von einem 
nordamerikaniſchen Squatter errichtet worden war. Eines 
Tages kam Don Stefano mit jenem Squatter in Strei⸗ 
tigkeiten wegen abhanden gekommenen Viehs, infolge 
deren der Haciendero den Schutz der Gerichte gegen die 
Uebergriffe jenes Eindringlings anrufen mußte, denn er 
hatte Beweiſe, daß derſelbe das Vieh geraubt ba 
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Der Squatter wurde verurteilt, das Gebiet zu verlaſſen, 
und er that es auch; aber er ſchwur dem Haciendero 
Rache. — Eines Tages mußte Don Louis, der von 
allen geſchäftlichen Angelegenheiten ſeines Bruders Kennt⸗ 
nis hatte, einer wichtigen Sache wegen nach der Haupt⸗ 
ſtadt verreiſen, kurze Zeit, nachdem er zum üblichen 
Aufenthalt auf der Hacienda angelangt war. Er ließ 
ſeine Frau und Kinder daſelbſt zurück und verſprach 
baldige Rückkehr. — Von einer unerklärlichen Unruhe 
und heimlichen Angſt getrieben, beſchleunigte Don Louis 
ſeine Rückkehr nach Kräften. Sonderbarer Weiſe wuchs 
dieſe Unruhe, je näher er der Hacienda kam, trotzdem 
er wußte, daß er dieſelbe erſt zu ſehr ſpäter Stunde 
erreichen konnte, denn der Weg war weit und beſchwer⸗ 
lich. — Rings um ihn her war es Nacht; alles war 
ſtill und ruhig. Das dunkle, von blitzenden Sternen 
überſäete Himmelszelt wölbte ſich über ſeinem Haupte. 
Von Zeit zu Zeit ließ ſich das Gebell der Coyoten, das 
dumpfe Brüllen der Büffel oder das Geheul der nach 
N Beute umherſtreifenden Jaguare vernehmen. 

Ueber den Hals ſeines Pferdes gebeugt, ritt Don 
Louis unaufhaltſam weiter. Atemlos lauſchte er auf 
die verſchiedenen Laute in der Wildnis und ſuchte die 
Finſternis zu durchdringen, welche ihm das Ziel ſeiner 
Reiſe verhüllte. — Plötzlich ſtieß der Mexikaner einen 
Schrei des Entſetzens aus. In der Richtung, wo die 
Hacienda lag, ſtieg eine grelle Röte am Nachthimmel 
empor, welche ſich raſch ausbreitete und bald den ganzen 
Horizont überzog. Er vernahm den Schall mehrerer 
haſtig auf einander folgenden Schüſſe — dann ward 
alles wieder ruhig und ſtill. — Seinem Pferde die 
(Sporen in die Flanken ſtoßend, daß es von Schmerz 
getrieben mit der Eile des Sturmwindes dahinflog, er⸗ 
reichte Don Louis eine Stunde ſpäter den Ort, wo die 
Hacienda ſeines Bruders — einſt geſtanden hatte. Denn 
jetzt waren alle die ſchönen Gebäude nur ein einziger 
8 aus welchem lodernde Flammen empor: 
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ſchlugen! — „Meine Frau! Meine Kinder! Mein Bru⸗ 
der!“ rief Don Louis verzweifelt aus und eilte auf den 
Schauplatz des Brandes, der von den Leichen der Peonen 
und Diener bedeckt war. — Halb ſinnlos vor Schmerz 
und Zorn, mit verſengtem Haar und verbrannten Klei⸗ 
dern, welche vom Feuer beſtändig erfaßt wurden, ſetzte 
Don Louis ſeine Nachforſchungen fort, Aber jo auf⸗ 
merkſam er die Trümmer durchſuchte, ſo fand er doch 
nur mehrere verkohlte Leichen, welche zwar nicht mehr 
zu erkennen waren, die er aber nach gewiſſen Merk⸗ 
malen für diejenigen ſeiner Frau, ſeiner Kinder halten 
mußte! Ueberwältigt von Schmerz und Verzweiflung 
ſank der Mexikaner auf dem verkohlten Boden nieder, 

barg das Geſicht in den Händen und ſchluchzte bitterlich. 
Es war ein herzzerreißender Anblick! Dieſer junge, 
ſtarke Mann ſaß wie gebrochen zwiſchen all den rauchen⸗ 
den Trümmern eines Hauſes, unter deſſen Dach bis vor 
kurzem das ungetrübte Glück gewohnt hatte! | 
Plötzlich erhob ſich Don Louis mit bligendem Auge 
und dem Ausdrucke eines unerſchütterlichen Willens. 
„Oh!“ ſchrie er in wildem, markerſchütterndem Tone, 
„ich werde mich an dem Elenden, der dieſes teufliſche 
Werk vollbrachte, rächen!“ — In dieſem Augenblicke 
ließ ſich ein leiſer, kaum hörbarer Seufzer vernehmen. Don 
Louis wandte ſich erſchrocken um und gewahrte ſeinen 
Bruder, blaß, entſtellt, mit Wunden bedeckt, gleich einer 
zertrümmerten Bildſäule an ein Stück Mauer gelehnt. 
„Oh, mein Gott!“ rief Don Louis und eilte auf 
Don Stefano zu. — „Du kommſt zu ſpät, Bruder, 
murmelte der Verwundete mit röchelnder Stimme. 
„Nein, ich werde dich retten,“ rief Don Louis ver 
zweifelt aus. — „Es iſt unmöglich; für mich giebt es 
keine Rettung mehr.“ — „Hoffe!“ Und bei dieſen 
Worten umfaßte er den Verwundeten ließ ihn ſanft zun 
Erde gleiten, holte Waſſer und kühlte deſſen brennende 
Wunden. Ich ſterbe; es iſt alles vergebens,“ ſagte 
Don Stefano mit immer ſchwächer werdender eee 
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| „du wirſt den Tod der Deinigen und meinen Untergang 
rächen, nicht wahr, Bruder?“ — „Ich ſchwöre es dir!“ 
antwortete Don Louis. — „Gut. Apachen-Indianer 
haben uns überfallen. Aber unter den Indianern er⸗ 
Kannte ich einige Weiße, welche ſich nur durch die Ver⸗ 
kleidung unkenntlich machen wollten. Es waren dies 
Wilke, unſer ehemaliger Nachbar, mit ſeinen Söhnen.“ 
. „Ich werde die Elenden zur Verantwortung ziehen 
amd ſollte ich fie im Schoß der Erde ſuchen müſſen!“ 
Don Stefano wurde immer ſchwächer; ſein Geſicht 
nahm die Starrheit des Todes an, ſein Auge fing an 
zu erlöſchen. Krampfhaft den Arm ſeines Bruders er: 
faſſend, ſtieß er einen tiefen Seufzer aus und ſchloß die 
Augen. Er war tot! — Don Louis kniete neben der 
Leiche ſeines Bruders nieder und umarmte ſie zum letzten 
Male. Dann erhob er ſich, grub mit ſeiner Machete 
ein Grab, inmitten der rauchenden Trümmer, legte den 
Körper Don Stefanos hinein und füllte das Grab wieder 
zu. Nachdem er dieſe Pflicht erfüllt, und ein frommes 
| Gebet zum Heile derjenigen, die jetzt vor Gottes Throne 
erſchienen waren, geſprochen hatte, ſtreckte er feierlich 
ſeinen Arm über dem Grabe aus und ſagte mit lauter 
[Stimme: „Ruhe in Frieden, Bruder. Diejenigen zu 
ſtrafen, welche dieſen Frevel verbrochen haben, ſoll jetzt 
die Aufgabe meines Lebens ſein!“ — Nach dieſen Worten 
ſtieg er langſam den Abhang hinunter, ſuchte ſein Pferd, 
welches die jungen Keime der Bäume abnagte, ſchwang 
ſich in den Sattel und ſprengte im Galopp davon, nach⸗ 
dem er noch einen letzten Blick auf die Trümmer ge⸗ 
worfen, unter welchen ſein ganzes Lebensglück begraben 
lag. Niemand vernahm ſeit dieſer Stunde je wieder 
etwas von Don Louis Arroyal. Aber auch die Ameri⸗ 
Kaner waren ſeit jener Nacht ſpurlos verſchwunden. 
Alljährlich nur erſchien ein Mann auf der Anhöhe, 
wo einſt die Hacienda geſtanden. Aber längſt hatte die 
üppige Flora des Südens ihre grüne Decke über die 
Trümmer gewoben, ſo daß deren abſchreckende Oede 
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nicht fihtbar wurde. Der Fremde ließ ſich in 5 Ruinen / 


oder auf dem Grabhügel eder und blieb, das Geſichk 
in den Händen vergraben, die ganze Nacht dort ſitzen. 


Dann entfernte er ſich — um ein Jahr Ipäter, genau 


auf den Tag, wieder zu kommen. — Es war Don Louis, 
der inzwiſchen von den Apachen den Namen „der Sohn 


der Rache“ erhalten hatte. 


Neuntes Kapitel. 


x en dem großen Sommerdorfe der Comanchen herrſchte 


ein reges Leben und Treiben. Auf dem großen 
Platze war ein Feuer angezündet worden; die ge⸗ 
fangenen Apachen harrten, an Pfähle gebunden, gleich⸗ 
mütig, daß man über ihr Schickſal entſcheide. Bald 
war der Platz mit Männern angefüllt, welche ſich das 
Geſicht geſchwärzt hatten. Langſam, mit kurzen Schritten, 
gingen dieſelben um die Apachen⸗Krieger herum, gefolgt 
von den Weibern, welche es nicht unterlaſſen konnten, 
die Gefangenen mit Schimpfreden zu überſchütten und 
ihnen ins Geſicht zu ſpeien. Die Apachen lachten über 
dieſe Ausbrüche einer ungezügelten Wut und beantwor⸗ 
teten die ihnen zugefügten Beleidigungen mit der Auf; 
zählung der Comanchenkrieger, welche ſie in früheren 


Kämpfen getötet. — Der Rundgang, welcher zuletzt in 


einem wilden Tanz ausartete, war beendet und die Co⸗ 
manchen ſtellten ſich ihren Gefangenen gegenüber auf. 
Unter den letzteren befand ſich, wie wir wiſſen, Stana⸗ 


pat, die Schwarze Katze. — Beim Anblick dieſes Sachems, 
welcher ungebrochenen Mutes einem furchtbaren Tode 


entgegenging, durchzuckte Valentin, der über das Ent⸗ 


kommen der Roten Ceder im ſtillen ergrimmt und über⸗ 
dies über das Schickſal Donna Klaras, von deren Tode 
er noch nichts wußte, beſorgt war, ein Gedanke, den er 
ſogleich auszuführen beſchloß. Er wollte ſeinen ganzen 
Einfluß auf das Einhorn, den ihm befreundeten Sachem 
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N der Comanchen, aufbieten, um den Apachen⸗Häuptling; 
zu retten und ſich ihm auf dieſe Weife zu Dank zu 
verpflichten. Er hoffte dadurch, wenn auch nicht ſogleich, 
die Rote Ceder von ſeinen Verbündeten zu trennen, oder 
doch wenigſtens bei letzterem einen genügenden Einfluß 
zu erlangen, um ſie zu veranlaſſen, in den folgenden 
Kämpfen gegen den alten Wüſtenräuber neutral zu bleiben! 
So ſchritt Valentin, nachdem er alles dieſes ſich 
überlegt hatte, unverzagt auf das Einhorn zu und be⸗ 
| rührte leiſe die Schulter des Häuptlings, in dem Augen⸗ 
blick, als er die Vorbereitungen zur Marter der Ge⸗ 
fangenen geben wollte. — „Mein Bruder iſt der oberſte 
Sachem der Comanchen,“ ſagte er. — Das Einhorn 
verneigte ſich ſchweigend. — „Seine Hütte,“ fuhr der 
Jäger in einſchmeichelndem Tone fort, „verſchwindet 
unter den zahlreichen Skalpen ſeiner Feinde. Mein 
Bruder iſt im Kampfe ſchneller und zermalmender als 
der Blitz.“ — Der Häuptling betrachtete den Jäger mit 
einem ſtolen Lächeln. „Was wünſcht mein Bruder?“ 
fragte er. — „Das Einhorn,“ verſetzte Valentin, „iſt 
beim Beratungsfeuer ebenſo weiſe, als tapfer in der 
Schlacht; er iſt der geehrteſte Häuptling ſeines Volkes.“ 
Mein Bruder erkläre ſich deutlicher, damit ich ihn 
verſtehe,“ erwiderte der Sachem mit einem Anflug von 
Ungeduld. — „Mein Brüder höre mich einen Augen⸗ 
blick an,“ antwortete Valentin gleichmütig; „es fin® 
mehrere Apachen⸗ Krieger lebend in ſeine Hände gefallen.“ 
„Sie werden ſterben,“ entgegnete der Häuptling be⸗ 
ſtimmt. — „Es iſt wahr, die Krieger müſſen ſterben, 
denn die jungen Leute der Comanchen fordern nach dem 
Kriegsbrauch den Tod derſelben. Aber einen von ihnen 
möchte ich retten.“ „Die gefangenen Apachen find 
mein und werden ſterben, beharrte das Einhorn. 

8 „Ohne Zweifel hat mein Bruder unbeſtrittenes Recht 
an dieſelben,“ entgegnete V Valentin; „es iſt ja auch nur 
eine Gnade, die ich mir erbitte.“ — Der Sachem run⸗ 
* merklich die Stirn. Der Jäger fuhr jedoch, ohne 
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Die Unzufriedenheit des Comanchen zu beobachten, fort: 
„Es liegt mir ſehr viel daran, den Mann zu retten.“ 
„Mein Bruder weiß,“ antwortete das Einhorn freund⸗ 
licher, „daß ich ihm nichts abſchlagen kann; welchen 
Krieger wünſcht er zu retten?“ — „Will mir mein 
Bruder verſprechen, daß er mir das Leben des Mannes, 
welcher es auch ſei, ſchenken wird?“ — Der Comanche 
ſchwieg einige Augenblicke und ſah den Jäger durch⸗ 
Dringend an, welcher eindringlich fortfuhr: „Das Ein⸗ 
horn iſt mein Freund; ich beſitze eine ganz neue, lange 
Büchſe — er ſoll ſie haben.“ — Bei dieſem Verſprechen 
konnte der Sachem eine freudige Ueberraſchung nicht 
ganz unterdrücken. Freundlich antwortete er: „Gut, ich 
nehme die Waffe an, ſie iſt gut für einen Häuptling, 
Mein Bruder hat mein Wort; welchen Krieger der 
Apachen ſoll ich freigeben?“ — „Stanapat!“ — „Oah! 
das dachte ich mir. Aber mein Bruder mag ſich be⸗ 
ruhigen, die Schwarze Katze ſoll gerettet werden.“ 
„Ich danke meinem Bruder,“ ſagte Valentin mit 
Warme, „ich ſehe, ſein Herz iſt ehrlich, er iſt ein großer 
Krieger.“ Und dem Sachem freudig die Hand drückend, 
309 der Jäger ſich zurück, um nicht Zeuge der bevor⸗ 
ſtehenden Martern fein zu müſſen. — Sogleich befahl 
das Einhorn, die Qual zu beginnen, gleichzeitig hinzu⸗ 
fügend: „Meine Brüder mögen mich noch einen Augen⸗ 
blick anhören. Die Bleichgeſichter haben goldene Zungen 
und willen für alles, was ſie jagen wollen, die richtigen 
Worte zu finden. Koutonepi hat mich um das Leben 
Stanapats gebeten und ich habe es ihm zugeſagt. Man 
binde den Häuptling los; er iſt frei!“ — Ein Murmeln 
der Unzufriedenheit wurde vernehmbar; aber gegen den 
mächtigen Sachem wagte niemand eine Einſprache. Va⸗ 
lentin benützte dieſen Augenblick, trat raſch auf den Pfahl 
zu, an welchen Stanapat angebunden war, und durch⸗ 
ſchnitt die Banden, welche den Häuptling gefeſſelt hielten. 
Der Apache verſuchte zu gehen, fiel aber ſogleich zu 
Boden; die Stricke waren ſo feſt gezogen geweſen, oo 
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die Füße ihm völlig abgeſtorben waren und ihren Dienſt 
verſagten. — „Mein Bruder gedulde ſich,“ ſagte Ba: 
lentin, den Sinkenden auffangend und ihm die Feld⸗ 
flaſche darreichend, aus welcher die Schwarze Katze gierig 
einige Schlücke trank. Dann ſah er den Mann, der 
ihm ſo großmütig Befreiung brachte mit einem Blicke 
an, aus welchem das größte Erſtaunen über die ihm 
völlig unverſtändliche Handlungsweiſe des Bleichgeſichts 
ſprach. — „Warum will mich Koutonepi retten?“ fragte 
| | „Weil mein Bruder ein 
großer Sachem feines Volkes iſt, welcher wohl im Kampfe 
fallen, aber nicht ruhmlos am Marterpfahl ſterben darf,“ 
antwortete Valentin ohne Beſinnen. Dabei reichte er 
dem Apachen die Hand und unterſtützte ihn im Aufſtehen 
und im Gehen. Willig, aber ſchweigend ließ die Schwarze 
Katze ſich dieſe Hilfleiſtungen gefallen. — Als ſie an 
den Platz kamen, wo die durch die Comanchen von den 
Apachen erbeuteten Pferde angepflöckt ſtanden, wählte 
Valentin eins davon aus, ſattelte es und übergab es 
dem Apachen. — „Mein Bruder kann aufſteigen,“ ſagte 
er. — Der Häuptling war noch jo ſchwach, daß Va⸗ 
lentin genötigt war, ihm in den Sattel zu helfen. 
Wird mein Bruder ſich auf dem Pferde erhalten 
können?“ fragte er teilnahmsvoll. — „Ja,“ antwortete 
der Apache kurz. — Valentin nahm die Flinte, den 
Bogen, ſowie den Köcher von Pantherfell mit den dazu 
gehörigen Pfeilen, kurz alle Waffen, welche Eigentum 
der Schwarzen Katze vor der Gefangennahme geweſen 
waren, und reichte ſie ihm hin. „Mein Bruder nehme 
ſeine Waffen wieder an ſich,“ ſagte er; „ein tapferer 
Krieger, wie er, darf nicht unbewaffnet wie ein furcht⸗ 
| james Weib zu ſeinem Volke zurückkehren; er muß einen 
Hirſch erlegen können, wenn er ihm begegnet.“ — Der 
Apache griff nach ſeinen Waffen. Seine Glieder er⸗ 
zitterten, denn die Freude ſiegte über ſeinen indianiſchen 
Gleichmut. Der Mann, der ſo oft dem Tode trotzig 
und kühn ins Angeficht geblickt hatte und der eben jetzt 
re Die rote Ceder. 
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noch, ohne mit den Wimpern zu zucken, grauſamen Mar- | 


tern gelaſſen entgegengeſehen hatte, war von der edlen 


Handlungsweiſe des weißen Mannes ſeltſam ergriffen. 


»Ich danke,“ ſtotterte er in kurzen abgeriſſenen 
Worten, ſobald er ſeine Faſſung wieder erlangt hatte, 


„mein Bruder iſt gut, — er hat einen Freund.“ 


„Mein Bruder iſt mir keinen Dank ſchuldig,“ ant⸗ 


wortete der Jäger einfach. — Ein kurzes Schweigen 
erfolgte, während welchem ſich die beiden Männer auf⸗ 


merkſam betrachteten. Eudlich nahm der Apache wieden 
das Wort: „Will mein Bruder mir ſeine Flaſche leihen?“ 


ſagte er. — Der Jäger reichte ſie ihm hin. Die Schwarze 


Katze ſetzte ſie haſtig an die Lippen, that einen Zug und 


gab ſie dem Jäger wieder zurück. Hierauf neigte er ſich 


vom Pferde herab, legte ihm beide Hände auf die Schul⸗ 


tern und küßte ihn auf die Lippen, wobei er Valentin 
einen Teil des Getränks einflößte, welches er im Munde 


behalten hatte. — In den Prairieen Amerikas wird 
durch dieſe Handlungsweiſe eine Verbindung zwiſchen 
zwei Männern gegründet, welche nur der Tod löſen 
kann; es iſt der größte Freundſchaftsbeweis, den ein 
Indianer einem Weißen geben kann. Haben ſich zwei | 


Männer auf dieſe Weiſe geküßt, ſo ſind ſie Brüder und 


zu gegenſeitigem Beiſtande unwiderruflich verpflichtet. 
Das wußte Valentin, und aus dieſem Grunde wider⸗ 
ſetzte er ſich der Handlung des Apachen nicht, obwohl 
ſie ihm Widerwillen einflößte. Begriff er doch, welche 
Vorteile ihm dieſe Verbindung gegen die Rote Ceder 
bringen mußte. — „Nun ſind wir Brüder,“ ſagte der 
Häuptling in feierlichem Tone. „Fortan wird der große, 
bleiche Jäger, wenn ihm eine Gefahr drohen ſollte, 


N 


— 


. 


wiſſen, mit weſſen Hilfe er dieſe Gefahr verſcheuchen 5 


kann.“ — „Wir ſind Brüder,“ antwortete der Jäger 
ernſt; „wenn die Schwarze Katze je meines Beiſtandes 


bedarf, ſoll der Häuptling mich ſtets bereit finden.“ 


„Mein bleicher Bruder lebe wohl; ich kehre zu mei⸗ 
nem Volke zurück.“ — „Lebt wohl!“ — Der | 


Die rote Ceder. 


trieb fein Pferd an und ritt von keinem Comanchen be⸗ 
| läſtigt, durch das Dorf und bald war er in den hohen 
SGräſern der Prairie verſchwunden. 


Bebntes Kapitel. 


ap vierzehn Tage nach dem zuletzt geſchilderten 
> Ereignis begegnen wir unſeren Freunden Valen⸗ 
tin, Curumilla, Don Miguel und Don Pablo ſowie dem 
Sohne d der Rache auf einem ſchmalen Fußpfade, welcher 
aus dem Gebiete der Apachen nach dem Rio Gila führte. 
Valentin hatte ſeine neu geſchloſſene Freundſchaft mit 
Stanapat in erwünſchter Weiſe ausgenützt. Er war zu 
den Apachen gegangen, hatte von dieſen vernommen, 
daß des Haciendero Tochter entflohen und in den Rio 
Gila geſprungen ſei, und daß kein Apache über den 
Verbleib der Weißen Lilie etwas Näheres angeben könne. 
# Jetzt befand ſich die Geſellſchaft auf dem Wege nach 
einem Schlupfwinkel der Roten Ceder, den Stanapat 
ſeinem Freunde bezeichnet hatte. Don Miguel war willens, 
dem Räuber jedes Löſegeld zu zahlen, falls dieſer den 
Aufenthalt ſeiner Tochter ſagen und ſie freilaſſen wolle. 
Denn daß Donna Klara in Begleitung Moocapecs ge⸗ 
flohen ſei, wußten die Apachen, die den Coras nicht 
kannten, nicht und deshalb war Don Miguel der Anſicht, 
einer der Söhne der Roten Ceder habe im Auftrage 
ſeines Vaters das junge Mädchen in einen von dem 
letzteren ihm bezeichneten Verſteck gebracht. Curumilla 
ritt als erſter, indem er forſchend ſeine Blicke um ſich 
warf. Plötzlich ſprang er vom Pferde und bückte ſich 
mit einem Ausruf der Freude zur Erde. — „Was giebt 
es, Freund?“ fragte Valentin, der ſogleich auf den Arau⸗ 
f canier zueilte. — „Mein Bruder ſehe,“ antwortete Guru: 
milla einfach. — Valentin ſtieg vom Pferde und er⸗ 
blickte eine Spur, welche Aehulichkeit mit dem Huftritt 
eines Pferdes hatte. Der Jäger betrachtete ſie lange 
I ſehr F dann ſchritt er vorſichtig in der Rich⸗ 
. Die rote Ceder. 


tung weiter, welche dieſelbe anzudeuten ſchien. „Es iſt 


ſicher,“ ſagte er endlich, „daß die Rote Ceder hier durch⸗ 


gekommen iſt. Die Spur iſt zu deutlich.“ — „O,“ ver⸗ 
ſetzte Don Miguel, „ein Huftritt iſt ein ſchwacher Be⸗ 


weis; ſie gleichen ſich alle.“ — „Ja, wie ein Baum 


dem andern ähnlich ſieht, “antwortete Valentin. „Aber 
Stanapat hat uns geſagt, daß die Rote Ceder ein Pferd 
genommen hat, welches auf allen vier Hufen beſchlagen 
iſt, im Gegenſatz zu den Pferden der Indianer, welche 


nur an den Vorderhufen Eiſen tragen. Und die Spuren, 
welche wir hier finden, beweiſen, daß das Pferd der 


Roten Ceder hier vorüber gekommen iſt.“ — „Inderthat, 


ſagte der Sohn der Rache; „dieſe Behauptung iſt rich⸗ 


tig. Jetzt weiß ich auch, wo der Räuber ſich aufhalten 


mag. Nicht weit von hier iſt eine Höhle, in welcher 
die Rote Ceder ſich verborgen halten dürfte.“ — „Und 
er muß erſt vor kurzem hier vorüber gekommen ſein,“ 
bemerkte Valentin, „die Spuren ſind noch friſch.“ 


„So gehen wir nach der Höhle und ſuchen wir den 


Fuchs in ſeinem Bau auf!“ rief Don Pablo feurig aus. 


Alle Anweſenden waren mit dieſem Vorſchlag ein⸗ 
verſtanden und ſtellten ſich unter die Führung des Sohnes 


der Rache, welcher den Weg nach der Höhle kannte. 
Je weiter ſie vorſchritten, deſto mehr erkannten ſie, daß 


die Rote Ceder gar keine Vorſicht angewendet hatte, 


ſeine Spuren zu verbergen, in der ſicheren Zuverſicht, 


daß niemand ihm folgen würde. — Der Weg führte 


bis an die Ufer des zu jener Zeit gerade ſehr ange⸗ 
ſchwollenen Rio Gila, den unſere Reiſenden glücklich 


e Am jenſeitigen Ufer angelangt, blieben 
Don Miguel und Don Pablo zurück, während die an⸗ 


deren langſam vorwärts drangen, gerade auf einen Felſen 
zu, welcher ſich unweit des Ufers erhob. — „Achtung, 


ſagte Valentin, „wir nähern uns der Höhle des Bären. 
Seien wir vorſichtig, ſonſt giebt es zerſchmetterte Glieder!“ 
Damit drang er entſchloſſen in ein Dickicht ein, welches 
den Zugang zu dem Felſen verſperrte. — Kaum Ze 
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j er einige Schritte vorgedrungen, als ſich das wütende Bellen 


eines Hundes vernehmen ließ. „Was iſt dir, Nero?“ fragte 


Deine rauhe Stimme, „witterſt du Rothäute?“ Gleichzeitig mit 


dieſen Worten ließ ſich das Knacken eines Gewehrhahnes ver⸗ 
nehmen. — Valentin gab ſeinen Gefährten ein Zeichen, ſtehen. 
zu bleiben, und drang dann keck allein weiter vor. „Es iſt— 
kein Indianer, der zu Ihnen kommt, Rote Ceder, ſondern ich 
bin es, Valentin Gordon, der mit Ihnen ſprechen will,“ rief 
er. — „Ich habe Ihnen nichts zu jagen,“ antwortete grob die 


Rote Ceder, die ſich noch immer verborgen hielt. — „Aber ich 


abe eine Frage an Sie zu richten,“ erwiderte der Jäger gleich⸗ 
ger g 


mütig, ohne ſich aufhalten zu laſſen. Und mit wenigen Schritten 
ſtand er der Roten Ceder gegenüber, der, mit dem Gewehr in 


der Hand, am engen Eingange der Höhle ſtand. — Die zwei 
Männer waren kaum fünfzehn Schritt von einander entfernt 


und betrachteten ſich mit mißtrauiſchen Blicken. — „Bleiben: 
Sie Stehen,” ſagte der Räuber, „ich habe nicht Luft, Sie lange 


anzuhören.“ — „Nun, nun, ſeien Sie nicht gleich ſo bärbeißig,“ 
erwiderte Valentin mit anſcheinender Gutmütigkeit. „Ich komme 


nur, Sie nach dem Verbleib von Don Miguels Tochter zu 


fragen, die Sie geraubt haben.“ — Der Räuber ſchien Diele 
Worte nicht zu beachten; ſein geübtes Ohr hatte ſeit einigen 
Augenblicken ein unbeſtimmtes Geräuſch vernommen. Sein Auge 


war forſchend auf das Gebüſch gerichtet, feine Nüſtern erwei⸗ 
terten ſich, ſein Inſtinkt ſagte ihm, daß eine Gefahr nahe ſei. 


Valentin beobachtete alle Bewegungen ſeines Gegners; ob⸗ 


* wohl er äußerlich ſehr ſorglos erſchien, entging ihm doch keine 
Bewegung des Wüſtenräubers. — „Verräter!“ rief dieſer plötz⸗ 


lich, „du ſollſt ſterben!“ Und er riß ſein Gewehr an die Wange 
und drückte auf Valentin los. So ſchnell aber auch ſeine Be⸗ 
wegung war, — diejenige des Jägers war ſchneller. Auch 
dieſer hatte ſich ſchußfertig gemacht, und ſtatt eines Schuſſes, 
erdröhnten deren faſt zu gleicher Zeit zwei; allerdings ſo ſchnell 


hintereinander, daß es nur ein einziger zu ſein ſchien. Im 


ſelben Augenblick fiel das Gewehr der Roten Ceder zerſchmettert 
vor deſſen Füße nieder. — Valentin, welcher den Räuber lebend 
in feine Hand bekommen wollte, um Gewißheit über Donna 


Klara zu erhalten, hatte abſichtlich jo gezielt und auf Diele 


Weiſe den Räuber unſchädlich gemacht. Der auf dieſe Weiſe 
Entwaffnete rannte auch wie raſend in die Höhle, wohin ihm 
Valentin und deſſen inzwiſchen herbeigeeilte Gefährten, aus⸗ 
genommen Curumilla, folgten. — Während unſere Freunde in 
dem Dunkel der Höhle ſich nur langſam zurecht fanden, war 


die Rote Ceder längſt an den zweiten Ausgang derſelben ge⸗ 
langt und hatte ſich in die Fluten des Rio Gila geſtürzt, um. 


ſchwimmend eine kleine Inſel zu erreichen, wo er fein Pferd 
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Verborgen hatte. 85 „Er iſt uns doch entwiſcht,“ . Volen 5 | 
Ain, als er en idlich mit den übrigen wieder ans Tageslicht | 
kam. — „Der Elende wird in den Fluten Erkrunken ſein,, 


meinte Don Miguel. — Der Jäger ſchüttelte zweifelnd den 
Kopf. In demſelben Augenblick ertönte ein Schuß vom Gipfel 


des Felſens. Curumilla, welcher überzeugt war, daß die Rote 
Ceder ſich nicht in eine Höhle ohne doppelten Ausgang flüchten 


würde, war, anſtatt ſeinen Freunden zu folgen, auf den Gipfel 


des Felſens geklettert, um von dort aus nach allen Seiten 


ſcharfen Ausblick zu halten. Seine Vermutung beſtätigte ſich 
inderthat; die Rote Ceder war, wie bereits geſagt, zum zweiten 
Ausgang herausgekommen und hatte ſich ins Waſſer geſtürzt. 


Auf der kleinen Inſel angelangt, verſchwand er im 1 89 | 
derjelben, kam aber bald wieder mit ſeinem Pferde zum Vor⸗ 


ſchein. Der Indianer zielte genau, denn die Entfernung war 


beträchtlich, und in dem Augenblick, in welchem das Pferd ins? 
Waſſer ſetzte, brach es zuſammen und riß den Reiter mit ſich. 


Curumillas Kugel hatte ihm den Schädel zerſchmettert. 


Die Rote Ceder raffte ſich auf und ſtürzte ih in den 
Strom, wo er ſich, lange unter Waſſer ſchwimmend, außer Schuß⸗ 
weite brachte. Die Verfolger ſahen ſich einen Augenblick ent | 
täuſcht an. — „Pah!“ ſagte Valentin gefaßt, „den Räuber 
haben wir jetzt nicht mehr zu fürchten; wir haben ihm die 
Klauen verſchnitten“ — „Das iſt wahr,“ ſagte der Sohn der 

Rache, „ſie werden ihm "aber wieder wachſen.“ — — — — = 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Der geneigte Leſer weiß jetzt, wie es kam, daß er die 0 
Rote Ceder jo hilflos in der Prairie wiederfand, er weiß aber 
auch, wie das Glück dem Räuber treu blieb, indem es ihn das 
„Magazin“ finden ließ. Die weiteren Schickſale der in dieſer 


Erzählung aufgetretenen Perſonen hier zu berichten, mangelt 


uns der Raum. Wir verweiſen aber auf die im gleichen Ver⸗ 
lage erſchienene Erzählung: „Das Lynch⸗Geſetz, oder Auge um 


* 


Auge, Zahn um Zahn,“ welche dem Leſer die gewünſchte Auf⸗ 8 


Ichlüſſe bietet. 
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von 
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Erſtes Kapitel. 


ngefähr eine Woche nach den, in der im gleichen 
Verlage unter dem Titel „Die Rote Ceder“ er⸗ 
ſchienenen Erzählung, geſchilderten Begebenheiten erſtieg 
kurz nach Sonnenaufgang ein einzelner Wanderer, den 
man ſeiner Kleidung nach leicht als Waldläufer des 
fernen Weſtens zu erkennen vermochte, einen Ausläufer 
der Sierra de los Comanches. So heißt ein Höhenzug, 
welcher ein weſtlicher Zweig der „Felſengebirge“ iſt, die 
ſich bis nach Texas ausdehnen und dort mit dem Berge 
i ur une enden. 

3 Der einſame Wanderer war ein Mann, nahe dem 
Greiſenalter, jedoch von herkuliſcher Geſtalt und an⸗ 
ſcheinend allen jenen Strapazen und körperlichen An⸗ 
ſtrengungen wohl gewachſen, welche ſein Beruf an menſch⸗ 
liche Ausdauer im ſteten Kampfe gegen die Unbilden des 
Wetters ſowohl als auch gegen die niemals verſiegenden 
Gefahren ſtellt, die von ſeiten der Indianer und Raub⸗ 


tiere jedem drohen, der es wagt, allein und nur ſeiner 
eigenen Kraft vertrauend, ſo weit in die Wildnis vorzu⸗ 


dringen. — Aus jedem ſeiner ſprühenden Blicke, mit 
denen er fortwährend die Geheimniſſe der unermeßlichen 
Prairie zu erforſchen ſuchte, aus dem vorſichtigen und 
doch ſo ſchnellen Gange vermochte ein Beobachter wohl 
zu erkennen, daß diesem Manne kein Ereignis dieſer 
unendlichen Einöden fremd blieb, und daß er, obwohl 
ohne Bundesgenoſſen, dennoch ein Gegner war, welchem 
ein einzelner Mann höchſtens notgedrungen ſich ent⸗ 
gegen zu ſtellen wagte. 

17 Dieſer Mann war die „Rote Ceder“, der gefürchtete 
Räuber der Prairie, deſſen Verbrechen zahllos waren, 
und der nur einem Zufall es verdankte, daß er mit 
* heiler Haut einer Verfolgung entgangen war, welche er 
. Das Lyuch⸗Geſetz. | 1* 
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ſich ſelbſt zugezogen, nachdem er Donna Klara, die 

Tochter des Haciendero Don Miguel Zarate geraubt und 

zu den Apachen gebracht hatte. Auf der Flucht aus 

dem Dorfe der Biſam-Apachen, zu welcher ihr Mooca⸗ 
pec, zu deutſch „Adlerfeder“, ein Indianer vom Stamme 

der Coras, verholfen, war das junge Mädchen einem 
unerwarteten Naturereignis, einem Erdbeben, jener in 

den ſüdlichen Gegenden Mittelamerikas ſo häufigen 
Landplage, zum Opfer gefallen; ſie war in den durch 
die Erderſchütterung aufgewühlten Wogen des Rio Gila, 
die ſie auf ihrem Pferde durchſchwimmen wollte, ertrunken. 
Seit mehreren Wochen bereits befand ſich der Vater 
des verunglückten jungen Mädchens, Don Miguel Zarate, 
nebſt ſeinem Sohne Don Pablo und zwei befreundeten 
Waldläufern, Don Valentin Gordon und Curumilla, 
auf der Verfolgung des Prairie⸗Räubers, der ihnen in 
dem Augenblick entwiſcht war, als ſie ſich ſeiner bereits 
ganz ſicher glaubten. Valentin Gordon war ein geborener 
Franzoſe, welcher ſeit faſt zehn Jahren den Far: Weit 
durchſtreifte, immer begleitet von Curumilla, einem ehe⸗ 
maligen Ulmenen der Aukas⸗Indianer. Beide Männer 
waren innig befreundet mit den Comanchen-Indianern, 
von denen ſie als Söhne ihres Stammes aufgenommen 
worden waren, nachdem fie die Frau des „Einhorns“, 
des großen Sachems der Comanchen, aus höchſter Le⸗ 
bensgefahr gerettet hatten. Dem Franzoſen war von 
dieſen Indianern der Name „Coutonepi“ gegeben worden. 
Da die Comanchen-Indianer in dieſer Erzählung 
eine hervorragende Rolle ſpielen werden, wollen wir 
dem freundlichen Leſer einige Erklärungen über dieſelben 
geben. Die Comanchen zählen zu dem Volke der Pueblos⸗ 
Indianer, welche den Übergang bilden von den Indianern 
Südamerikas zu dem Volke der Tolteken. Von letzterem 
ſtammen alle übrigen Indianerſtämme Mexikos ab. | 
Obgleich die Pueblos jetzt größtenteils vom Handel 
und vom Ackerbau leben, haben ſie dennoch ihre krie⸗ 
geriſchen Neigungen, das Erbe der Väter, nicht aufge⸗ 
Das Lynch⸗Geſetz. 4 
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geben. Den ganzen nördlichen Landſtrich von Mexiko 
bewohnend, zerfallen die Pueblos in folgende Haupt⸗ 
ſtämme: die Navahoes, die Apachen, die Yutas, die 
Caignas und die Comanchen. 

Der Stamm der Comanchen iſt der gefährlichſte 
und kriegeriſcheſte; die Comanchen bezeichnen ſich ſelbſt 
ſtolz als die Könige der Prairieen. Unter allen 
Indianern ſind ſie die einzigen, welche ſich von der 
Leidenſchaft für geiſtige Getränke, die ihrer Raſſe jo 
ſchädlich wurden, fernzuhalten wußten. Dafür bewahrten 
ſie aber ihren ſtolzen, unabhängigen Sinn, welcher ſich 
in allen ihren Sitten und Gebräuchen deutlich ausprägt. 
Bis jetzt hat noch niemand dieſes Volk bezwingen kön⸗ 
nen, welches der Schrecken der mexikaniſchen Grenze iſt. 
5 Die Rote Ceder, welche nur durch einen ſeltenen, 
aber glücklichen Zufall, nachdem er durch Valentin und 
Curumilla wehrlos gemacht worden, wieder in den Beſitz 
von Waffen gelangt war, hatte mit letzteren nicht nur 
ſeinen alten trotzigen Mut wieder gefunden, auch die 
Liuſt, ſich zu rächen an denjenigen, welche ihn in eine 
ſo hilfloſe Lage gebracht, war in ihm erwacht. Indeſſen 

ſah er ein, daß er allein ſeinen zahlreichen Feinden auf 
die Dauer nicht Widerſtand leiſten konnte, deshalb be= 
ſchloß er, vor allem ſich erſt Bundesgenoſſen zu ver- 
ſchaffen. Der alte Räuber hatte aus dieſem Grunde 

den Weg nach den bergigen Gegenden der Prairie ein- 
geſchlagen. 

Raſtlos wanderte er ſeines Weges. Die Nacht brach 
herein, ſchon konnte man das Geheul der wilden Tiere 
vernehmen; in den Tiefen der Schlucht vermiſchte ſich 
das Gebell des Prairiewolfes mit dem Kreiſchen der 
Raubvögel und dem Knurren der Jaguare. Ohne ſich 
jedoch durch dieſe drohenden Mahnungen an zahlreiche 

Feinde ringsum beirren zu laſſen, ſetzte die Rote Ceder 
5 den eingeſchlagenen Weg fort und drang immer tiefer 
in die Berge ein. Er folgte einem ſchmalen Pfade, 
5 der einen ziemlich Kae Anhang hinauf führte und kam 
x == Das Lyuch-Geſetz. 
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endlich an eine Stelle, wo dieſer Pfad plötzlich abbrach 8 


und in eine tiefe Schlucht endete, auf deren Grund ein a 
Gewäſſer rauſchte. Ein ungeheurer Ahornſtamm war 
über die Schlucht geworfen, und indem er die beiden 


Ufer derſelben verband, bildete er eine Brücke, welche 


leicht zu überſchreiten war. 


Am jenſeitigen Ufer konnte man trotz der Dunkelheit 
den Eingang einer Höhle erkennen, denn aus der Tiefe 
derſelben leuchtete von Zeit zu Zeit der Wiederſchein eines 


im Inneren unterhaltenen Feuers auf. 


Die Rote Ceder blieb Heben. Beim Anblick der Höhle 
umflog ein zufriedenes Lächeln ſeine Lippen und nach 
kurzem Überlegen ließ er mit ſtaunenswerter Geſchick⸗ 
lichkeit dreimal den Schrei des Nachtadlers vernehmen. 
Kurze Zeit darauf erſchien ein Mann am Eingange der 
Höhle und eine rauhe, ſtarke Stimme rief in ſpaniſcher 


Sprache: „Wer da?“ 


Die Rote Ceder nannte ſeinen Namen und ſogleich 
lud der Mann auf der anderen Seite der Brücke den 
Räuber ein, näher zu treten; eine Einladung, welche 
der Squatter ſich nicht wiederholen ließ, der er vielmehr 


ſofort Folge leiſtete, indem er die Brücke überſchritt. 


Die beiden Männer, augenſcheinlich alte Bekannte, 
begrüßten ſich auf das zuvorkommendſte und gingen 
nach dem Innern der Höhle. Dieſelbe war weit und 
hoch und durch ſenkrecht herabhängende Matten in zehn 


Gemächer geteilt, von denen je fünf zu beiden Seiten 


der Höhle lagen und ungefähr fünf Meter vom Ein⸗ 5 
gange entfernt waren. Der Raum davor diente als 
Empfangsraum und Küche. Ein ſchmaler Gang zog 


ſich tiefer in den Berg hinein und mündete, nach etwa 
einer halben Wegſtunde, in eine andere Schlucht. 
Alles verriet, daß die Höhle kein vorübergehender Auf⸗ 
enthalt ſei, wie ihn Jäger der Prairie zuweilen wählen, 
ſondern eine Wohnung, welche ſchon ſeit längerer Zeit 
benutzt wurde; war ſie doch mit allen Bequemlichkeiten 
ausgeſtattet, welche ſich in, von der Civiliſation ſo ent⸗ 
Das Lynck⸗ Geſetz. 5 


> 7 8 


= ernten Gegenden nicht leicht vorfinden konnten. — Etwa 
zwanzig, bis an die Zähne bewaffnete Männer ſaßen 
ſchweigend und rauchend am Feuer, an welchem eine 
e at briet. Als aber die Rote Ceder eintrat, 
ſtanden alle auf, verbeugten ſich mit einer Ehrerbietung, 
pie man dieſen rauhen Männern nicht zugetraut hätte, 
und eilten auf den Ankömmling zu, um ihn zu be⸗ 
willkommnen. 
War ſchon das Äußere der Roten Ceder ein wenig 
einladendes, ſo konnte man beim erſten Anblick erken⸗ 
nen, daß die Männer, welche den Räuber begrüßten, 
der Abſchaum aller Nationen waren. Auf ihren Ge⸗ 
ſichtern prägten ſich die verworfenſten Leidenſchaften 
q aus; alle hatten fie das Ausſehen vollendeter Verbrecher, 
wage aus der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßen, ſich 
in die Wildnis geflüchtet hatten, um ſich einem Gewerbe 
zu ergeben, das nichts weiter war, als Rauben und 
Morden. — Das waren die Leute, zu denen die Rote 
& Ceder den weiten Weg gemacht hatte! 


8 Nachdem die Begrüßungen zu Ende waren, ließen 
ſich alle um das Feuer nieder, um die Mahlzeit einzu⸗ 
25 . welche aus der eben fertig gebratenen Hirſch⸗ 
keule beſtand. Eine Mahlzeit in der Prairie dauert 
niemals lange; die gegenwärtige war um ſo ſchneller 
beendet, als die Räuber ſie aus Neugier noch mehr 
ede um deſto ſchneller die Nachrichten der 
Roten Ceder entgegen zu nehmen. 


= „Jetzt,“ ſagte derjenige, welcher den Gaſt zuerſt 
empfangen hatte, „jetzt ſind wir mit dem Eſſen fertig 
und nun ſprecht, Kamerad, was Euch zu uns führt.“ 


Die Rote Ceder brachte die Pfeife in Brand und 

erwiderte dann: „Meine Freunde! Ihr wißt, daß die 

Wildnis von Jahr zu Jahr weniger Ertrag für unſer 

5 Gewerbe abwirft. Ich kann euch aber einen Vorſchlag 
e der uns alle binnen wenigen Wochen zu reichen 
1 machen kann, wenn ihr ihn hören wollt.“ 

. 8 Das Lynch⸗Geſetz. 
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„Natürlich wollen wir!“ riefen die Räuber mit 
lauter Stimme aus. 935 

„Die Sache iſt folgende,“ fuhr die Rote Ceder fort. 
„Ich weiß ein Goldfeld inmitten der Apacheria und 
ſuche Leute, die ſich mit mir u um das Neſt 
mit den goldenen Eiern auszunehmen. Leider ſind mir 
in einem Gefecht gegen die Comanchen zwei meiner 
Söhne gefallen, der dritte iſt ſeitdem verſchwunden und 
allein kann und will ich nicht das Abenteuer wagen. 
Deshalb habe ich an euch, meine alten Freunde, gedacht,“ 
fügte er mit erheuchelter Gutmütigkeit hinzu, um Euch 
den Vorſchlag zu machen, mit mir zu gehen. Ich ver⸗ 
ſpreche euch zum Lohne mehr Gold, als ihr während 
eures ganzen Lebens geſehen habt.“ n 

Daß daran kein wahres Wort war, ahnten die 
Räuber nicht; ſie vertrauten blindlings der Roten Ceder, 
der ſich öfter ſchon an ſie gewendet hatte, wenn es einen 
Hauptſchlag galt, und der ihnen bisher ſtets Vorteile 
verſchafft hatte. Inderthat beabſichtigte der Räuber auch 
nur, ſich geeignete Hilfskräfte zu ſchaffen, um mit dieſen 
gegen ſeine Verfolger mit Erfolg den Kampf aufnehmen 
zu können; ſich der Männer, von denen ein Teil übri⸗ 
gens von vornherein einem ſicheren Tode geweiht war, 
zur geeigneten Stunde zu entledigen, ſollte ihm nicht. 
ſchwer fallen, und wenn er ſie dem Sohn der Rache, 
jenem geheimnisvollen Vehmrichter der Wüſte, dem er⸗ 
bittertſten Verfolger der Prairie⸗Räuber, in die Hand 
ſpielen ſollte! 4 

So zögerten die alſo Geköderten auch gar nicht, 
den Vorſchlag der Roten Ceder blindlings anzunehmen. 
Alle ſuchten ihre indianiſchen Verkleidungen, deren ſie 
ſich auf ihren Raubzügen bedienten, hervor. 

In dieſer Vermummung waren fie auf ihren Streif⸗ 
zügen am ſicherſten; entkam ihnen einnal ausnahms⸗ 
weiſe ein Opfer, jo verbreitete es die Nachricht, non 
Indianern überfallen worden zu ſein, während die 
Schuldigen ihren Raub unter ſich teilten. 5 

Das Lynch⸗-⸗Geſetz. 
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Am folgenden Morgen herrſchte eine große Bewer 
gung unter den Prairie⸗Räubern; alle rüſteten ſich zum 
Aufbruch. Einige in der Nähe befindliche Felſen wurden. 
mit Hilfe großer Hebebäume ſo vor den Eingang ge⸗ 
ſchoben, daß ſie denſelben verdeckten; nur eine kleine 
Spalte, welche einem einzelnen Manne geſtattete, ſich 
hindurchzuzwängen, wurde frei gelaſſen. Dann faßten 
mehrere von ihnen den als Brücke dienenden Baumſtamm, 
und warfen ihn in die Schlucht hinab. Nachdem die 
Zbwiſchenräume zwiſchen den Felſen und der Bergwand 
mit Geſtrüpp verſtopft worden, um den Eingang mög⸗ 
lichſt unbemerkbar zu machen, ſtiegen die Räuber, 
Heiner nach dem anderen, in den unterirdiſchen Gang, 
durch den ſie an die jenſeits des Berges befindliche 
Schlucht gelangten, wo unter Obhut eines ihrer Ge= 
fährten die Pferde in einem Verſteck die jungen Keime 
der Bäume abnagten. Die Räuber ſchwangen ſich in 
den Sattel und begannen ihren Marſch. 


Zweites Kapitel. 


5 IK demſelben Tage, die Sonne war bereits am 
| Sinken, zog eine Abteilung von etwa fünfzig 
Comanchen⸗Kriegern unter der Führung des Einhorn 
in öſtlicher Richtung dem Rio Gila entgegen. Etwa 
noch eine Stunde von dem Fluſſe entfernt, machten die 
Indianer in einem kleinen Gehölz halt und während 
die meiſten derſelben ſich damit beſchäftigten, das Lager 
für die Nacht herzurichten, gingen andere Krieger auf 
Kundſchaft aus. Der Sachem hatte ihnen noch einen. 
beſonderen Auftrag mitgegeben, indem er ihnen befahl, 
beſonders nach den Spuren Coutonepis und jeiner 
Gefährten zu ſuchen. 

Wenn wir geſagt, die Indianer ſeien ſämtlich Co⸗ 
manchen geweſen, ſo haben wir einer Ungenauigkeit uns 
Muldig gemacht, die wir ſogleich wieder verbeſſern 
Das Lynch⸗-Geſetz. 
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wollen; einer der Indkaner war vom Stamme der 
Coras. Es war Moocapec, der nach dem Untergange 
Donna Klaras ſich nach der Hacienda Don Miguels 
begeben hatte, um dem unglücklichen Vater das Unglück, 
das ihn betroffen, zu berichten. ; 

Aber Don Miguel war von dem Zuge, den er gegen 
die Rote Ceder aus Urſache deſſen Verbrechens an Donna 
unternommen, noch nicht zurückgekehrt und für den 
Indianer galt deshalb als notwendigſte Pflicht, den 
Verfolgern Hilfstruppen zu verſchaffen. Er hatte ſich 
deshalb zu den Comanchen begeben, bei denen er, nach⸗ 
dem die Rote Ceder die letzten ſeines Stammes nieder⸗ 
gemetzelt hatte, eine Zuflucht gefunden, und ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen war es gelungen, den Sachem zu bewegen, 
zur Aufſuchung ſeines Freundes Coutonepi aufzubrechen. 
Da die Rote Ceder ein Verbündeter der Apachen war, 
mußten Moocapec ſowohl, wie das Einhorn annehmen, 
daß ihre Freunde in der Nähe der Grenze des Apachen⸗ 
landes ſich aufhalten würden und deshalb hatte der 
Sachem ſeinen Weg nach dem Rio Gila genommen, 
der viele Meilen entlang die Grenze des feindlichen 
Gebietes bildete. 

Eine Stunde ſpäter, nachdem ſie ſich entfernt, kehrten 
die ausgeſandten Kundſchafter einer nach dem anderen 
wieder zurück und ſtellten ſich vor dem Zelte ihres Häupt⸗ 
lings auf, welcher, nachdem ihm die Rückkehr gemeldet 
worden, heraustrat, um die Nachrichten ſeiner Leute f 
entgegenzunehmen. ze 

Die drei erften Indianer, welche er befragte, ver⸗ 
kündeten ihm nichts außergewöhnliches; ſie hatten 
michts entdeckt. 1 

„Gut,“ ſagte der Häuptling, „die Nacht iſt finſter; 
morgen, nach Sonnenaufgang, werden meine Söhne 
beſſer ſehen, fie mögen alsdann wieder aufbrechen.“ 
Mit dieſen Worten winkte der Sachem den Kundſchaf⸗ 
tern mit der Hand, zum Zeichen, daß ſie ſich zurück⸗ 
ziehen möchten. Die Indianer verneigten ſich ehrer⸗ 

Das Lyunch⸗Geſetz. 


Hietig und entfernten ſich ſchweigend; nur der te 

blieb kalt und unbeweglich ſtehen, als ob die Worte des 

Sachems ihm nicht ebenſo gegolten hätten, wie ſeinen 

weer 

Dias Einhorn betrachtete den Krieger einige Augen⸗ 
blicke und ſagte: „Mein Sohn, der Springende Hirſch, 

hat Sn fein Ohr verſchloſſen? Er ſoll gehen.“ 

8 „Der Springende Hirſch hat die Worte ſeines Va⸗ 

ters verſtanden; aber er hat etwas zu melden, was 
für den Sachem von Wichtigkeit iſt.“ 

ah!“ ſagte das Einhorn; „was hat denn mein 

Sohn geſehen, das ſeinen Gefährten entgangen wäre?“ 

die Krieger kundſchafteten in einer anderen Rich⸗ 

tung, deshalb haben ſie keine Fährte entdeckt.“ 

Mein Sohn hat eine ſolche gefunden? Dann er⸗ 

1 warte ich ſeine Erklärung.“ 

Die Bleichgeſichter befinden ſich in der Nähe un: 

ſeres Lagers,“ antwortete der Krieger kurz. 

O,“ rief der Sachem zweifelnd, „mein Sohn hat 

i ich nicht geirrt?“ 

WWill mein Vater ſich ſelbſt überzeugen?“ erwiderte 

| der Springende Hirſch gelaſſen. 

IIch will mich überzeugen,“ antwortete lebhaft 

der Sachem. 

Die beiden Indianer gingen nach dem Ufer des 

Fluſſes zu. Bald wurde in der, durch den Schein des 

5 eben aufgehenden Mondes erhellten Dunkelheit die dunk⸗ 

len Umriſſe eines Felſens ſichtbar, der ſich düſter aus 

den Nuten des Rio Gila erhob. 

| „Das iſt der Berg des tollen Biſam,“ bemerkte 

der Sachem zu ſeinem Begleiter, indem er auf den 

| Felſen deutete. 

ich weiß es,“ erwiderte der Springende Hirſch in 
feiner wortkargen Weiſe. 

Der Felſen trägt in der That bei den Comanchen 

noch heute die Bezeichnung: der Berg des tollen Biſam, 

und zwar aus folgender Urſache. Vor mehr als hun⸗ 
5 Das Lynch-Geſetz. 
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dert Jahren wurden die Comanchen von einem Sachem 
befehligt, welcher der berühmteſte und gefürchtetſte Krie⸗ 
ger des Far Weſt war und ſeinem Volke jenen Nimbus 
verſchaffte, den es heute noch beſitzt. Waſch-in⸗Gu, 
zu deutſch „der tolle Biſam“, war ein ebenſo bedeu⸗ 


tender Staatsmann wie großer Kriegsheld. Er war es, 
der den Komanchen den Genuß des Feuerwaſſers ver⸗ 


bot und ſo das verderblichſte aller Gifte von ſeinem 
Volke fernhielt. Als er alt wurde und ſeine Kräfte 
ſchwinden fühlte, bezeichnete er ſelbſt die Stelle, wo er 


beſtattet ſein wollte. Es war jener Fels im Rio Gila, 


welcher die Höhle umſchloß, in der die Rote Ceder einen 
Schlupfwinkel fand, aus dem ſie durch Valentin und 


deſſen Gefährten vertrieben worden war. 
Der tolle Biſam ließ ſich auf der Spitze dieſes Fel⸗ 


ſens eine Grabſtätte errichten und dieſer Befehl wurde 
mit der den Indianern in ſolchen Fällen eigenen Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit ausgeführt. Dann ergriff er den Totem, 
bezeichnete ſeinen Nachfolger, begab ſich, gefolgt von 


ſeinen Kriegern, an den Rio Gila, befahl ſeinen Be⸗ 


gleitern daſelbſt zurückzubleiben, überſchritt den Fluß und 
nahm ſich, angeſichts ſeines Volkes, ſelbſt das Leben, 
indem er ſich ſein Meſſer in's Herz ſtieß. Da er nicht 
mehr kräftig genug war, ſich an den Kriegszügen feiner | 
Comanchen zu beteiligen, machte er ſeinem irdiſchen Da⸗ 
ſein, das jetzt ihm keine Freude mehr gewährte, ein Ende, 
um auf den ſeligen Prairien mit den großen Sachems, 


die vor ihm geherrſcht, den Büffel zu jagen. 


Nach dem Tode ihres großen Führers beſtatteten die 
Comanchen den Leichnam desſelben und ſetzten ſeine 
Aſchenreſte in dem Grabmal bei. Eine in den Hügel | 
gepflanzte Stange trug die zahlreichen Skalps, welche 
der tolle Biſam ſeinen Feinden in der Schlacht abge⸗ 
nommen hatte. Der Berg des tollen Biſam aber war 
von da ab ein für alle Comanchen geheiligter Ort, den 
kein Krieger dieſes Stammes erblickte, ohne ſeinen Mut 


durch Erinnerungen an die großen Thaten jenes daſelbſt 
5 


Das Lyuch-Geſetz. 
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begrabenen Helden anzufeuern und ſich vorzunehmen, in 
allen kriegeriſchen Tugenden ihm nachzueifern. 

Das Einhorn betrachtete den Hügel aufmerkſam. Ant 
Fuße desſelben waren aus angeſchwemmten Baumſtäm⸗ 
men hohe, oben zugeſpitzte Palliſaden gemacht worden, 
welche den Zugang zur Höhle verſperrten. Der auf 
ſolche Weiſe befeſtigte Hügel war dadurch zu einer Feſte 
geworden, welche nur infolge einer regelmäßigen Bela⸗ 
gerung durch eine Übermacht zur Übergabe gezwungen 
werden konnte. 

Der Sachem kehrte in das Gehölz zurück, gefolgt 
von ſeinem Begleiter. 

„ft der Häuptling zufrieden mit ſeinem Sohne?“ 
Fragte der Krieger. 

„Mein Sohn hat die Augen eines Luchſes; nichts 
entgeht ihm.“ 

| Der Springende Hirſch verneigte ſich mit einem ſtolzen 
Lächeln, dann entfernte er ſich auf einen Wink ſeines 
Gebieters. 

| Der Komanche hatte recht geſehen; es waren inder- 
that Valentin Gordon und deſſen Gefährten, die ſich auf 
dem Felſen des tollen Biſam feſtgeſetzt hatten und von 
dort aus ihre Nachforſchungen nach den Spuren der 
Roten Ceder anſtellten. Der Räuber war ihnen ent⸗ 
gangen, indem er ſich ſchwimmend von den Fluten des 
Rio Gila forttreiben ließ; wo er jedoch an's Land ge⸗ 
ſtiegen, ob er dies überhaupt gethan, oder in dem Waſſer 
ſeinen Untergang gefunden, darüber fehlte den Verfol⸗ 
gern noch jegliche Spur. 

b Mit dem Grauen des nächſten Tages beſtieg Va⸗ 
lentin, gefolgt von Don Miguel, die Spitze des Felſens 
und blickte auf die Ebene hernieder, um ſich zu über⸗ 
zeugen, daß die Wildnis noch immer ſtill und ruhig ſei. 
Plötzlich ſtreckte der Jäger den Arm aus und ſagte: „Was 
erblicken Sie dort in dem hohen Graſe, Don Miguel?“ 
g „Hm, nichts beſonderes, erwiderte der Hacien⸗ 
8 er ſorglos. 8 


Das Lynch ⸗Geſetz. 
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‚Sch gut,“ erwiderte Valentin; „willen Sie, was 
dort vorgeht?“ 

„Aber ich ſehe wirklich nichts, Freund!“ 

„Nun, ſo ſage ich Ihnen, daß ein Trupp Indianer 
ſich unſerer Burg nähert; in einer halben Stunde wer⸗ 
den ſie hier ſein.“ 5 

„Da wir aber nicht wiſſen, ob es Freunde oder Feinde 
ſind, ſo wollen wir unſere Vorſichtsmaßregeln treffen.“ 
Nach dieſen Worten verließ der Jäger ſeinen Be 
obachtungspoſten und ſtieg zu den anderen Gefährten 
hinunter. 

Infolge der Mitteilung Valentins erſtieg auch Curu⸗ 
milla den Gipfel und blickte prüfend nach der Richtung, 
woher die noch immer im Graſe verborgenen Reiter 
ſich näherten. Lange verfolgte er jede Bewegung in den 
ſchwankenden Halmen, endlich ſagte er: „Freunde!“ 

„Ich bin derſelben Meinung,“ fügte Valentin hinzu; 
„die Gräſer bewegen ſich ſo haſtig, als wenn dem Reiter 
gar nichts daran gelegen wäre, ungeſehen zu bleiben. 
Es können dieſe Indianer nur Comanchen ſein, denn die 
Grenzen der Apacheria beginnen erſt jenſeits des Fluſſes.“ 

Zehn Minuten ſpäter erreichten die Ankömmlinge 
eine Erhöhung in der Prairie, wo das Gras infolge 
eines früheren Lagers an dieſer Stelle niedergebrannt 
und noch nicht wieder zu ſeiner vollen Länge gewachſen 
war. An der Spitze der Reiter erkannten unſere Freunde 
— das Einhorn, den Sachem der Komanchen. 

Unter beiderſeitigen Freudenbezeugungen erfolgte die 
Vereinigung der Verbündeten. Es wurde ein großer 
Kriegsrat gehalten, an welchem auch Adlerfeder teil⸗ 
nahm. Valentin berichtete, daß die Rote Ceder ſpurlos 
verſchwunden ſei. Wahrſcheinlich habe der Räuber im 
Rio Gila ſein Grab gefunden. 

„Mein weißer Bruder irrt,“ entgegnete ihm darauf 
der Coras; „der Menſchenfreſſer,“ — dieſen Namen 
hatten die Indianer der Roten Ceder gegeben —, „der 
Menſchenfreſſer iſt nicht ertrunken, denn ihm helfen aue 

Das Lynch⸗ Geſetz. 


böſen Geiſter. Moocapec hat den Räuber beobachtet, 
wie er aus einem in die Erde gegrabenen Verſteck ſich 
Waffen und Schießbedarf holte und ſich alsdann in der 
Richtung der Sierra de los Comanches entfernte. Moo⸗ 
capec hatte während des Erdbebens in dem Rio Gila 
ſeine Büchſe verloren, ſonſt hätte er den Menſchenfreſſer⸗ 
getötet; ohne Schußwaffe konnte er nichts weiter thun, 
als ſeinen Weg zu gehen, um das Einhorn zu benach⸗ 
richtigen, daß ſeine weißen Brüder in Gefahr ſein müßten.“ 
„Ich danke Euch, Adlerfeder,“ rief Valentin, dem 
Coras die Hand reichend; „Euer Einfall war gut, denn 
jetzt ſind wir zahlreich genug, um die Spuren des Räu⸗ 
bers bald aufzufinden. Wenn er noch auf Erden wan⸗ 
delt, müſſen wir ſeiner habhaft werden!“ 

= Es wurde beſchloſſen, den Berg des tollen Biſam als 
feſten Stützpunkt für alle Nachforſchungen bis auf weis 
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wirklich nach den Bergen genommen, ſo hatte er dies 
nicht gethan, um dort ein verborgenes Daſein zu friſten, 
3 ſondern ſich mit dem Geſindel zu vereinigen, welches 
dort in Schlupfwinkeln hauſte, von welchen aus es die 
| Überfälle gegen einzelne Reiſende in der Prairie ausführte. 
AJn dieſem Falle war es ſicher, daß der Räuber mit 
ſeinen Spießgeſellen gar bald wieder in dieſe Gegenden 
zurückkehren werde, um mit ſeiner Übermacht ſich den 
Verfolgern entgegenzuſtellen und fo den Spieß umzu⸗ 
wenden, indem er ſelbſt zum Angriff überging. 
| Deshalb war Valentin über die ihm durch Mooca= 
pecs Vermittelung gewordenen Hilfstruppen ſo erfreut; 
mit den Comanchen war er ſtark genug, einer bedeuten⸗ 
en Anzahl von Prairie-Räubern entgegen treten zu 
können, um jo mehr, als auch der Sohn der Rache einen 
Boten abgeſandt hatte, mit dem Befehl, daß ſeine Leute 
unverzüglich aufbrechen ſollten, um ſich am Berge des 
tollen Biſam mit ihm und den Jägern zu vereinen. 
Endlich wurde noch beſchloſſen, daß die Comanchen 
8 ihr Lager in der Prairie aufſchlagen ſollten, um 8 
wc Das Lynd-Gelep. 
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teres beizubehalten. Hatte die Rote Ceder ihren Weg 


5 5 


Rote Geber mit jeinen Spießgeſellen, wenn fie kümen 
und angriffen, zwiſchen zwei Feuer zu bekommen. 
Gegen Abend rückten die Leute des Sohnes der 
Rache an, und als die Schatten der Nacht ſich auf die 
Wildnis herniederſenkten, war alles zum Empfang der 
Räuber bereit. 5 


Drittes Kapitel. 


Set nach mehrtägigen Kreuz- und Quermärſchen 
führte die Rote Ceder ſeine Genoſſen bis zu dem 
Orte, wo er ſie haben wollte und erſt am Morgen des 
vierten Tages, nachdem ſelbſt Valentin bereits an der 
Richtigkeit ſeiner Vorausſetzungen zu zweifeln begann, 
meldete Curumilla, der die Wache auf der Spitze des 
Felſens hatte, daß der Räuber im Begriff ſei, in die 
ihm geſtellte Falle zu gehen. 5 
Am Ufer des Rio Gila angelangt, machte der Räuber 
ſeine Genoſſen mit dem Ziel ſeiner Reiſe, welches ſie 
ſoeben erreicht hatten, bekannt; „dort, in einer Höhle 
jenes Felſens, liegt das Gold in ſchweren Klumpen 
umher,“ ſagte er ihnen; „auf, Kameraden, laſſen wir 
uns unverzüglich von unſeren Pferden hinüber tragen, 
um das goldene Neſt einzunehmen. Hoffentlich iſt uns 
niemand damit zuvorgekommen.“ f 
Von Habſucht und Gier getrieben, ſpornten die 
Räuber ihre Pferde, und ließen dieſelben durch die 
Fluten nach dem Felſen hinüberſchwimmen. Aber noch 
hatten ſie kaum ein Viertel des Weges zurückgelegt, als 
eine Salve vom Felſen her praſſelnd in ihre Reihen 
ſchlug und vier ihrer Genoſſen ſterbend aus dem Sattel 
ſanken. Von den Fluten fortgeriſſen, verſanken ſie in 
die Tiefe; ſtatt mit gelbem Golde ihre Taſchen zu 
er drang ihnen das gelbe, ſchmutzige Waſſer des 
Rio Gila in Naſe, Mund und Ohren! a 
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„Verrat!“ ſchrie die Rote Ceder. „Auf, Kameraden, 
vorwärts; das Gold darf uns nicht entriſſen werden!“ 
Wollten die Räuber, unter dem Eindruck des erſten 
Schreckens, ſich bereits zur Flucht wenden, ſo entfachte 
der Zuruf ihres Führers mit dem Hinweiſe auf die 
Schütze jenes auf ſo unerwartete Weiſe verteidigten 
Felſens, ſie au weiterem Ausharren und entſchloſſen 
| ken ſie ihre Tiere wieder dem heiß erſehnten Ziele zu. 
Und wieder krachte eine Salve, wieder riß der Tod 
neue Lücken in ihre Reihen. Aber nicht genug damit 
8 das entſetzliche 
Kriegsgeſchrei der Comanchen und von Schrecken und 
Angſt in die größte Verwirrung gebracht, wendeten die 
Räuber ſich zur zügelloſen Flucht. 
Nur die Rote Ceder ſtürmte tollkühn weiter. „Vor⸗ 
wärts! Vorwärts, Kameraden!“ rief er mit einer 
Stimme, welche den vielfachen Knall der Büchſen und das 
Geheul der Indianer übertönte. „Mir nach, Kameraden!“ 
| Da der Räuber aber Jah, daß niemand ihm folgte, 
blieb ihm auch nichts weiter übrig, als an die Flucht 
| und die eigene Sicherheit zu denken. Sich vom Pferde 
gleiten laſſend, tauchte er in die Wogen des Fluſſes 
und ſchwamm unter dem Waſſer eine weite Strecke mit 
der Strömung dahin. Um Atem zu ſchöpfen, kam er 
nur auf einen Augenblick auf die Oberfläche; da be- 
lehrten ihn rechts und links, vor und hinter ihm ein⸗ 
ſchlagende Kugeln, daß er von feinen Feinden beob- 
achtet werde. 
Wenige Schritte von ihm entfernt, ſchwamm ſein 
Pferd. Der Räuber näherte ſich, wieder unter dem 
| Waſſer ſchwimmend, demſelben, ergriff die Zügel, ſchwang 
ſich in den Sattel und ſuchte das Ufer zu gewinnen, 
welches auf dem Gebiete der Apachen lag. Da tauchten 
dort die Leute des Sohnes der Rache auf, welche ſich 
daſelbſt in einen Hinterhalt gelegt hatten, und ſo blieb 
der Roten Ceder nichts weiter übrig, als mit dem Reſt 
| 2. Gefährten, ſtromabwärts ſchwimmend, u zu 
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ſuchen. Und einer nach dem anderen ſeiner Kameraden 
fiel unter dem tödlichen Blei, nur er allein blieb un⸗ 
verſehrt. Hatte doch Valentin ſeinen Verbündeten ge⸗ 
ſagt, daß er ſich des Räubers lebend zu bemächtigen 
wünſche; aus dieſem Grunde hütete ſich ein jeder ernſt⸗ 
lich, auf die Rote Ceder zu zielen. $ 

Jetzt war der Räuber nahe dem Ufer auf dem 
Gebiete der Comanchen, vor denen er einen Vorſprung 
von etwa hundert Schritt hatte. Sein Pferd zu größter 
Anſtrengung anſpornend, gelang es ihm, das Ufer zu 
gewinnen. 

„Hurra!“ ſchrie die Rote Ceder, im grimmen Mute 
ſeinen Verfolgern eine Gebärde der Verachtung zuwer⸗ 
fend, „die Comanchen ſind elende Hunde; meinen Skalp | 
bekommen ſie nicht!“ | 

„Aber ein Coras nimmt ihn dir,“ ertönte ploblich | 
eine Stimme neben ihm und wie das Verhängnis tauchte 
plötzlich Adlerfeder aus den Gräſern vor dem Flüchtigen 
auf und ſtieß dem über dieſe unerwartete Begegnung 
für einen Augenblick gänzlich Verdutzten das Rei 
in den Schenkel. | 

Die Rote Ceder heulte vor Wut, als er ſich ge⸗ 
troffen fühlte; ſich zu dem Indianer niederbeugend, ge⸗ 
lang es ihm, denſelben bei der Skalplocke zu erfaſſen. 
Er zog den Indianer, der ihm an Körperkraft nicht im 
entfernteſten gewachſen war, zu ſich herauf, ergriff mit 
einer Hand ſein Meſſer und ſtieß es ihm bis ans 
Heft in die Bruſt. | 

„Oho!“ rief der Räuber, „glaubſt du, elender In⸗ 1 
dianer, daß ich deinen Skalp ſchonen werde?“ | 

„Du haſt ihn noch nicht,“ antwortete der Cordas 
röchelnd. Und ſeine letzten Kräfte zuſammennehmend, 
drückte er eine im Gürtel verborgen gehaltene Piſtole 
auf den Räuber ab. 

Dieſer ließ den Zügel des Pferdes einen Augen ablick 
los, als wollte er vom Pferde Kun ſeine Schulter 
war zerſchmettert, er fühlte ſich einer Ohnmacht 9 
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Indeſſen gelang es ihm, mit Aufbietung aller Kraft, 
ſich im Sattel zu erhalten; denn fiel er, ſo war er un⸗ 
rettbar verloren, jo viel wußte er. Seinem Pferde die 
Sporen in die Weichen drückend, ließ er das Tier da⸗ 
hinſtürmen, wohin es wollte. 

Valentin und ſeine Freunde hatten, ſobald ſie er⸗ 
kannten, daß die Rote Ceder ihnen entwiſchen würde, 
eiligſt ihre Feſte verlaſſen und waren an das Ufer auf 
dem Gebiete der Comanchen übergeſetzt. Leider kamen 
fie erſt, als der Räuber, von den Indianern unverfolgt, 
weil ſie glaubten, daß ein einzelner Mann ihnen doch 
nicht entgehen könne, in der Ferne auf ſeinem dahin⸗ 
ſtürmenden Roſſe verſchwand. 

Faur den Augenblick war Valentin über die Läſſig⸗ 
keit ſeiner Bundesgenoſſen ungehalten; aber ſo viel 
mußte er doch zugeben, daß dieſe Wendung des Kampfes 
ihm und ſeinen Gefährten immerhin einen großen Vor⸗ 
teil gebracht hatte. Die Rote Ceder war, nach völliger 
Vernichtung ſeiner Spießgeſellen, der letzten Hilfsmittel 
beraubt. Verwundet und gezwungen, gleich einem Raub⸗ 
tier in der Prairie umherzuirren, war er nicht mehr 
gefährlich, es war nur noch eine Frage der Zeit, wann 
er gefangen genommen würde, um die Strafe für ſeine 
zahlreichen Verbrechen zu erleiden. 

I Die drei nun vereinigten Abteilungen lagerten in 
der Prairie. Die Comanchen hatten ſich beeilt, die ge⸗ 
fallenen Feinde aufzuſuchen und zu ſkalpieren. Dabei 
hatten ſie auch Adlerfeders Leichnam gefunden, den ſie 
mit allen Ehren auf der Spitze des Berges des tollen 
Biſam beiſetzten. Dort fand der letzte Coras an der 
Seite des größten und berühmteſten Sachems der Co⸗ 
manchen ſeine letzte Ruheſtätte. 

Dann wurde das Beratungsfeuer angezündet. Als 
jeder im Kreiſe Platz genommen hatte, und das Calumet 
herumgereicht worden, ſtand Valentin auf und hielt 
folgende Anſprache an ſeine Bundesgenoſſen: „Tapfere 
Häuptlinge und Krieger der Comanchen! Wackere Freunde 
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von der Schar des Sohnes der Rache! Meine Gefähr⸗ 
ten, Don Miguel Zarate und deſſen Sohn Pablo, dan⸗ 
ken euch für die Bereitwilligkeit, mit welcher ihr zur 
Befreiung der Prairien von dem Räuber, den man 
den „Menſchenfreſſer“ oder die „Rote Ceder“ nennt, 
beigetragen! Wir haben nicht aus eitler Rache gekämpft; 
die Aufgabe, die wir uns geſtellt, verlangte, daß wir 
die Menſchheit von einem Ungeheuer befreiten, das, 
wohin es kam, Unheil und Thränen brachte und das 
Menſchengeſchlecht, insbeſondere die weiße Farbe, ent⸗ 
ehrte. Nun iſt die Räuberbande, welche ihm bei 
Ausübung ſeiner Verbrechen beizuſtehen pflegte, ver⸗ 
nichtet bis auf den letzten Mann; die Prairie iſt von 
jenen Böſewichtern, welche den Ruf der Wildnis her⸗ 
abwürdigten, befreit, und was den Anführer betrifft, 
der uns diesmal wieder entwiſcht iſt, ſo bin ich ſicher, 
daß auch er uns bald in die Hände fallen wird. Um 
ihn zu verfolgen, bis in feine letzten Schlupfwinkel, bes 
darf es keiner ſo zahlreichen Streitkräfte; dieſe Aufgabe 
ſoll uns, meinen ſpeziellen Gefährten und mir, bleiben. 
Aber haltet euch bereit, unſerem Rufe zu folgen, wenn 
wir ihn an euch, Freunde und Waffenbrüder, ergehen 
laſſen! Bis dahin wollet ihr euch nach euren Wohnun⸗ 
gen zurückbegeben und die Verſicherung mitnehmen, daß 
wir für die Dienſte, die ihr uns geleiſtet, euch ſtets 
dankbar geſinnt bleiben werden, und daß ihr auf uns 
ſtets zählen könnt, wenn ihr unſerer Hilfe bedürfen 
ſolltet!“ u 
Nach dieſen, mit allgemeinem Beifall aufgenomme⸗ 
nen Worten, ſetzte Valentin ſich nieder. Eine ziemlich 
lange Pauſe folgte. Endlich begann der Sohn der 
Rache: „Ich verdanke Ihnen, Don Valentin, und Ihren 
tapferen Freunden, mein Leben. Ich gehorchte nur 
einer Pflicht des Herzens, indem ich Ihnen meine 
imd meiner Leute Hilfe zur Verfügung ſtellte. Da Sie 
unſerer Dienſte nicht mehr bedürfen, ſo werden wir uns 
zwar zurückziehen, wohl aber nie vergeſſen, daß gemeir⸗ 1 
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ſam durchgemachte Gefahren ein feſtes Band um uns 
geſchlungen haben. Wir werden euch, tapferen Kampf⸗ 
genoſſen, ſtets ebenſo bereitwillig gegen eure Feinde 
beiſtehen, wie wir dergleichen Hilfsbereitſchaft von eurer 
Sei e ſicher find!“ 

a Auch dieſe Worte fanden lebhaften Wiederhall bei 
den Comanchen, deren Häuptling ſich erhob nnd ſagte: 
„Wollen meine Brüder die Worte hören, welche der 
Herr des Lebens uns in den Mund gegeben hat? Die 
Söhne unſeres Stammes und ihre Freunde ziehen allein 
aus, die Menſchenfreſſer zu fangen. Möge Wakondah 
ihre Jagd eine geſegnete ſein laſſen, daß fie bald den⸗ 
jenigen beſiegen und in ihre Gewalt bringen, welches 
ihr und unſer Feind iſt. Die Prairie iſt groß genug 
für alle, um den Büffel zu jagen und den Hirſch zu 
ſchießen; aber der große Geiſt will nicht, daß die Jagd⸗ 
gründe der Indianer von Menſchen bewohnt werden, 
welche nicht Jagd machen auf die Tiere der Wildnis, 
ſondern auf Söhne Wakondahs und des großen Geiſtes 
der Bleichgeſichter. Die Söhne der Comanchen und 
ihre Freunde mögen wiſſen, daß das Einhorn das 
Kriegsbeil nicht vergraben hat und mit ſeinen tapferen 
Kriegern ſtets bereit iſt, es zu ihrem Schutze auf die 
Häupter derjenigen niederzuſchmettern, gegen welche un— 
ſere Freunde den Kriegspfad wandeln. Ich habe ge- 
ſprochen!“ 

Valentin erhob ſich gerührt und drückte jedem der 
Männer, die ſoeben durch den Mund ihrer Führer 
verkünden ließen, daß ſie bereit ſeien, ihnen auch ferner 
ſchirmend beizuſtehen, dankbar die Hand, ein Beiſpiel, 
welchem Don Miguel, Don Pablo und Curumilla freu— 
dig Folge leiſteten. 


Dann trennten ſich die Bundesgenoſſen und die 


Prairie, welche vor kurzem noch Zeuge eines erbitterten 
Kampfes war, verfiel wieder in ihre erhabene Ruhe. 
Nur einige in den Lüften kreiſende Geier deuteten an, 
1 Das Lynch⸗Geſetz. 
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daß menschliche Leidenschaften hier einen erbitterten Kampf 
verurſacht hatten, deren Opfer bald den Tieren der 
Wildnis ein lockeres Mahl 1 ſollten. | 


Viertes Kapitel. 


ie Rote Ceder ritt, von ſeinem Pferde pfeilſchnell 
davongetragen, das zu regieren er nicht mehr 
die Kraft hatte, dahin, ohne zu wiſſen, wohin der Weg 
ihn führe. Der energiſche, mit einer eiſernen Natur 
begabte Mann, war ſeiner Sinne nicht mehr mächtig; 
Blutverluſt und die unaufhörlichen Stöße ſeines Pferdes 
hatten ihn in eine vollſtändige Erſtarrung verſetzt. Würde 
er ſich nicht mechaniſch mit der einen Hand an der 
Mähne des Pferdes feſtgehalten haben, wäre er längſt 
aus dem Sattel gefallen. Bald links, bald rechts ge⸗ 
worfen, ſah er ſtarren Blickes die Bäume zu beiden 
Seiten des Weges an ſich vorüberfliegen; er hatte aber 
nicht mehr die Fähigkeit, u denken — er lebte nur 1 
noch wie in einem düſteren Traume, 
Der Tag neigte ſich zu ende; trotzdem ſetzte das 
Pferd ſeinen Lauf fort, machte Sätze wie ein geſcheuchter 
Jaguar, ſprang über alle Hinderniſſe ſeines Weges hin⸗ 
weg, während eine Truppe Prairiewölfe ihm heulend 
folgte, und machte vergebliche Verſuche, ſich von ſeiner 
anſcheinend lebloſen Laſt zu befreien. Endlich ſtrauchelte 
das Pferd in der Dunkelheit und ſtürzte mit ſchmerz⸗ 
lichem Wiehern ſamt ſeinem Reiter zu Boden. 
Bis zu dieſem Augenblick hatte zwar die Rote Geder 
infolge ſeiner Erſtarrung keine vollkommen klare Vor⸗ 
ſtellung von ſeiner Lage gehabt; doch war er ſich des 
in ihm ſchlummernden Lebens noch bewußt geweſen. 
Als aber jetzt ſein erſchöpftes Pferd zusammen 4 
fühlte der Räuber einen heftigen Schmerz am Kopfe, 1 
dann verlor er das Bewußtſein und ſiel wie leblos 
auf den Raſen nieder. I 
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ix Wie lange er dort gelegen, vermochte er nicht zu 


beſtimmen. Als er endlich die Augen wieder aufſchlug, 
ſchien die Sonne durch die dichten Zweige der Bäume 
und die unter dem Laube verſteckten Vögel ließen ihre 
jubelnden Lieder zum Lobe Gottes, des allmächtigen 
Schöpfers der Welt, ertönen. 
Einen leiſen Seufzer ausſtoßend, atmete die Rote 
Ceder erleichtert auf und ließ ſeine noch mit einem Schleier 
bedeckten Augen aufmerkſam über ſeine Umgebung 
ſchweifen. Wenig Schritte von ihm entfernt lag ſein 
Pferd tot am Boden. Er ſelbſt ſaß, an einen Baum⸗ 
Hamm gelehnt, neben einem Manne, der ihm ſoeben die 
Schläfen gewaſchen, den blutenden Kopf mit einer von 
ſeinem Sturz herrührenden Wunde gereinigt hatte. 
5 Ach!“ ſeufzte der Räuber mit ſchwacher, kaum 
hörbarer Stimme. 
5 „Gott ſei Dank!“ antwortete der Mann, „er hat 
Euch gerettet! Verſucht jetzt zu ſchlafen, Fremder; ich 
werde bei Euch bleiben und Euren Schlummer bewachen.“ 
„Schlafen!“ antwortete der Räuber mit ſtarrem 
Blicke. Infolge des Blutverluſtes und ſeiner ſchweren 
Verwundung an der Schulter wurde der ſonſt ſo ſtarke 
Mann von einem Wundfieber ergriffen, das ſich in 
dieſem Augenblick in einem heftigen Delirium äußerte. 
2 „Schlafen!“ rief er, „als ob ich ſchlafen könnte! Ich 
darf nicht ſchlafen, ich muß wachen, denn wenn ich die 
Augen ſchließe, ſehe ich Blut, Blut, Blut!“ 
Der Fremde blickte den von wirren Phantaſien 
befallenen Verwundeten voll Entſetzen an. Die Rote 
Ceder fuhr fort: „Ha, dort ſtürzen die Mauern der 
brennenden Hacienda krachend zuſammen! Hinein in die 
Flammen mit dem Kinde, daß es uns nicht zum Ver— 
väter werde! Ha, ha, ha, ha! Wie das praſſelt und 
glüht! freue dich, Don Stefano, du und dein Bruder, 
ihr werdet uns nicht mehr zur Verantwortung ziehen! 
Da kommt der Sohn der Rache mit ſeinen Geſellen 
auf, Kameraden, haut fie zuſammen — was, ihr 
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flieht? feiges Geſindel, — fo haltet doch Stand, 


her zu mir — ach! ach! der Sohn der Rache — 
Hilfe! — Hilfe!“ a | | 

Der vom Blutverluſt geſchwächte, vom Fieber ge⸗ 
ſchüttelte Räuber fiel in's Gras zurück und kauerte ſich, 


die ſtieren Blicke in's Leere gerichtet, ängſtlich zuſam⸗ 


men. Ein unbekanntes Gefühl bemächtigte ſich feiner: 


er empfand Furcht! Sein Gewiſſen begann ihn we⸗ 


gen der ſeit Jahren auf ſein Haupt gehäuften Verbrechen 
zu beunruhigen und ihm dieſelben in ſeinen Fieberphan⸗ 


taſien ins Gedächtnis zurückzurufen, ſo daß dem Räuber 
ſeine wirre Einbildungskraft die Geſtalten der von ihm 


frevelhaft Hingeſchlachteten vor die Augen malte. 


Ein langes Schweigen folgte. Der Mann, den ein 
Zufall zu dem Bewußtloſen und Verwundeten geführt, 


folgte mit ängſtlichen Blicken den Bewegungen des Näu⸗ 


bers, welchen das Fieber in eine Art von ſchlaftrunke⸗ 
kenem Zuſtand verſetzte und der nur zuweilen auffuhr, 
einen unartikulierten Laut ausſtieß und entſetzt um 


ſich blickte. 


Wer aber war der Mann, welcher in der Wildnis 
dem Hilfloſen in ſo großer Not zur Seite ſtand? Es 
war ein Miſſionar, ein Verkünder des Evangeliums, 
der Lehre Chriſti unter den heidniſchen Indianern Ame⸗ 
rikas! Es war einer jener edler Männer, welche mit 
eigener Lebensgefahr die im Unglauben befangenen 
Wilden aufſuchen, um ſie zum Lichte der Wahrheit zu 
bekehren und ſchließlich, als Lohn für ihre hingebende 


Opferfreudigkeit, den Tod eines Märtyrers erleiden. 


Herr Gilbert war von Geburt ein Engländer. Kaum 
dreißig Jahre alt, hatten die vielen Anſtrengungen und 
Entbehrungen, welche mit ſeinem heiligen Berufe ver⸗ 
bunden waren, auf ſeinen ſanften, regelmäßigen Zügen 
ihre tiefen Spuren zurückgelaſſen. Seine ganze Er⸗ 
ſcheimung verriet den Mann von feſtem Charakter, von 
edlen Geſinnungen. Bereits ſeit fünf Jahren durch⸗ 
ſtreifte er, nur mit ſeinem Wanderſtabe bewaffnet, die 
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Einöden von Mexiko und Texas, predigte den India⸗ 


nern das Chriſtentum, und verachtete alle die Leiden, 


die er in beſtändiger Todesgefahr ſtündlich zu erdul⸗ 


den hatte. 


Und wie es im Leben faſt immer iſt: der Miſſionar 


hatte mit ſeiner edlen Milde, mit ſeiner Sanftmut und 


ſeiner vertrauenden Offenheit über die wilden Neigungen, 


über das Mißtrauen der Indianer gegen alle Bleich⸗ 
geſichter, den Sieg davon getragen. In der Apacheria, 


wie bei den Comanchen, bei den Navahoes, wie bei 


allen anderen Stämmen, erfreute er ſich größter Ach⸗ 


tung und Ehrerbietung; ja, die Häuptlinge ſahen den 
Mann, der mit ſeinen überlegenen Kenntniſſen ihnen 


ſchon manchen Dienſt erwieſen, manche Krankheit geheilt 
hatte, nicht ungern in ihren Dörfern erſcheinen. 


Nach einer langen Pauſe ſchien der Verwundete ſich 


ſeines Gefährten, den er bisher noch gar nicht beachtet 


hatte, zu entſinnen und indem er einen erſtaunten und 


feindſeligen Blick auf den Miſſionar warf, ſagte er zu 
dieſem: „Kommſt du, um mich gefangen zu nehmen? 


Schurke! Hüte dich!“ Und er ſuchte mit dem geſunden 
Arm ſeine Büchſe zu ergreifen. 


Der Miſſionar blickte dem Phantaſierenden mild 
in's Antlitz, zwang ihn ſanft, ſitzen zu bleiben und ſagte: 


„Mein Freund, ich bin ein Diener des Herrn. Das 


Kleid, das ich trage, verlangt Nachſicht mit allen reui⸗ 
gen Sündern. Kein Menſch iſt mein Feind, ich haſſe 


niemand, alle Menſchen find meine Brüder, denen zu 


helfen, wenn es nötig iſt, mir die Pflicht gebietet. Be⸗ 


ruhigen Sie ſich alſo, mein Bruder; ich will Ihnen bei⸗ 


ſtehen in allen Nöten des Leibes und der Seele, und 
Gott, der mich Ihnen zugeführt hat, wird mir Kraft 
verleihen, Sie zu erretten aus den Verfolgungen Ihrer 


irdiſchen Feinde und des böſen Geiſtes, der in Ihnen 
zu wohnen ſcheint.“ 


Bei dieſen Worten öffnete der Miſſionar ſeinen 
ſten mit Medikamenten, welcher auf dem Sattel ſei⸗ 
& Das Lynch⸗Geſetz. 
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nes Pferdes befeſtigt war, und ſchickte ſich an, den Ver⸗ 
wundeten zu verbinden. Als er damit fertig war, flößte 
er ihm einige Tropfen eines Trankes ein, worauf die 
Rote Ceder in einen ruhigen Schlaf verfiel, der bis zum 
anderen Morgen währte. Der Miſſionar bewachte den 
Schlaf ſeines Schützlings, machte für die Nacht ein 


Feuer an, zum Schutz ſowohl gegen die Kälte als auch 


gegen die wilden Tiere, dann überlegte er, wie er den 
Verwundeten retten wolle. Nach reiflichem Nachdenken 


beſchloß er, denſelben, ſobald er imſtande war, ein Pferd 


zu beſteigen, nach einer Hütte zu führen, die er in nicht 
allzu weiter Entfernung für ſich als Zufluchtsort errichtet 
hatte. Er durfte ſicher ſein, daß dort niemand den 
Verwundeten, von dem er richtig annahm, daß er auf 8 


der Flucht ſei, vermuten würde. 


Er erneuerte die Verbände und bemerkte zu ſeiner 1 
Freude, daß die Wunden, beſonders diejenige an der 
Schulter, welche die gefährlichere war, ein gutes Aus⸗ 


ſehen hatten. 


„Wie geht es Ihnen, mein Freund?“ fragte am 1 
folgenden Tage Gilbert den Erwachenden in einem 


Tone, der nicht den geringſten Vorwurf enthielt. 


Eine brennende Röte überzog bei dieſen freundlichen 


Worten das Antlitz des ſich jetzt wieder voller Beſinnung 


erfreuenden Räubers. Einen ſchweren Seufzer aus⸗ 
ſtoßend, ſagte er mit leiſer, vor innerer Bewegung zit⸗ 
ternder Stimme: „Mein Vater, ich bin ein Böſewicht, 


der Ihr Mitleid nicht verdient.“ 


„Mein Bruder,“ erwiderte der Miſſionar ſanft, „Sie 
ſind ein armes, verirrtes Geſchöpf, deſſen ſich, wie ich 
nicht zweifle, Gott erbarmen wird, wenn Ihre Reue 


aufrichtig iſt.“ 


Die Rote Ceder ſchloß die Augen wieder; ein krampf⸗ 5 
Yaftes Schütteln ergriff ihn, Thränen, ſeit lange nicht 
4 traten in ſeine Augen, und ſchüchtern fragte 


: „Mein Vater, wollen Sie mich beten lehren?“ 


Bei dieſem, in dem Munde dieſes Mannes feln 1 
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ngen faltete der Miſſionar andächtig die Hände 
und blickte mit dem Ausdruck der Dankbarkeit zum 
e Er unterſuchte nicht, ob der böſe Geiſt inder⸗ 

that von dem Verbrecher gewichen ſei, 15 ob es nur 
eine neue Liſt war, deren ſich der verworfene Menſch 
en betten um ſeinen Retter zu hintergehen, ihn zu täuſchen. 
Zur Ehrenrettung des Menſchengeſchlechts ſei geſagt, 
bab die Rote Ceder in dieſem Augenblick aufrichtig war! 


n N 


Ituftes Kapitel. | 
M ach drei Tagen hatte ſich die Rote Ceder ſo weit 


2 erholt, daß der Miſſionar daran denken konnte, 
mit ihm aufzubrechen, und ſo ſagte er zu dem Squatter: 
„Würden Sie, mein Freund, ſich entſchließen können, 
in einem verborgenen Winkel der Prairie an einem 
Orte zu leben, wo Ihre Feinde Sie nicht ſuchten?“ 

Es liegt durchaus nicht in meiner Abſicht, mich 

der Strafe derjenigen zu entziehen, denen ich Leid zu⸗ 

gefügt, mein Vater; wäre ich imſtande, durch meinen 

Tod die Verbrechen zu ſühnen, welche ich begangen, 
rn würde ich nicht zaudern, mein Leben zum Sühn⸗ 
opfer darzubringen.“ | 

Dieſe Antwort der Roten Ceder erfüllte den Miſ⸗ 

ſionar mit Freude; eifrig entgegnete er: „Dieſe Geſin⸗ 
nung macht Ihnen Ehre, mein Freund; indeſſen glaube 

ich, daß Gott, der überhaupt nie den Tod des Sünders 
will, zufrieden damit ſein wird, wenn Sie ein bußfer⸗ 
iges Leben führen und auf dieſe Weiſe das begangene 

Unrecht wieder gut zu machen ſuchen.“ 

„Ich gehöre Ihnen an, mein Vater; Ihr Rat iſt 

mir Befehl, den ich mit Freuden befolgen will. Erſt 

ſeitdem die Vorſehung geſtattet hat, daß ich Ihnen be⸗ 
gegnen mußte, habe ich die Größe meiner Verbrechen 

. eingeſehen. Ich allein bin für dieſelben verantwortlich.“ 

5 „Jetzt haben Sie der Wahrheit Ihr Ohr geöffnet 
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und Ihre Seele beginnt ſich nach den erhabenen Wahr⸗ 
heiten des Evangeliums zu ſehnen Ich werde Sie 


damit bekannt machen, mein Freund; fahren Sie nur 
) { 


fort, auf dem neu betretenen Pfade weiterzufchreiten. Zu⸗ 


nächſt aber müſſen wir in Sicherheit kommen. Ich habe 
mir einige Meilen von hier entfernt eine Hütte zum 
vorübergehenden Aufenthalte gebaut, wo Sie in Frie⸗ 
den leben können.“ 


„Wie gut Sie ſind,“ ſagte der Skalpjäger mit 


Wärme; „wie viel Dank bin ich Ihnen ſchuldig.“ 

„Sprechen wir nicht davon; meine größte Beloh⸗ 
nung wird darin beſtehen, wenn ich ſehe, daß Sie in 
Ihren bußfertigen Geſinnungen verharren.“ 


„Ach, glauben Sie mir, mein Vater, mein vergan⸗ 


genes Leben flößt mir Abſcheu ein!“ 


„Ich wünſche nur, daß dieſes Gefühl immer jo 


bleiben möge; die Hütte, nach welcher ich Sie führen 
werde, iſt jo gelegen, daß fie nur ſehr ſchwer entdeckt 


werden kann. Ich habe dieſelbe mit allen Geräten und 
Werkzeugen ausgeſtattet, welcher man bedarf, um in 
der Prairie ſeinen Lebensunterhalt zu erlangen; Sie 
werden dort Vorräte auf einige Tage finden, ſowie 
Waffen und Schießbedarf für die Jagd und zur Ver⸗ 


teidigung gegen wilde Tiere. Auch Netze, Fallen, kurz 


alles, was ein Trapper bedarf, finden Sie dort.“ 


„Wann kann ich die Hütte beziehen?“ fragte die 


Rote Ceder. 


„Wenn Sie ſich ſtark genug fühlen, einen Marſch N 


von ſechs Stunden anzutreten, ſogleich.“ 


„Ich fühle mich bereits viel kräftiger,“ antwortete 


die Rote Ceder. ® 


„Nun, dann wollen wir aufbrechen; denn es war 
meine Abſicht, es Ihnen vorzuſchlagen, falls Sie es 


9 verlangt haben würden.“ 


n 


Die beiden Reiſenden brachen nach der kleinen Hütte 


auf, welche der Miſſionar zur künftigen Wohnung des 
Squatters beſtimmt . Die Rote Ceder atmete tief 
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auf und ſog die friſche, reine, von Wohlgeruch erfüllte 

Luft der Wildnis mit Entzücken ein. Er kam ſich wie 

neu geboren vor, als er ſich wieder frei bewegen konnte, 
obwohl er den linken Arm in der Schlinge trug. 

Nach einem Marſch von ungefähr ſechs Stunden er— 

reichte man die Hütte. Dieſelbe war aus geflochtenem 
Rohr erbaut und in mehrere Gemächer eingeteilt. Von 
dichtem Gebüſch umgeben, in der Nähe eines Baches, 
der ſich in den Rio Gila ergoß, war die Lage der Hütte 
Br günſtig und in dem Inneren befand ſich alles, 

was ein Bewohner der Prairie haben mußte, um die 

Jagd auf Hirſche und Büffel mit Erfolg zu betreiben. 
Nachdem die Rote Ceder alles beſichtigt und ſeine 

große Zufriedenheit geäußert hatte, verabſchiedete ſich 
der Miſſionar von ihm. 

„So bald!“ rief der Squatter aus; „Sie verlaſſen 

mich jetzt ſchon, mein Vater?“ 

k „Ich muß,“ antwortete der würdige Mann, „meine 
Zeit gehört nicht mir.“ 

„Ich hoffe aber, mein Vater,“ antwortete die Rote 

Ceder, „daß Ihre Abweſenheit nicht von allzu langer 
Dauer ſein wird und daß Sie dieſer Hütte gedenken 

werden, in welcher ein Menſch lebt, der Ihnen zu ſo 

viel Dank verpflichtet iſt.“ 

„„Ich werde von Zeit zu Zeit wieder kommen; ſeien 
Sie davon überzeugt.“ 

| Nach dieſen Worten entfernte ſich der würdige 
Mann. Als er hinter dem Gebüſch jenſeits des Baches 
verſchwunden war, kehrte der Squatter ſeufzend in die 
Hütte zurück. 

„Würdiger, heiliger Menſch!“ murmelte er; „ich 
will gewiß die Erwartung, welche du inbetreff meiner 
Beſſerung hegſt, nicht täuſchen!“ | 
Viel raſcher, als man hätte annehmen dürfen, ge= 
wöhnte ſich die Rote Ceder an das neue Leben, das 
ihm angewieſen war. Er widmete ſich der Jagd, dem 
Fiſchfange, er führte mit einem Wort das geordnete 
Be: | Das Lynch-Geſetz. 
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Leben eines Trappers. Des Abends las er 1 f in 
der Bibel, die ihm der Miſſionar geſchenkt hatte. So 
glich ein Tag dem anderen; die Erinnerung an ſeine 
Verbrechen, die er in ſeinem früheren Leben verübt, 
begann bereits bei ihm zu erlöſchen, und in dem Maße, 
wie er vergaß, glaubte er auch ſich ſelbſt vergeſſen. 

Eines Morgens entfernte ſich die Rote Ceder von 
ſeiner Hütte früher als gewöhnlich. Er hatte tags 
zuvor die Fährte eines prächtigen ſchwarzen Bären ent⸗ 
deckt, den er jetzt bis an ſeine Höhle verfolgen und 
dort erlegen wollte. Er durfte das wagen, denn ſeine 
Wunden waren, dank der Heilmittel, welche der Mile 
fionar ihm gegeben, überraſchend ſchnell vernarbt und 
bei dem ſtetigen Aufenthalte in der freien Natur waren 
ſeine Kräfte raſch wieder zurückgekehrt. 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen; der dunkel⸗ | 
blaue Himmel fing eben erſt an, fih am äußerften ı Ende 
rötlich zu färben und das nahe Aufgehen der Sonne 
zu verkünden. Es war ein herrlicher Tag zu erwarten; 
ein leiſer Wind bewegte die belaubten Gipfel der Bäume 
und kräuſelte leicht das Waſſer des Baches, deſſen Lauf 
der Squatter verfolgte. Ein leichter Dunſt entſtieg dem 
Erdboden und verbreitete den friſchen Wohlgeruch, 
welcher den Lungen ſo wohlthätig iſt. Die Vögel er⸗ 
wachten allmählich und fingen an, ihre melodiſchen 
Geſänge anzuſtimmen, mit denen ſie jeden Morgen das 
Erwachen der Natur feiern. Nach und nach wich die 
Dunkelheit, die Sonne ſtieg leuchtend am Himmel auf 
und der Tag brach ſtrahlend an. 2 

Die Rote Ceder hatte den Eingang eines ſchmalen 
Engpaſſes erreicht, an deſſen Ende ſich die Höhle des 
Bären inmitten einiger Felſentrümmer befand; er hielt 
einige Minuten inne, um Atem zu ſchöpfen und ſeine 
letzten Vorbereitungen zu treffen. Nachdem er ſich über 
zeugt, daß ſein Meſſer gut aus der Scheide gehe, ſeine 
Büchſe in gutem Zuſtande ſei, vertiefte er ſich in den 
Hohlweg. 
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= Mit vorwärts gebeugtem Körper ſchritt die Rote 
Ceder weiter, aufmerkſam um ſich blickend, wie es ein 
= Jäger, der eine Fährte verfolgt, zu thun pflegt. Plötz⸗ 
lich, er war nur noch einige Schritte von der Höhle 
entfernt, legte ſich eine Hand auf ſeine Schulter. Er⸗ 
ſtaunt wandte er ſich um, und ein Ausruf der Über⸗ 
Lraſchung entfloh feinen Munde, als er einen Mann 
gewahrte, welcher mit über der Bruſt gekreuzten Armen 
vor ihm ſtand und ihn forſchend betrachtete. 
8 „Lopez!“ rief er aus, während er einen Schritt 
zurückſprang. Und ſich von feinem Erſtaunen erholend, 
fuhr er, zu dem Manne gewendet, in welchem er einen 
ſeiner Gefährten von dem mißlungenen Zuge nach dem 
Berge des tollen Biſam erkannte, fort: „Ich freue mich, 
Euch wiederzuſehen. Ihr ſeid alſo nicht getötet worden?“ 
8 „Wäre Euch das lieber geweſen, Kamerad?“ gab 
der andere in höhniſchem Tone zurück. 
8 Inzwiſchen hatte die Rote Ceder ſeine ganze Kalt⸗ 
blütigkeit wiedergefunden. „Was wollt Ihr von mir,“ 
fragte er; „beeilt Euch mit Euren Erklärungen, denn 
ich habe wenig Zeit.“ 

„Nun, nun,“ antwortete Lopez, einen gemütlichen 
Ton anſchlagend, um den Squatter für ſich zu gewin⸗ 
nen, „ich komme als Freund zu Euch, um Euch einen 
Gefallen zu erweiſen, da braucht Ihr nicht ſo barſch— 
zu ſein.“ 

a Die Rote Ceder lächelte verächtlich. „Genug der 
Redensarten,“ rief er ungeduldig aus, „ich habe Euch 
lange genug angehört; macht Platz und laßt mich mei⸗ 
nes Weges gehen.“ 
2 „Ich werde vorderhand von dieſer Aufforderung 
keinen Gebrauch machen,“ antwortete Lopez in frechem 
Tone. „Es ſind noch zwei Perſonen hier in der Nähe, 
welche Euch zu ſehen verlangen.“ Und ohne eine wei— 
lere Frage der Roten Ceder abzuwarten, ahmte er zu 
drei wiederholten Malen das Ziſchen der Klapperſchlange— 
. nach. Beim dritten Male entſtand eine leiſe Bewegung 
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im Gebüſche unweit der beiden Anweſenden und zwei 
Männer ſprangen in den Hohlweg hinab. Die Rote 
Ceder ſtieß beim Anblick derſelben einen Schrei des 
Schreckens aus; er erkannte ſeinen dritten Sohn Georg, 
der ſeit einem Überfall, welchen die Comanchen gegen 
die Apachen ausführten, da er ſich gerade mit ſeinen 
Söhnen bei den letzteren befand (val. die Erzählung 
„Die Rote Ceder“) verſchwunden war. Der andere 
war ein Prairieräuber, ein Gefährte von Lopez. | 
Die beiden Ankömmlinge eilten raſch auf die Rote 
Ceder zu und beſonders Georg begrüßte ihn freudig. 
„Endlich haben wir dich gefunden, Vater,“ ſagte er, 
indem er den Kolben ſeiner Büchſe ſchwerfällig auf die 
Erde ſtieß und ſich mit beiden Händen auf den Lauf 
derſelben ſtützte. „Wir haben dich lange geſucht und 
erſt vor einigen Tagen fanden wir deine Fährte. Wir 
wollten aber deine Ruhe nicht eher ſtören, als nötig 
war, deshalb ließen wir dich unbehelligt. Nun aber 
die Verfolger auf deiner Spur ſind, und ſich anſchicken, 
die Schlinge, in welcher fie dich fangen wollen, zuzu⸗ 
ziehen, nun wollten wir dich wenigſtens gewarnt haben.“ 
„So iſt es,“ beſtätigte der Gefährte Georgs, na⸗ 
mens Diego. „Jetzt iſt es aber die höchſte Zeit, denn 
ſtündlich ſchließen Euch Eure Feinde enger ein, und die 
glatten Worte des Miſſionars helfen da nichts.“ 
Die Rote Ceder ſah die Ankömmlinge erſtaunt an. 
„Der Miſſionar hat mir das Leben gerettet, ihm ver⸗ 
traue ich,“ ſagte er gelaſſen. 
Die drei Männer brachen bei dieſen Worten in ein 
rohes Lachen aus und Lopez wandte ſich zu ſeinen 
Begleitern; „Wer hätte ſolche Leichtgläubigkeit für 
möglich gehalten! Seht euch einmal dieſen Mann an, 
Freunde; ſein ganzes Leben hat er in der Wildnis zur 
gebracht und doch kennt er nicht das erſte Geſetz der⸗ 
ſelben, welches lautet: „Auge um Auge, Zahn um 
Zahn!“ Er kann es nicht glauben, daß ihn ſeine Ver⸗ 
folger nur deshalb entkommen und von dem Miſſionar 
Das Lynch⸗Geſetz. ee. 
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pflegen und geſund machen ließen, weil ſie ihn im 
Vollbeſitz ſeiner wiedergefundenen Lebenskraft und nicht 
als Halbtoten an den Marterpfahl binden wollten.“ 
„Ach nein!“ rief die Rote Ceder aus, „Ihr lügt, 
das kann nicht ſein!“ 

„Kann nicht ſein,“ ſpottete Lopez, „und dennoch ſage 
ich Euch: es it jo! Meint Ihr, Eure Verfolger werden 
es dem Miffionar vorher ſagen, daß fie Euch in feinem 

Neſte überfallen wollen?“ 
Dieſe Worte genügten, um die Rote Ceder zu über⸗ 
zeugen, daß er ſelbſt in der Hütte des ehrwürdigen 
| Miſſionars, der mit edler Uneigennützigkeit alles gethan, 
| 


3 


um ihm das Leben wiederzugeben, nicht ſicher ſei vor 
Valentin Gordon und deſſen Gefährten. 
„Ihr habt recht,“ antwortete er, „faſt hätte ich 
mich übertölpeln laſſen. — Kommt,“ fuhr er fort, 
. „kommt, und verlaßt mich nicht, wie ich euch nicht 
mehr verlaſſen werde. Ich ſchwöre, daß ich dieſer 
Brut zeigen werde, wie ſehr ſie ſich getäuſcht, wenn ſie 
glaubte, mich bereits in ihrer Gewalt zu haben. Ich 
werde jenen Leuten ſchon zeigen, daß ich noch der alte 
Löwe bin, der ſich zu wehren weiß. Kann ich auf euch 
rechnen, Kinder?“ 

„Wir folgen Euch, wohin Ihr geht,“ antworteten 
die drei Männer. 
„Wohlan, auf gegen die Verfolger!“ 
Alle vier begannen eine Lange Wanderung durch 
die Wildnis. — — — V 
| Inzwiſchen fand, nur wenige e Meilen von der Hütte 
des Miſſionars entfernt, eine andere Unterredung ftatt, 
welche mit der vorſtehend geſchilderten in Zuſammen⸗ 
hang ſtand. 

Im Schatten eines Mahagonibaumes lagerten Va⸗ 
lentin, Curumilla, Don Miguel, deſſen Sohn Don Pablo 
und der Sohn der Rache. Letzterer war ſoeben von 
einem Ausfluge, auf welchem er mit dem Miſſionar 

Gilbert zuſammengetroffen war und den er mitgebracht 
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hatte, zurückgekehrt und beritete een enden eine 
1c Neuigkeit. 

„Ich habe die untrüglichen Spuren des Räubers 
gefunden,“ ſagte er; „dieſelben führen nach einer in 
einem Gebüſch verſteckten Hütte aus geflochtenem Rohr 

Dort hat die Rote Ceder ſich einen Schlupfwinkel her 
gerichtet und ich denke, wir brechen ſogleich auf, ve 
Räuber zu überfallen. . 

Bei dieſen Worten des Jägers erbleichte der Mise 
ſionar, und nur mit Mühe konnte er ſich aufrecht er⸗ 
halten. Das Verſteck ſeines Schützlings war deſſen 
Feinden kein Geheimnis mehr! — Was ſollte er be⸗ 
ginnen, den Flüchtling zu retten? 

Glücklicherweiſe waren die Verfolger viel zu ſehr 
mit dieſer wichtigen Botſchaft beſchäftigt, als daß ſie 
den abſeits ſtehenden Miſſionar beachtet hätten, und 
diefer neh ungeſtört die folgenden Worte Don 

Miguels, welche er zu dem Sohn der Rache Spray 
„Obgleich ich nicht weiß, welcher Art das Verbrechen 
iſt, deſſen die Rote Ceder ſich gegen Sie ſchuldig ges 
u Caballero, To möchte ich doch bemerken, daß 
dieſer Zug, den wir unternehmen, zunächſt den Zweck 
hat, den Verbrecher in unſere Gewalt zu bringen. 
Sobald wir ihn haben, ſtelle ich es dem Gericht an⸗ 
heim, ihn wegen der an meiner Tochter begangenen | 
Unthat zu ftrafen; ich ſelbſt möchte ſein Mörder nicht ſein.“ 

„Gut!“ rief der Sohn der Rache, der nur mit Mühe 5 
feine Freude unterdrücken konnte, „unſere Gedanken 1 
gegnen ſich, Caballero. Aber wir ſind hier in der Wildnis, 
die civiliſierten Gegenden ſind viele hundert Meilen 

entfernt, den Verbrecher dorthin zur Aburteilung 9 
zu ſchaffen, iſt unmöglich. Ich ſchlage daher vor, die 0 
Rote Ceder, ſobald wir ihn haben, dem Lynch⸗ Geſetz 
zu unterwerfen, dem Lynch⸗Geſetz in ſeiner ganzen 
Strenge, mit ſeiner ganzen Rache!“ 5 

Nach dieſen mit feſter Stimme ge] ſprochenen Worten = 
trat ein ziemlich langes, düſteres Schweigen ein. 
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„Laſſen Sie Gott die Rache!“ ſagte plötzlich der 
Miſſionar, mit ſo lauter Stimme, daß alle Anweſenden 


erbebten und ſich unwillkürlich nach dem Gaſte umſahen, 


den ſie gänzlich vergeſſen hatten. 

Der Miſſionar ſtand mit hoch erhobener Rechten 
aufrecht mit begeiſterten Blicken da und ſchien, von from⸗ 
mem Eifer beſeelt, hoch über den übrigen erhaben zu ſein. 

„Mit welchem Rechte greift Ihr der göttlichen Vor⸗ 
ſehung vor?“ fuhr er fort. „Wer ſagt Euch, daß der 
Mann, wie ſchuldig er auch ſcheinen mag, nicht gegen⸗ 
wärtig durch eine aufrichtige Reue die Verbrechen I 
vergangenen Lebens ſühnt?“ 


„Wir leben in der Wildnis, für uns gelten die 
Geſetze der Prairie,“ antwortete der Sohn der Rache 
in düſterem Tone. Und als ob dieſe Worte die Läh⸗ 
mung gebannt hätten, welche die Worte des edlen, 
gottesfürchtigen Miſſionars unter den übrigen verbreitet 
hatten, riefen dieſelben in wilder Begeiſterung aus: 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn!“ 

Der Miſſionar ſah ein, daß fernere W Worte vergeb⸗ 
lich waren, denn in der Meinung dieſer Männer galt 
das Leben wenig und die Befriedigung ihrer Rache 


dünkte ihnen die größte Tugend. „Lebt wohl,“ ſagte 


er deshalb mit betrübter Stimme, „lebt wohl, Ihr 
armen, verirrten Sünder. Ich kann Euch nicht fluchen, 


ich kann Euch nur beklagen; aber ich ſage Euch, daß 
icch alles daran ſetzen werde, das Schlachtopfer, welches 


Ihr Euren wilden Leidenſchaften darbringen wollt, zu 
retten. Lebt wohl!“ | 
Traurig und niedergeſchlagen entfernte er ſich. 
Nachdem die erſte Aufregung, welche die Worte des 
Miſſionars verurſacht hatten, etwas gemildert war, trat 


2 Don Miguel zu dem Sohne der Rache, legte ſeine rechte 


25 Hand auf deſſen Schulter und tagte: „Wir nehmen 


Ihren Vorſchlag an, Caballero; wir wollen dem Lynch⸗ 
Die die Entſcheidung überlaſſen.“ 


Das Lyuch⸗Geſetz. 3* 
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„Ja,“ riefen die anderen, „wir wollen nach dem 
Lynch⸗Geſetz richten.“ 

Eine Stunde ſpäter brachen dieſe Männer auf, um 
die Rote Ceder in der Hütte des Miſſionars zu über⸗ 
fallen. Aber als ſie daſelbſt anlangten, fanden ſie den 
Vogel ausgeflogen, das Neſt war leer; die Rote Ceder 
war wiederum ſeinen Verfolgern entkommen. 


Sechftes Kapitel. 


. Monat Dezember, von den Comanchen in ihrer 
8 bilderreichen Sprache „der Monat, in welchem 
der Rehbock ſeine Geweihe abwirft“, genannt, war in's 
Land gekommen. 

Soeben hatte Valentin einen ſteilen Berggipfel mit⸗ 
ten im Hochgebirge der Sierra de los Comanchos er⸗ 
klettert und ſeinen Begleitern durch eine Handbewegung 
zu verſtehen gegeben, daß ſie ihm folgen möchten. 

Die Luft war ſchneidend kalt und eine dichte Schnee⸗ 
decke bekleidete die Berge rings umher. 

Der Gipfel, welchen Valentins Gefährten erkletter⸗ 
ten, war ſo ſteil, daß die Männer ſich genötigt ſahen, 
ihre Büchſen über die Schultern zu werfen und auf 
Händen und Füßen weiterzukriechen. 

Endlich kamen ſie ſchweißtriefend oben an und nach⸗ 
dem ſie ſich ein wenig erholt hatten, nahm Valentin 
das Wort: „Freunde,“ ſprach er, „wir befinden uns 


hier in einer Höhe von fünf- bis ſechstauſend Metern. ö 


Wir haben die Spuren jenes Böſewichtes verfolgt, ohne 
uns ſeiner bemächtigen zu können, weshalb klettern wir 
hier zwiſchen Eis und Schnee noch länger umher? Faſt 


möchte man glauben, daß die Rote Ceder von hier aus 


in die Wolken verſchwunden iſt. Aber erinnern Sie 
ſich, Don Miguel, daß ich es Ihnen vorhergeſagt habe, 


wie es kommen wird, und ich dagegen war, jo hoch zu 


ſteigen. Jetzt müſſen wir hinabſteigen, um wieder in 
Das Lynch⸗Geſetz. 


ot 


bewohnte Gegenden zu kommen, denn unfere Lebens⸗ 
mittel ſind zu Ende. Dort werden wir auch von der 


Noten Ceder wieder etwas zu ſehen oder zu hören be⸗ 
kommen; hier in dieſen Eisregionen dürfte er ſich 


ſchwerlich verborgen halten!“ 
„Verzeiht mir, mein Freund,“ antwortete Don 


Miguel mit ſichtbarer Traurigkeit, „verzeiht mir, ich 
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bin ſchuld daran, daß wir uns hier in dieſer faſt ver⸗ 


zweifelten Lage befinden! O, hätte ich doch Ihren 
Rat beachtet!“ 

„Noch iſt nicht alles verloren, lieber Freund; ſeien 
Sie nicht ſo mutlos,“ verſetzte der Jäger. 

„Sie ſind immer derſelbe, Don Valentin; immer 
großmütig, voll Selbſtverleugnung und nur für Ihre 
Freunde bedacht.“ 

„Schon gut,“ entgegnete der Jäger in gutmütigem 
Tone. „Vor allem wollen wir aber Curumilla erwarten 
und dann beratſchlagen, wie wir aus dieſem Labyrinth 
herauskommen.“ 

Kaum hatte Valentin dieſe Worte ausgeſprochen, 


als der Kopf des Häuptlings über der Plattform ſicht⸗ 


bar wurde; im nächſten Augenblick ſtand Curumilla bei 
ſeinen Freunden. Seinen Poncho trug er, an den Ecken 
zuſammengeknöpft, auf dem Rücken. 

„Was bringt Ihr denn da in Eurem Poncho?“ fragte 


Valentin mit Spannung, „habt Ihr Lebensmittel ge⸗ 


funden?“ 

„Meine Brüder mögen ſehen,“ antwortete der 
Häuptling einfach. 

Damit warf er ſeinen Mantel in den Schnee und 
knüpfte die Knoten auf. Seine Begleiter brachen in 


Jaubelrufe aus, denn in dem Poncho wurde ein junges 


Biſamſchwein und ein Huhn ſichtbar. 
Dieſe Lebensmittel kamen ſehr zu gelegener Zeit, 
denn ſeit zwei Tagen hatten die Jäger nichts gegeſſen. 
Als ſich die erſte Aufregung einigermaßen gelegt 


hatte, wendete ſich Valentin zu dem Häuptling, und 


Das Lynch⸗-⸗Geſetz. 
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während er demſelben herzlich die Hand ſchüttelte, Tante 


er: „Iſt denn mein Bruder ein Zauberer?“ 


Curumilla lächelte und erwiderte, während er mit 


ausgeſtrecktem Arm auf einen Adler deutete, welcher in 
geringer Entfernung aufſtieg: „Wir haben geteilt!“ 


Nun wurde Valentin der Zuſammenhang klar und 


er konnte einen Ausruf der Verwunderung nicht unter⸗ 
drücken. Curumilla hatte einen Adlerhorſt entdeckt und 
ſich bis zu demſelben hingeſchlichen, um dem Adler ſeine 
Beute abzunehmen. — „Ach!“ rief Valentin aus, „nun 


wir Lebensmittel haben, wird wieder alles gut werden; 
wir wollen erſt unſeren Hunger ſtillen, und dann mit 


friſcher Kraft hinabfteigen.“ — — — — — 


„Wie der Leſer weiß, fanden die Verfolger in der 


Hütte des Miſſionars die Rote Ceder nicht mehr vor, 
wohl aber entdeckten ſie ſeine Spuren, welche ſie ver⸗ 
folgten bis zu dem Punkte, wo der Räuber ſich mit 
ſeinem Sohne und deſſen Gefährten vereinigt hatte. 


Von dort ab führten die Spuren nach dem Gebirge, 


welches die Rote Ceder inderthat aufgeſucht hatte, weil er 
in den Bergen viel eher einen ſicheren Schlupfwinkel fand. 

Aber plötzlich hörten die Spuren in dem Felſen⸗ 
labyrinth auf, und konnten nicht wieder entdeckt werden. 
Valentin hatte vor einem Vordringen in die Schnee⸗ 
regionen gewarnt, aber Don Miguels Bitten, nicht ab⸗ 
zulaſſen, ſondern den Mörder ſeiner Tochter ſelbſt in 


dieſe unwirtlichen Gegenden zu verfolgen, hatten den 


vorſichtigen Jäger veranlaßt, weiter emporzuſteigen. 


Seit zwei Tagen waren ihre Vorräte an Lebens⸗ 
mitteln vollſtändig aufgezehrt geweſen, die Qualen des 
Hungers hatten ſich bereits fühlbar gemacht und bei 


den Verfolgern eine gewiſſe Mutloſigkeit hervorgerufen. 


Nun aber, nachdem Curumilla auf eben ſo kühne wie 
ſchlaue Weiſe für Lebensmittel geſorgt hatte, regte ſich 


auch neuer Lebensmut in der Bruſt der Jäger und ihre 


Stimmung, kurz vorher noch ſo niedergeſchlagen, war 


bald wieder eine ausgezeichnete. 
Das Lynch⸗Geſetz. 
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== Nach e Vahlzeit aan der Abſteg, welcher 
sehr gefährlich war, weil ein einziger Fehltritt verderb⸗ 
lich werden konnte. Zwei Stunden lang waren unſere 
Freunde bereits unterwegs. Sie hatten eben einen gähnen⸗ 
den Abgrund überſchritten, als plötzlich Curumilla ſtehen 
blieb und Valentin auf eine Fährte aufmerkſam machte, 
welche in dem feuchten Grunde klar und deutlich abge⸗ 
drückt war. 
„Sieh da,“ antwortete der Jäger; „da hätten wir 
ja die gefuchte Spur. Wahrlich, der Räuber muß ſich 
ſehr ſicher fühlen, ſonſt würde er nicht ſo ſorglos ſein!“ 
JInderthat hatte die Rote Ceder, 1 er ſeine 
Verfolger verleitet hatte, bis in die Schneeregionen 
empor zu ſteigen, nicht mehr geglaubt, nötig zu haben, 
beine Spuren beſonders geheim zu halten. Er kannte 
ja die unzähligen Gefahren der Sierra de los Comanchos 
und war ſicher, daß Hunger, Froſt und die zahlreichen, 
daſelbſt hauſenden grauen Bären diejenigen gar bald 
aufgerieben haben würden, welche ſo leichtſinnig waren, 
im Eifer ihrer Verfolgung ſich in dieſe rauhen, ver⸗ 
derbenbringenden Gegenden zu begeben. 
Dieſe Berechnung der Roten Ceder, an und für ſich 
nicht falſch, ſcheiterte nur an der Klugheit Curumillas, 
5 welcher, als die Not am größten war, dem Adler ſeine 
Beute abjagte und auf dieſe Weiſe ſeine Freunde und 
ſich vor dem Verhungern errettete. Und während die 
Rote Ceder ſich in einer trügeriſchen Sicherheit wiegte, 
waren ihm die Verfolger bereits wieder ſehr nahe! 
Die Gefährten der Roten Ceder ſaßen um ein Feuer, 
welches ſie auf dem Gipfel eines Hügels angemacht 
hatten und brieten das Viertel eines Damhirſches, als 
der Räuber zu ihnen trat. 
. „Auf!“ rief er ihnen zu, „die Comanchen ſind in der 
2 Ebene, wo ſie Büffel jagen, auch ſind wir hier durch⸗ 
aus nicht ſicher. Ich habe den ſchuftigen Araukanier 
auf jenem Berge drüben umherſtreifen ſehen, oder ich 
will meinen Augen nicht trauen!“ 
Das Lynch⸗Geſetz. 


„Du glaubſt doch nicht, Vater, daß es dieſem Hal 


lunken, dem franzöſiſchen Jäger, gelungen iſt, aus Dem 
Schneebergen zu entkommen?“ fragte der Sohn des 
Räubers. 

„Ich glaube es, Hans Guckindiewelt; was ich mit 
eigenen Augen geſehen, iſt nicht wegzuleugnen. Alſo 
nochmals: „Auf!“ wenn euch eure Skalpe lieb find.” 

Dieſe ernſte Mahnung verfehlte ihre Wirkung nicht; 
die Rote Ceder war ein Mann von unbeſtrittener Tapfer⸗ 
keit, und wenn er den Rat gab, das Heil in der Flucht 


zu ſuchen, ſo mußte die Gefahr inderthat dringend ſein. 
„So iſt alſo keine Hoffnung auf Entrinnen!“ riefen 
die Gefährten der Roten Ceder mit ſchlecht verhehl⸗ 


tem Entſetzen. 


Der Räuber fuhr ſich mit ſeiner rauhen, ſchwieligen 


Hand über die Stirn und ſagte nach kurzer Pauſe: 


„Ich weiß ein Mittel, unſere Verfolger doch noch irre 
zu führen, und dieſes Mittel bietet ganz gute Ausſichten 
auf Erfolg. Ehe ich euch jedoch meinen Plan ausein⸗ 
anderſetze, müßt ihr mir verſprechen, meinen Anord⸗ 
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nungen unbedingt Folge zu leiſten.“ 
Die drei Männer verſprachen, in allem gehorſam 


zu ſein. 


Verfolger an ſich lockt.“ 


Keiner antwortete. Die Rote Ceder bemerkte die 
Verlegenheit ſeiner Gefährten, und ſagte: „Ihr ſeid 
doch keine feigen Memmen, welche den Tod fürchten! 
Wir werden jetzt das Loos entſcheiden laſſen; derjenige, 
welcher am wenigſten wirft, hat die faſche Fährte a 


machen.“ 


Bei dieſen Worten zog er zwei knöcherne Würfel a 


hervor und warf fie in einen Becher von Buffer 
Das Lyuch⸗Geſetz. 


„Gut,“ verſetzte die Rote Ceder, „zunächſt iſt es 
nötig, daß wir eine doppelte Fährte machen. Einer 
von uns muß ſich für die anderen aufopfern, welche 
nach einer anderen Seite flüchten werden, während der⸗ 
jenige, welchen das Loos ſogleich bezeichnen ſoll, die 
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welcher gewöhnlich als Trinkgefäß diente. Ein Mantel 
wurde ausgebreitet und die Rote Ceder war der erite,. 
welcher die Würfel auf das Tuch rollen ließ. 

Die Szene bot einen ſeltſamen Anblick dar. Die 
vier Männer zeigten ſo düſtere Mienen, folgten mit ſo 
drohend geruuzelten Stirnen, und mit ſo fieberhafte! 
Spannung jedem Wurf, daß ein unbeteiligter Beobachter 
. den Eindruck gewinnen mußte, daß der Einſatz 
bei dieſem Spiel das Leben ſei! 

| Endlich hatten alle gewürfelt, und Georg, der Sohn 

des Räubers, war es, welcher die wenigſten Augen. 
hatte. Totenbläſſe überzog das Geſicht des jungen 

Mannes, als er mit erſtickter Stimme murmelte: „Ich 
bin es, der die Verfolger auf ſich lenken ſoll.“ 

Seine Gefährten ſuchten ihn zu tröſten und ihrem 
Worten gelang es auch, dem jungen Manne wieder 
die Faſſung zurückzugeben. Die Rote Ceder hatte 
inzwiſchen einige Stücke gebratenes Hirſchfleiſch abge⸗ 

ſchnitten, und indem er ſeinem Sohne dieſe Lebens⸗ 
mittel überreichte, ſagte er: „Wohlan, mein Sohn, biſt! 


5 bereit?“ 

5 „Ich bitte dich nur noch, mir deine Verhaltungs⸗ 

maßregeln zu geben, mein Vater,“ antwortete der junge— 
Mann entſchloſſen. „Sage mir, welche Richtung ich— 
einſchlagen ſoll und wo ich euch treffen kann, falls id; 
Jo glücklich ſein ſollte, unſeren Feinden lebend zu ent⸗ 
kommen.“ 

Du mußt die nordweſtliche Richtung einſchlagen, 

| um durch das Gebiet der Comanchen an den Rio Gila. 

du gelangen. Dort magſt du in der Höhle des tollen 
Biſam auf uns warten. Aber vergiß nicht, deine 
Faihrte möglichſt wenig zu verbergen, denn deine Ver: 
folger find die erfahrenſten Waldläufer; eine ſchwache— 

5 Fährte würde ihren Verdacht erwecken und unſeren 

. Plan vereiteln. Ich vertraue übrigens deiner Erfah⸗ 

rung; du biſt ja genügend vertraut mit dem Leben in 
der Wildnis und weißt, wie du deine Aufgabe aufzu⸗ 

Das Lynch-Geſetz. 
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faſſen haſt. Und jetzt lebe wohl, mein Sohn, verſäume 
nur nicht, unſere Verfolger an dich zu locken!“ 

„Sei unbeſorgt, Vater,“ antwortete Georg kurz; 
„ich werde nichts verfäumen. Lebe wohl!“ 

Damit warf der junge Mann ſein Gewehr über 
die Schulter und entfernte ſich raſch, ohne ſich umzu⸗ 
wenden. Fünf Minuten ſpäter war er hinter den Böu- 
men verſchwunden. N 

„Euer armer Sohn,“ murmelte Lopez, „er geht | 
dem ſicheren Tode entgegen.“ 

„Nun,“ erwiderte die Rote Ceder achſelzuckend, „dem 
können wir alle nicht entgehen, jeder Schritt bringt uns 
demſelben unmerklich näher. Wiſſen denn wir, was die 
nächſte Viertelſtunde uns bringen wird? Von Gefahren 
aller Art umgeben, können wir jeden Augenblick in die 
Gewalt unſerer Feinde fallen.“ 


Siebentes Kapitel. 


anzwiſchen ging Georg ſeinen Weg. Von Kindheit 
3 auf an das Leben in der Prairie gewöhnt, hatte 
die Aufgabe, welche ihm zugefallen war, nun er ſich 
mit deren Löſung beſchäftigte, ihre Schrecken verloren. 
Die Europäer, welche auf den ſorgfältig gepflegten 
Straßen der alten Welt zu reiſen gewöhnt ſind, können 
ſich kaum eine Vorſtellung von der Lage eines Mannes 
machen, der ſich allein jenem grünen Weltmeer, welches 
man die Prairien des fernen Weſtens nennt, anvertraut. 
Mit dem Bewußtſein, ſtets von unſichtbaren Gefahre: 
umgeben zu fein, wirft der Reiſende in der Wildni 
Anunterbrochen forſchende Blicke um ſich; behutſam ver⸗ 
meidet er es, ein Blatt zu zertreten, einen Alt zu 
knicken, oder im Sande des Weges ein Geräuſch zu 
verurſachen. Denn ein den Abhang herabrollender Kiejel 
iſt oft hinreichend, den Wanderer zu verraten. Einige 
Waſſertropfen am Rande einer Furt, eine ungewöhn⸗ 
Das Lynch⸗Geſetz. a 
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liche 1 in den hohen Gräſern — kurz alles, 
vom verwelkten Grashalme bis zu dem die Ohren 
ſpitzenden Büffel, iſt geeignet, an dem Wanderer in 
der Prairie zum Verräter zu werden! 

Der Indianer weiß alle derartigen Zeichen zu deu⸗ 
ten, als wenn ſie ihm ein offenes Buch wären. Aber 
auch die weißen Jäger ſtehen den Indianern an Schlau⸗ 
heit nicht nach — und Georg befand ſich ſowohl In⸗ 
dianern wie Bleichgeſichtern gegenüber. Er mußte alfo 
doppelt vorſichtig ſein! 

So ſchritt er mit ſchußfertiger Büchſe weiter, auf 
jeden Laut achtend, jeden Strauch durchforſchend. Aber 
alles ſchien ruhig zu ſein; es war unmöglich, die ge⸗ 
ringſte verdächtige Bewegung! im hohen Graſe zu entdecken. 
So mochte der junge Mann bereits an vier Stun⸗ 
den marſchiert ſein, als er plötzlich eine Gebärde des 
Erſtaunens machte und ſchnell hinter den Stamm einer 
ungeheuren Eiche ſprang. Kaum fünfzig Schritt von 
der Stelle entfernt, an welcher er ſich befand, erblickte 
er einen Indianer, welcher nachläſſig am Boden kauerte 
und e ein einfaches Mahl verzehrte. 
Nachdem Georg ſich von ſeiner erſten Überraſchung 
etwas erholt hatte, betrachtete er den Mann genauer. 
Er mochte ungefähr dreißig Jahre zählen, trug aber 
nicht die Kleidung eines Kriegers. 

Ceinen Augenblick noch zögerte der junge Mann, 
dann trat er entſchloſſen auf den Indianer zu. Dieſer 
hatte ihn wahrſcheinlich ſchon bemerkt, obgleich er ſich 
nicht weiter um ihn zu bekümmern ſchien und ungeſtört 
zu eſſen fortfuhr. Als Georg dem Indianer bis auf 
zehn Schritt nahe gekommen war, blieb er ſtehen und 
gab durch Zeichen und Gebärden zu verſtehen, daß er 
g ſich in friedlicher Abſicht nähere. 

Ich grüße meinen Bruder,“ ſagte er mit erhobener 
| 


Stimme, „möge der große Geiſt ihm eine glückliche 
. gönnen.“ 

| „Ich danke meinem Bruder, dem Bleichgeſichte,“ 
8 Das Lynch⸗Geſetz. 
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erwiderte der Indianer, indem er fi zu dem Atem 
ling wendete; „er ſei willkommen an meinem Feuer.“ 

Georg trat nach dieſen einladenden Worten näher 
und kauerte ſich ohne weitere Umſtände neben ſeinem 
neuen Freunde nieder, welcher ſeine Vorräte brüderlich 
mit ihm teilte, ohne ihn jedoch auszufragen, da die 
Rothäute es als eine große Unhöflichkeit betrachten, 
ihren Gäſten Fragen, welcher Art dieſelben auch fein 
mögen, vorzulegen. Nachdem er gegeſſen, zündete der 
Indianer ſein Calumet an, welchem Beiſpiele Georg 
folgte. Die zwei Männer blieben ſchweigend ſitzen und 
blieſen ſich gegenſeitig die dichten Rauchwolken in's Ges 
ſicht. Als der Indianer ſein Calumet ausgeraucht und 
die Aſche ausgeklopft hatte, ſteckte er dasſelbe wieder 
in den Gürtel; hierauf ſtemmte er die Ellbogen auf die 
Kniee, ſtützte den Kopf in beide Hände, ſchloß die Augen 
halb und vertiefte ſich in ſeine Gedanken. Georg ſtopfte 
ſeine Pfeife zum zweiten Male, zündete ſie an und fragte 
ſeinen Gefährten: „Mein Bruder iſt ein Häuptling?“ 

Der Indianer erhob den Kopf, lächelte ſtolz und 
antwortete: „Ich bin ein Meiſter der großen Medizin; 
ich herrſche über alle Krieger und Häuptlinge, ſie han 
deln nur nach meinem Befehl.“ 

Georg verneigte ſich ehrerbietig. „Ah!“ erwiderte | 
er, „mein Bruder iſt ein großer Balone (Zauberer); 
u Macht erſtreckt ſich über die ganze Erde!“ = 

Der Indianer nahm dieſe Schmeichelei mit ſtolzen 
Lächeln auf. 

„Kehrt mein Bruder zu ſeinem Volke surüct a 
forſchte Georg weiter. 

„Nein,“ entgegnete der Indianer kopfſchüttelnd, „man 
erwartet mich bei den Einhorn⸗Comanchen, welche in 
der Ebene unweit bei der Grenze die Büffel jagen. 
Mein Bruder verzeihe mir daher, wenn ich ihn ver⸗ 
laſſe; aber das Ziel meiner Reiſe iſt weit.“ 4 

„Wenn mein roter Bruder es erlaubt, werde ich 
denſelben nicht verlaſſen,“ antwortete Georg mit an⸗ 

Das Lynch⸗Geſetz. 
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bender Gutmütigkeit; „ich werde mit ihm gehen, 
denn ich verfolge dieſelbe Richtung, wie er.“ 
Das Anerbieten meines Bruders nehme ich an,“ 
erwiderte der Indianer, „gehen wir!“ 

5 ee wir,“ verſetzte der junge Mann. 

Der Indianer ergriff ſeinen Medizinſtab, ſowie ein 
ben ihm im Graſe liegendes Packet und ſetzte, ohne 
ſich um ſeinen Begleiter zu bekümmern, ſeine Reiſe 
fort. Gegen Abend erſt machte er halt, bereitete ſeine 
Mahlzeit und legte ſich alsdann zur Ruhe, um für den 
folgenden Tag neue Kräfte zu ſammeln. 

Georg folgte dieſem Beiſpiel. Aber der junge Mann 
ſchlief nicht ein, ſondern erwartete ſehnlichſt den Augen⸗ 
blick, wo der Indianer, der Müdigkeit ſeinen Tribut 
entrichtend, eingeſchlummert wäre. Sobald Georg die 
Gewißheit hatte, daß der Zauberer feſt ſchlief, erhob 
er ſich leiſe, griff nach ſeinen Waffen, nahm aber auch 
das dem Indianer gehörende Packet ſowie deſſen Stab 
an ſich, 11 ſchlich ſich davon. 

Zu dieſer ſonderbaren Handlungsweiſe fühlte der 
junge Mam ſich aus einem ſehr einfachen Grunde ans 
getrieben. Während ſeiner Unterhaltung mit dem Zau⸗ 
berer, unter deſſen Schutz er ſich anfangs zu ſtellen 
gedachte, war ihm nämlich ein Gedanke gekommen. Er 
beabſichtigte nichts geringeres, als die Kleider des Zau⸗ 
berers anzulegen und ſich bei den Rothäuten für ihren 
Medizinmann auszugeben. Mit allen Gebräuchen der 
Indianer wohl vertraut, durfte Georg ſich eine ſo 
ſchwere Aufgabe wohl zutrauen; ſelbſt Indianer ſind 
zu überliſten! 

Er entwendete alſo dem Indianer das Packet, weil 
er hoffen durfte, darin alles zu finden, was zu ſeiner 
Verkleidung nötig war, und zu ſeiner Freude hatte er 
bald die Gewißheit, ſich nicht getäuſcht zu haben; denn 
als er in genügender Entfernung das Packet öffnete, 
fand er darin das vollſtändige Koſtüm eines indiani⸗ 
* Medizinmanns. 
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Sogleich begann er die Verwandlung. 835 bem alte 
ſich das Antlitz genau ebenſo, wie es der Zauberer mit 
dem ſeinigen gethan, rieb den übrigen Körper mit einer 
rötlichen Farbe ein, band ſein Haar auf indianiſche 
Weiſe zufammen und flocht zwei Eulenfedern hinein. 
Der junge Mann war mit ſeinem Vater ſo oft als 
Indianer verkleidet auf die Skalpjagd gegangen, daß 
eine ſolche Verkleidung, wie er ſie jetzt ausführte, ihm 
nicht die geringſten Schwierigkeiten bot. In kaum einer 
halben Stunde war er mit ſeiner Verwandlung fertig. 
Seine eigenen Kleider verwahrte er in dem Päckchen 
des Indianers, welches er an den Lauf ſeiner Büchſe 
hing; dann ergriff er den Stab des Zauberers und 
wanderte, N über die a eilt, weiter. — 


— 


Wir laſſen m a Weg fortſetzen 5 kehre 
jetzt wieder zu der Roten Ceder und deren beiden E Ge 
fährten zurück. ' 

Der alte Räuber hatte einen Plan zu ihrer Flucht 
gefaßt, wie er nur in den Urwäldern Amerikas aus⸗ 
führbar iſt. Dort iſt alles wirr und wild, nicht | 
gepflegt, wie in den europäiſchen Wäldern. Dort ver⸗ 
ſchwindet der Boden unter den Überreſten verwitterter, 
hundertjähriger Bäume, neben welchen neue ungehindert 
emporſchießen, überwuchert von einem dichten Geflecht 
von Schlingpflanzen, welche ſich an den Stämmen em 
porranken und hierbei die ſeltſamſten Windungen bilden. 
So eng verbinden biete, See die Baumes | 
ſtämme mit einander, daß fie eine feſte Unterlage bil⸗ 
den, auf welcher ein erfahrener Waldläufer vortreffli | 
zu gehen verſteht! | 

Lopez und Diego waren deshalb gar nicht erſtaunt 1 
als die Rote Ceder nach der Höhe deutete und ihnen 
den Vorſchlag machte, gleich dem Vogel durch die Lu 
zu entfliehen. Zunächſt aber galt es, die Spuren des 
Lagers zu verwiſchen und den Verfolgern die Art und 
Weiſe zu verbergen, auf welche ſie entkommen e | 
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Nachdem 5105 geſchehen war, N ſich die drei 
d inge in das Geäſt der Bäume, in welchem ſie 
ſogleich verſchwanden; die Rote Ceder übernahm die 
Führung, um zu vermeiden, daß ſeine Begleiter, welche 
die Wildnis nicht ſo genau kannten, wie er, in den 
Irrgängen des Waldes eine falſche Richtung einſchlugen, 
und erſt gegen Abend, als bereits ein dichter Dunſt 
von der Erde aufſtieg und in dieſem Nebel der Weiter⸗ 
marſch ſehr gefährlich wurde, blieb der Räuber ſtehen. 
n „Machen wir halt?“ fragte Lopez, der hinter der 
Roten Ceder ging; „ich verſichere Euch, daß ich faſt 
nicht mehr fort kann.“ 
5 Der Räuber wandte ſich zu dem Sprecher um, 
legte ihm ſeine breite Hand auf den Mund und ant⸗ 
wortete kurz: „Still! Still! So lieb Euch Euer Skalp 
iſt. Seht!“ fügte er hinzu, indem er behutſam das dichte 
Laub aus einander bog und ſeinen Gefährten ein Zeichen 
gab, das Gleiche zu thun. 
5 Vor den Augen der erſtaunten Waldläufer breitete 
ſich das Lager der Comanchen aus. 
„Ah,“ ſeufzte Lopez, „wir ſind verloren; was ſollen 
wir thun?“ 

„Warten,“ antwortete die Rote Ceder kaltblütig; 
„für den Augenblick haben wir keinen Grund zu Be⸗ 
fürchtungen, denn wir ſehen unſere Feinde, dieſe aber 
haben von unſerer Nähe keine Ahnung.“ 


Achtes Kapitel. 
g. folgenden Morgen traf Georg in der Verklei⸗ 
dung des indianiſchen Medizinmannes bei den 
5 Cscmanchen ein. In der Überzeugung, vermöge ſeiner 
| Verkleidung unkenntlich zu ſein, bewegte er ſich mit 
I größter Zuverſicht und ging dreiſt auf die Wache zu, 
welche ihn ruhig herankommen ließ. 
WMein Bruder, der große Medizinmann, iſt will⸗ 
kommen im Lager, “begrüßte der Indianer den ver⸗ 
. | | Das Lynch⸗Geſetz. 8 
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meintlichen e genoſſen, gegen den er nicht das 
geringſte Mißtrauen hegte. 

„Ich danke,“ antwortete Georg in jenem Kehlton, 
welcher nur der roten Menſchenraſſe eigen und von den 
Weißen ſchwer nachzuahmen iſt. „Wacondah, der mich 
herführte, wird meinen Brüdern eine gute Jagd geben.“ 

Georg wurde in ein Zelt geführt, welches für ihn 
aufgeſchlagen worden zu ſein ſchien. In demſelben an⸗ 
gelangt, ſetzte ſich der Indianer, welcher den falſchen 
Medizinmann bis hierher geleitet hatte, demſelben gegen⸗ 
über und lud ihn ein, gemeinſam mit ihm eine bereit⸗ 
ſtehende Mahlzeit einzunehmen. Nachdem dieſelbe be⸗ 
endet war, zündete der Comanchenkrieger, welcher den 
Namen: „Die Spinne“ führte, ſeine Pfeife an und 
Georg folgte dieſem Beiſpiel, indem er mit all' jenem 
Ernſt rauchte, welchen die Rothäute bei dieſer Beſchäfti⸗ 
gung zu zeigen pflegen. 

„Mein Bruder iſt lange ausgeblieben,“ eröffnete 
endlich „die Spinne“ die Unterhaltung. 

Georg nahm ſein Pfeifenrohr aus dem Munde, 
machte eine geheimnisvolle Miene und antwortete in 
feierlichem, zurückhaltendem Tone: „Der Wakondah iſt 
allmächtig; er iſt Herr über Leben und Tod, ſein 
Sohn lauſchte ſeinen Worten, die der große Geiſt in 
der Wüſte zu ihm geſprochen.“ 

Die Spinne verneigte ſich ehrerbietig; er wagte 
nach dieſen Worten gar nicht, eine weitere Frage an 
den großen Zauberer zu richten, der mit Wakondah zu 
ſprechen die Macht hatte. 5 

Da es aber Georg darauf ankam, zu erfahren, 
wohin die Comanchen ſich zu wenden beabſichtigten, ſo 4 


und deshalb wandte er ſich an den Indianer: „Die = 
Comanchenkrieger find auf dem Pfade der Jagd. Wes⸗ 
halb haben ſie ſich bis in dieſe entlegenen Gegenden 
begeben! 20 = 
„Das Einhorn ſucht feinen Freund, 992 mea 0 
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Sohn der Comanchen, welcher einen Böſewicht verfolgt, 


der in der Sierra de los Comanchos einen Schlupf- 


winkel fand.“ 


Bei dieſer Mitteilung ſchrak Georg ſo zuſammen, 
daß „die Spinne“ darauf aufmerkſam wurde. Der In⸗ 
dianer erſtaunte darüber und gte den vermeintlichen 
Zauberer nach der Urſache dieſer Bewegung. 

„Kennt mein Vater etwa den M ienſchenfreſſer? 


1 fragte er: 
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„Der Menſchenfreſſer iſt ein Feind der Comanchen,“ 
erwiderte er; „die Freude, ihn bald durch Coutonepi 
getötet zu wiſſen, verurſachte die Erſchütterung, welche 
mein Sohn an mir bemerkte.“ 

Er brachte dieſe Lüge mit ſo unnachahmlicher Ver— 
ſtellungskunſt vor, daß ihm „die Spinne“ Glauben ſchenkte 
und ſich vor ihm verneigte. 

„Will mein Vater mir zu dem großen Sachem, dem 
Einhorn, folgen?“ fragte nach einer Pauſe der Indianer. 

„Ich werde meinen Sohn zu dem großen Häupt⸗ 
ling begleiten,“ erwiderte Georg ohne Beſinnen. Damit 
ergriff er, ſeiner Rolle als Zauberer eingedenk, ein mit 
Waſſer gefülltes Thongefäß, tauchte einen Wermutzweig 
hinein und ſpritzte damit nach den vier Weltgegenden, 
indem er einige geheimnisvolle Worte dazu murmelte. 
Dann leerte er den Inhalt der Flaſche und rief mit 
lauter Stimme, wobei er ſein Antlitz der Sonne zu⸗ 
wandte: „Nimm dieſe Gabe deiner roten Söhne gnädig 
an, Wakondah, und gieb ihnen eine gute Jagd!“ 

Dieſe Ceremonie verſcheuchte jedes Mißtrauen aus 


der Bruſt „der Spinne“, und freudig führte er ſeinen 


Begleiter dem Sachem zu, welcher bereits von der An— 
kunft des großen Medizinmannes unterrichtet war und 
den letzteren vor ſeinem Zelte erwartete. 

„Die Spinne hat ſeinen Auftrag vollzogen,“ mel— 


dete der Begleiter Georgs, indem er zur Seite trat, ſo 


1 


daß der Zauberer jetzt dem Sachem Auge in Auge 
gegenüberſtand. 
Das Lynch⸗Geſetz. N | 2 


Ein Lächeln des Stolzes und der Bernie. glitt 
über die Lippen des Einhorns, nachdem er Georg eine 
Zeitlang prüfend betrachtet hatte. Ohne indes ſich im 
geringſten merken zu laſſen, daß ſein Mißtrauen erwacht 
ſei, fragte er: „Iſt mein Vater gekommen, um Wa⸗ 
kondah um eine gute Jagd zu bitten?“ 

„Ich bin dem Ruße meines Sohnes gefolgt, und 
werde thun, was derſelbe von mir wünſcht.“ 

„So mag das Bleichgeſicht zunächſt darauf achten, 
daß die Farbe auf ſeinem Körper beſſer haftet, damit 
unter derſelben nicht ſeine Abſtammung ſich verrate,“ 
antwortete ſpöttiſch der Sachem, indem er auf einen 
kleinen weißen Streifen am Halſe Georgs deutete. In⸗ 
derthat war dort durch einen Zufall die braune Farbe 
weggewiſcht worden, und dem e Auge des Einhorns 
war dieſer kleine Fehler in der Bemalung nicht entgangen. 

Die Blicke aller übrigen, inzwiſchen hinzugekomme⸗ 
ner Indianer wandten ſich Georg zu, welcher, nachdem 
er ſich erkannt ſah, keinen Augenblick zögerte, ſeine 
Rolle aufzugeben. 

„Die Comanchen ſind alte Weiber,“ entgegnete er 
trotzig, „ſie dünken ſich ſchlau, und doch hätte ein Weißer 
ſie überliſtet, wenn nicht ein Zufall ihn verraten hätte.“ 

Trotz der Schwere dieſer Beleidigung blieb das 
Einhorn gelaſſen. „Mein weißer Bruder iſt ein tapferer 
Krieger,“ erwiderte er freundlich, „wie iſt ſein Name?“ 

„Ich bin,“ antwortete der junge Mann keck, „der 
Sohn des Mannes, welchem die Indianer den Namen 
„Menſchenfreſſer“ gegeben haben und heiße Georg. 
Thut mit mir nach Eurem Gefallen; ich werde feinen 
Laut der Klage, keinen Seufzer hören laſſen.“ a 

Ein Murmeln der Befriedigung durchlief bei dieſen 
ſtolzen Worten die Reihe der Indianer, welche es gern 
ſehen, wenn ein Gefangener ſeinen Mut behält. E 

„Was veranlaßte den Sohn des Menjchenfrefers 
in das Lager der Comanchen zu kommen?“ fragte das 
Einhorn weiter. 
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indie Euch nicht,“ antwortete der junge Mann 
freimütig, „ich habe mich nur verkleidet, um durch Eure 
Reihen zu entkommen.“ 
8 „Dann befindet ſich der Menſchenfreſſer auch hier 
in der Nähe. Meine jungen Leute werden ausgehen, 
ihn zu ſuchen. Weiß mein Bruder, welches Schickſal 
ihn erwartet?“ 
5 „Es wird Euch eine erwünſchte Unterhaltung ſein, 
mich zu Tode zu martern.“ 
* „Nun, dieſe Qualen kann ſich mein Bruder erſpa⸗ 
ren,“ fuhr das Einhorn in freundlichem Tone fort, 
wenn er uns jagt, wo der Menſchenfreſſer ſich ver⸗ 
borgen hält.“ 
; „Glaubt Ihr wirklich, Häuptling, daß ich an mei⸗ 
nem Vater zum Verräter werden könnte?“ gab Georg 
höhniſch zurück. „Dann kann ich Euch nur ſagen, daß 
Ihr Euch geirrt habt! Macht mit mir, was Ihr wollt! 
Ihr ſollt ſehen, wie ein Mann ſtirbt.“ 
= Der Sachem verſchmähte es, weiter in ihn zu drin: 
gen und wandte ſich zu ſeinen Kriegern. „Führt den 
Gefangenen fort,“ befahl er; „morgen ſoll er zu Tode 

gemartert werden.“ 

„Ich danke, Häuptling,“ erwiderte Georg, „Ihr 

laßt mich wenigſtens nicht lange über mein Schickſal 
in Ungewißheit.“ Damit folgte er ruhig den Kriegern, 
N welche ihn fortführen ſollten. Dieſe banden ihn an 


dem Stamme eines Ahornbaumes feſt und ließen ihn 
allein, nachdem fie ſich überzeugt hatten, daß er keinen 
Fluchtverſuch machen könne. 


Neuntes Kapitel. 


. Rote Ceder und ſeine Gefährten hatten die 
* Nacht in ihrem luftigen Lager zugebracht. Wenn 
die Räuber aber gehofft hatten, daß die Comanchen am 
folgenden Tage weiter ziehen würden, ſo mußten ſie 
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zu ihrem Schreck wahrnehmen, daß dieſe Vorausſetzung 
eine irrige war. Die Indianer machten gar keine An⸗ 
ſtalten zum Aufbruch, ſchienen vielmehr noch länger an 
dieſem Lagerplatz verweilen zu wollen. 

Glücklicherweiſe waren die Räuber mit Lebensmit⸗ 
teln verſehen, ſo daß es in ihrer, wenn auch ungemüt⸗ 
lichen, ſo doch leidlich geſicherten Lage immerhin ſchon 
einige Tage, ſelbſt eine Woche aushalten konnten. Sicher 
war ihre Lage deshalb, weil zweifelsohne niemand die 
Verfolgten in ſo unmittelbarer Nähe ihrer Todfeinde 
vermutete. g 

Mit größter Aufmerkſamkeit verfolgten ſie jede Be⸗ 
wegung der Indianer und ſo waren ſie auch Zeugen 
von der Gefangennahme des falſchen Medizinmannes, 
in welchem die Rote Ceder ſtaunend ſeinen Sohn Georg 
erkannte. So war alſo die Aufopferung des jungen 
Mannes vergeblich geweſen! 

Die Rote Ceder war ein grauſamer, blutdürſtiger 
Räuber, der unzählige Verbrechen begangen hatte. Aber 
das Gefühl der Liebe zu ſeinem Sohne war in ihm 
nicht ganz erſtorben, wennſchon er niemals zeigte, daß 
er desſelben überhaupt fähig ſei. Deshalb wollte er 
alles zur Befreiung ſeines Sohnes aufbieten — ſollte 
er auch ſelbſt dabei zu Grunde gehen. | 

Denn dieſe Aufgabe war unendlich ſchwer. Georg 
war weit entfernt davon, zu ahnen, daß Vorbereitungen 
zu ſeiner Rettung getroffen würden; er hielt ſich für 
verloren und hatte nur noch den einzigen Gedanken, 
als tapferer Mann zu ſterben. 

Nach und nach verlängerten ſich die Schatten immer 
mehr und die Nacht brach herein. Die Comanchen über⸗ 
ließen ſich, in ihre Biſampelze gehüllt, der Ruhe und 
auch der Gefangene ſchien trotz feiner Feſſeln zu ſchlafen. 

Plötzlich ertönte von der Höhe des Baumes, unter 
welchem der Gefangene lag, das Ziſchen der Peitſchen⸗ 


ſchlange. 
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ſchenden Blick um ſich, ohne jedoch eine Bewegung zu 


machen, durch welche er ſeine Wächter wecken konnte. 
Ein zweites, längeres Ziſchen folgte, und gleich darauf 


ein drittes. 

Georg erhob behutſam den Kopf und blickte nach 
den Zweigen des Baumes empor; aber die Nacht war 
ſo finſter, daß er nichts unterſcheiden konnte. — In 
dieſem Augenblick berührte irgend ein Gegenſtand, deſſen 
Form er nicht erkennen konnte, mehrfach ſeine Stirn. 
Der Gegenſtand entfernte ſich, lag aber endlich auf 
ſeinen Knieen ſtill. Georg bückte ſich, den Gegenſtand 
zu betrachten — es war ein Meſſer! 

Nur mit Mühe unterdrückte der junge Mann einen 
Freudenſchrei. Er war alſo nicht verlaſſen; unbekannte 
Freunde waren in ſeiner Nähe und bemühten ſich, ihm 
die Mittel zu ſeiner Rettung zu verſchaffen. Neue Hoff— 
nung zog in ſeinem Herzen ein und ermunterte ihn, 
nochmals den Kampf ums Leben zu beginnen. 

Georg richtete ſich allmählich auf. indem er jeine 
beiden noch friedlich ſchlummernden Wächter mit glü⸗ 
henden Blicken betrachtete. Nach unerhörten Anſtren— 
gungen gelang es ihm endlich, den Strick zu durch— 
ſchneiden, welcher ſeine Hände zuſammenhielt. Erſt 
einmal ſo weit, verurſachte es ihm keine große Mühe 
mehr, ſich auch ſeiner übrigen Feſſeln zu entledigen. 

Als er ſich frei fühlte, löſte er das Meſſer von der 
Leine, worauf dieſe jofors wieder in die Höhe gezogen 
wurde; Georg nahm ſeine vorige Stellung wieder ein. 

Plötzlich erwachte einer der beiden Indianer, welche 
mit ſeiner Bewachung betraut waren. Er richtete ſich 
empor, dehnte ſeine erſtarrten Glieder und beugte ſich 
über den Gefangenen, um ſich zu verſichern, daß deſſen 
Feſſeln noch in gutem Zuſtande ſeien. Aufmerkſam 


verfolgte Georg jede Bewegung des Indianers, und als 


dieſer ſeinem Geſichte ganz nahe war, ſchlang er blitz— 

ſchnell beide Arme um deſſen Hals den er mit einer 

Kraft zuſammenpreßte, daß der Comanche unfähig war, 
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einen Hilferuf auszuſtoßen. Nach mehreren, vergeblichen 


Verſuchen, ſich dieſer Umklammerung zu entziehen, rö⸗ 


teten ſich des Indianers Augen von Blut, ſeine Züge 


verzerrten ſich, noch zwei bis dreimal ſchlug er mit den 


Armen in der Luft herum, dann ſtreckte er ſich zum 


letzten Seufzer aus. 

Als Georg ſah, daß ſein Gegner tot ſei, ſtrich er 
mit der Hand den Schweiß von der Stirn und blickte 
nach den Aſten des Baumes. Nichts ließ ſich dort ſehen. 
— Ein furchtbarer Gedanke erfaßte den jungen Mann: 


wie, wenn ſeine unbekannten Helfer ihn verlaſſen hatten! 


Bei dieſer Vorſtellung empfand er eine unausſprechliche 
Angſt; die furchtbare Ungewißheit war ſchrecklich für ihn. 
Mit ungeheurer Anſtrengung ſchüttelte er die Ver⸗ 


zagtheit, die ihn erfaßt hatte, von ſich, und er beſchloß, 


da ſeine Freunde ihn verlaſſen hatten, ſich ſelbſt zu 
helfen. Vor allen Dingen mußte er ſich von dem zweiten 


Wächter befreien. Er kroch daher leiſe und rorfichtie 


auf denſelben zu, und nachdem er ſich überzeugt hatte, 


daß derſelbe feſt ſchlafe, kauerte er ſich zuſammen und 
ſprang mit einem tigerähnlichen Satze auf den Schläfer 


zu, ſtemmte ſeine Kniee gegen deſſen Bruſt, drückte ihm 
mit der Linken die Kehle zuſammen, und ſtieß ihm mit 
der Rechten das Meſſer in die Bruſt. In wenigen 
Augenblicken war auch dieſer Indianer eine Leiche. 


Der junge Mann bemächtigte ſich der Büchſe und 


der Jagdtaſche eines der beiden getöteten Indianer, 
beugte ſich vor und lauſchte mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit. Im Lager herrſchte die tiefſte Ruhe. „Auf,“ mur⸗ 
melte er, „hier gilt kein Zaudern mehr.“ 

In dieſem Augenblicke ließ ſich wiederum das Ziſchen 
der Peitſchenſchlange vernehmen. Georg erbebte vor 
Freude — ein Laſſo fiel aus dem Geäſt des Ahornbau⸗ 


mes, an welchem er gefeſſelt geweſen, herab. Am Ende i 


desſelben befand ſich eine Schlinge, welche jo geordnet 
war, daß man ſie um das Bein und die Bruſt ſchlin⸗ 
gen konnte. 
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„Meiner Treu!“ murmelte Georg erfreut, „jetzt 


werden mich die Rothäute inderthat als einen Zauberer 
betrachten, denn ſie werden nicht erraten können, au 


welche Weiſe ich entkommen bin.“ 
Inzwiſchen hatte der junge Mann die Schlinge um 


ſeinen Körper befeſtigt. Der Laſſo wurde von einer kräf⸗ 
tigen Hand emporgezogen und bald war er mit ſeiner Laſt 


im dichten Laube des Ahornbaumes verſchwunden. 

Die Begrüßung war kurz, denn die gefährliche Lage 
der Flüchtlinge war nicht geeignet, die Zeit mit leeren 
Worten zu vergeuden. Sobald Georg angekommen war, 
ſetzte die kleine Truppe unter der Führung der Roten 
Ceder ihre Flucht fort. — Die Wanderung war in der 
dunklen Nacht äußerſt ſchwierig; man mußte vorſichtig 
bei jedem Schritt um ſich taſten und durfte den Fuß 
nicht eher weiterſetzen, bis man ſicher war, nicht von Aſt 
zu Aſt zu ſtürzen und durch einen etwa zwanzig Meter 
tiefen Fall zu zerſchmettern. Kaum hatten die Flücht⸗ 
linge auf dieſe Weiſe einige hundert Schritt zurückgelegt, 
als ein entſetzliches Geheul an ihre Ohren drang. Der 


Wald wurde durch den grellen Schein brennender Fackeln 


erleuchtet, und die Flüchtlinge konnten durch das Laub 
hindurch ſehen, wie die Indianer mit wildem Geheul 
mach allen Richtungen davon rannten. 

Die Flucht des Gefangenen war alſo den Comanchen 
bereits bekannt und dadurch war die Lage der vier Räu⸗ 
ber, welche gehofft hatten, bis zum Beginne des neuen 
Tages einen bedeutenden Vorſprung zu gewinnen, wie: 


der eine viel gefährlichere geworden. Ein ſeltſamer 


Umſtand war es, welcher dies verurſachte. Valentin, 
Curumilla, Don Miguel und ſein Sohn hatten zufällig 
den von Georg ſeines Kleides beraubten Medizinmann 


aufgefunden und von dieſem den Streich erfahren, welchen 
das Bleichgeſicht ihm geſpielt. Es bedurfte keiner großen 


Faſſungsgabe der Jäger, um zu erraten, daß nur ein 


Genoſſe der Roten Ceder auf fo ſchlaue Weiſe den Zau⸗ 


berer hintergangen habe. Um des Flüchtlings, deſſen 
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Spuren direkt in das Lager des Einhorns führten, hab⸗ 
haft zu werden, reiſten unſere Freunde Tag und Nacht, 
um zu ihren Bundesgenoſſen zu gelangen, und gerade, 
nachdem Georg von ſeinem Vater gerettet worden, riefen 
die Wachen der Comanchen die im Scheine der Lager⸗ 
feuer erſcheinenden Wanderer an. 

Valentin ließ ſich ſogleich zu dem Gefangenen führen, 
aber als er den Baum erreichte, an welchem Georg feſt⸗ 
gebunden geweſen, fand er nur die zerſchnittenen Stricke 
und zwei getötete Indianer vor. — In tiefes Sinnen 
verloren, blickte Valentin auf Georgs Opfer. Endlich 
erhob er den Kopf, indem er ſagte: „In der Nacht die 
Verfolgung aufzunehmen, hätte wenig Erfolg. Legen wir 
uns ſchlafen und unterſuchen wir morgen die Spuren, 
welche der Entflohene zurückgelaſſen hat. Da derſelbe 
Helfershelfer gehabt hat, ſoll es uns nicht ſchwer wer⸗ 
den, morgen ihre Fährte aufzufinden! 


SZehnles Kapitel. 
I die Flüchtlinge bemerkt hatten, daß der den Co= 


manchen geſpielte Streich von dieſen entdeckt wor⸗ 
den ſei, blieben ſie regungslos ſtehen, wo ſie ſich befanden, 
um nicht durch einen in der dichten Finſternis verurſach⸗ 
ten Fehltritt die Verfolger auf ſich zu lenken. 

„Ach!“ ſeufzte die Rote Ceder, als er Valentin im 
Scheine der Fackeln erkannte, „immer dieſer Fährtenſucher 
mit ſeinem verwünſchten Araukaner auf meinem Wege! 
Nur ſie allein konnten mich beſiegen!“ 

Ungefähr eine Stunde lang blieben die Verfolgten in 
furchtbarer Todesangſt regungslos; endlich wurde es 
drunten ruhig, die Fackeln erlöſchten und alles wurde 
wieder ſtill. 

„Gott ſei Dank!“ rief Georg erleichtert aus, „ſie 
ſind fort!“ 

„Ja; und wir wollen unſere Zeit ausnützen und uns 
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nach einem Verſteck umſehen! Ruht Euch daher hier aus, 
während ich auf Kundſchaft ausgehe!“ 
Mit dieſen Worten entfernte ſich der Skalpjäger. — 
Während ſeiner Abweſenheit wurde kein Wort unter den 
Zurückgebliebenen gewechſelt. Sie ſuchten den Schlaf, der 
ſich jedoch trotz ihrer Müdigkeit nicht auf ihre Lider ſenken 
wollte. — Der Morgen graute bereits, als die Rote Ceder 
zurückkehrte. Seine Miene war heiter und hoffnungsvoll; 
ohne Zweifel hatte er einen Schlupfwinkel gefunden. 
Ich bringe gute Nachrichten,“ ſagte er zu ſeinen Ge⸗ 
fährten; „ich habe ein Verſteck entdeckt, wo wir unſeren 
Verfolgern getroſt Trotz bieten können, mögen fie auch no 
ſo zahlreich ſein. Kommt und ſeht ſelbſt!“ 

Nachdem die Truppe ungefähr fünfhundert Schritte 
zurückgelegt hatte, blieb die Rote Ceder vor einer rieſigen, 
vor Alter abgeſtorbenen Eiche ſtehen, deren Stamm hohl 

war. — „Hier iſt es,“ ſagte er, indem er die Lianen und 
Zbweige, welche die Höhle bedeckten, behutſam zur Seite 
ſchob. „Wir befinden uns vor einer doppelten Höhle. 
Wenn wir uns in dem hohlen Baumſtamme hinablaſſen, 
gelangen wir an eine Felſenhöhle, welche ſich unter uns 
ziemlich weit erſtreckt. Um jeden Zweifel zu verſcheuchen, 
will ich vorangehen.“ — Bei dieſen Worten warf die Rote 
Ceder ſeine Büchſe über die Schulter und ließ ſich, indem 
er ſeinen Laſſo am Rande befeſtigte, hinuntergleiten. Seine 
Begleiter folgten ihm mit den Blicken. Unten angelangt 
ſchlug der Skalpjäger Feuer, zündete einen Holzſtab an und 
leuchtete zu den übrigen hinauf. Auf ſeinen Zuruf folgten 
Georg, Lopez und Diego ſeinem Beiſpiel. Dann betrachte⸗ 
ten alle vier beim Scheine ihrer einfachen, aus trockenem 
Holze beſtehenden Leuchten die Höhle, deren Eingang ſich 
gerade unter dem Baumſtamm befand. Dieſe Höhle zog 
ſich eine anſehnliche Strecke unter dem Hügel hin und war 
in mehrere Gemächer eingeteilt. Sie hatte einen Ausgang 
an dem nahen Rande des Urwaldes und war inderthat 
ein ſehr geeigneter Schlupfwinkel. 
„Wie lange glaubſt du, Vater, daß wir hier aus⸗ 
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Harren können?“ fragte Georg feinen Vater, als die vier 


Flüchtlinge einen Platz zum Lagern ausgeſucht hatten. 
„So lange, bis unſere Feinde des vergeblichen Suchens 
müde ſein und die Verfolgung aufgeben werden.“ 
„Das wird lange anſtehen. Ich ſchlage deshalb zur 
größeren Sicherheit vor, zwei oder drei Felsblöcke vor den 
Ausgang zu wälzen.“ — „Du haſt recht,“ antwortete 
der Skalpjäger; „wir können dann um ſo beruhigter ſein.“ 
Alle vier machten ſich ans Werk und eine halbe Stunde 
ſpäter war der Eingang zur Höhle ſo verbarrikadiert, daß 
niemand es wagen durfte, angeſichts der vier Büchſen der 
Flüchtlinge, das Verſteck zu betreten. — Während die 
vier Räuber auf ſolche Weiſe für ihre Sicherheit ſorgten, 
bemühte Valentin mit ſeinen Gefährten ſich eifrig, die 


Spur der Flüchtlinge aufzufinden. Nachdem weder von: 


Georg noch von denjenigen, welche ihm bei ſeiner rätſel⸗ 


haften Flucht behilflich geweſen, eine Fährte in den hohen 


Gräſern aufzufinden geweſen, außer derjenigen, welche 
auf den Kampf hindeutete, in welchem die beiden Coman⸗ 
chen ihrem Gefangenen unterlegen waren, ſchwang ſich 
Curumilla in das Geäſt des Ahornbaumes, und bald 
lockte ſein froher Zuruf Valentin und das Einhorn, ihm 
zu folgen. Den 8 erfahrenen Jägern war natürlich ſo⸗ 


gleich klar, auf welche Weiſe der Gefangene in den Beſitz 


des Meſſers gelangt und wie er verſchwunden war. Die 
Spuren auf den Aſten waren eben zu deutlich zu erkennen. 

Auf Valentins Vorſchlag wurde Curumilla beauftragt, 
die Fährte ſoweit zu verfolgen, bis er genau anzugeben 


wüßte, wohin die Flüchtlinge ſich gewendet. Während a 
dieſer Zeit wurde das Lager abgebrochen und alles für 


eine Verfolgung mit vereinten Kräften vorbereitet. 

Ohne ein Wort der Erwiderung entfernte ſich der 
Araukaner und verſchwand bald in dem Laubwerk der 
Baumrieſen; Valentin und das Einhorn ſtiegen von dem 
Baume herab. — Ungefähr eine Stunde ſpäter kam Curu⸗ 
milla zu ſeinen Freunden zurück. „Welche Nachrichten 
bringt mein Bruder?“ fragte Valentin voll Erwartung. 
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4 | nl hat den Schl pcie des Menſchen⸗ 
freſſers entdeckt,“ antwortete der Ulmen einfach. Wenn 
meine Brüder mir folgen wollen, ſo werden ſie ſich bald 
ſelbſt davon überzeugen. Bei dieſer freudigen Nachricht 
beſchleunigten die Verfolger die letzten Vorbereitungen 
zum Aufbruch. Curumilla führte alsdann feine Ge⸗ 
fährten in die Prairie, von wo aus er von Zeit zu Zeit 
einen Blick zurückwarf, bis man an einen Punkt gelangt 
war, welcher es geſtattete, infolge ſeiner hohen Lage 
einen Überblick über die nächſten Baumwipfel zu ge⸗ 
winnen. — Plötzlich blieb der Ulmen ſtehen. „Seht!“ 
ſagte er z Valentin und dem Einhorn. 
„Oah! woher kommt jener Rauch?“ antworteten 
beide überraſcht. — „Still,“ verſetzte Curumilla, indem 
er die Hand auf den Mund legte, die Flüchtlinge ſind in 
unſerer N ähe und hören uns.“ — Inderthat konnte man 
einen dünnen Rauch gewahren, welcher zwiſchen den 
Baumwipfeln emporwirbelte, als wenn er aus einem 
Schornſtein käme. 
| „Dort iſt die Höhle des Tigers,“ antwortete Curu⸗ 
milla; „ich habe den Rauch, als ich zwiſchen den Aſten 
der Fährte folgte, aus einem hohlen Eichſtamm heraus⸗ 
kommen ſehen und vermutete die Flüchtlinge in dem- 
ſelben. Aber bei näherer Unterſuchung bemerkte ich, daß 
jener hohle Eichſtamm nur die Verlängerung einer Fel⸗ 
ſenſpalte iſt, die ſich zu einer natürlichen Höhle erwei— 
tert, deren Ausgang ich hier in der Nähe vermute.“ 
„Oah,“ antwortete das Einhorn, „mein Bruder hat 
richtig geſehen; die Höhle der grauen Bären hat dort, 
am Saume des Urwaldes, ihren Ausgang. Wir wollen 
uns ſogleich davon überzeugen.“ — Mit aller Vorſicht 
folgten die Weißen und Comanchen der Führung des 
Einhorns. Als man zu der Stelle gekommen, von wo 
aus der Eingang zu ſehen war, bemerkten alle die vor⸗ 
: . Felsſtücke. 
| Oah! Der Menſchenfreſſer hat ſich verſchanzt,“ 
E bemerkte der Sachem. Und er gab „der Spinne“ den 
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Befehl, mit zehn Kriegern ſich in das Geäſt der Bäume 
bis an die hohle Eiche zu begeben, welche den zweiten 
Ausgang bildete. Dort angelangt, ſollte er durch einen 
Schuß den in der Prairie Befindlichen anzeigen, daß 
der zweite Ausgang abgeſperrt ſei, worauf durch die 
Hauptmacht der Angriff von vorn erfolgen ſollte! 

„Die Spinne“ führte den erhaltenen Befehl pünktlich 
aus und etwa eine Stunde ſpäter deutete ein von dem 
Walde herüber ſchallender Schuß an, daß alles bereit ſei. 

Die Rote Ceder briet gerade an einem hellen Feuer, 
deſſen Rauch eben zum Verräter geworden, ein Stück Hirſch⸗ 
fleiſch, als der Schuß „der Spinne“ ihn und ſeine Gefähr⸗ 
ten aus ihrer vermeintlichen Sicherheit aufrüttelte. 

„Auf! Auf!“ rief der Skalpjäger, der Feind iſt da!“ 

Und die vier Flüchtlinge ſtürzten zu dem Ausgange, wo 
ſie ſich Valentin, Curumilla, Don Miguel ſamt ſeinem 
Sohn, dem Sohn der Rache und den Comanchen des 
Einhorns gegenüberſahen. = 

„Wir find verraten!“ rief der alte Räuber wütend 
aus; „nun, ſie ſollen ſehen, daß wir uns zu wehren wiſ⸗ 
ſen.“ Damit gab er mit ſeinen Begleitern eine Salve 
ab, welche drei Comanchen zu Boden ſtreckte und Curumilla 
leicht verwundete. — „In dieſer Weiſe ſchießen ſie uns 
alle nieder, ohne daß wir etwas dagegen thun können,“ 
rief Valentin. „Zurück aus der Schußlinie, wir wollen 
beraten, was zu thun iſt.“ 

Dieſem Zuruf wurde von allen Folge geleiſtet und 
nachdem man eine Anzahl Comanchen-Krieger zur Be⸗ 
wachung der Höhle zurückgelaſſen, begann die Beratung. 

Die Häuptlinge waren darüber einig, daß nur ein 
Ausräuchern der Belagerten Erfolg verſpräche, und Va⸗ 
lentin, ſowie die übrigen Weißen ſtimmten dieſem Vor⸗ 
ſchlage zu. — In dieſem Augenblicke ertönten Flinten⸗ 
ſchüſſe von der Höhe der Baumwipfel herüber. „Aha!“ 
ſagte Valentin, „der Fuchs verſucht durch den zweiten 
Ausgang zu entkommen, nun — „die Spinne“ iſt wach⸗ 
ſam, wie ich merke!“ 
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61 
a 3 hatte Georg auf das Geheiß ſeines Vaters 
dich überzeugt, ob der Not⸗Ausgang durch den hohlen Eich⸗ 
ſtamm noch frei ſei; aber kaum tauchte der Kopf des jungen 
Mannes über dem Rande hervor, als auch ſchon mehrere 
Schüſſe krachten und von drei Kugeln zugleich getroffen 
Georg tot niederſank. — So mußte denn die Rote Ceder 
einſehen, daß kein Ausweg mehr vorhanden war und als 
er von ſeinem verborgenen Ausguck bemerkte, daß die Co⸗ 
manchen dürres Laub zuſammentrugen, wußte er, was Die- 
ſelben beabſichtigten. Wohl gelang es ihm, noch zwei In— 
dianer, welche ſich bei dieſer Bej ſchäftigung aus Unacht⸗ 
1 ſamkeit i in die Schußlinie gewagt hatten, in die Gefilde der 
ſeligen Jagdgründe zu befördern; aber die Übermacht blieb 
deshalb doch noch bei den Belagerern. — Gegen Abend 
war alles zur Ausführung des geplanten Vorhabens zu⸗ 
ſammengetragen. Die Indianer näherten ſich von den 
beiden Seiten, indem ſie an dem Felſen entlang ſchlichen, 
dem Eingange, und plötzlich flogen ein Dutzend brennende 
Reiſigbündel, welche einen entſetzlichen Geruch verbreite⸗ 
ten, in den Eingang. Diego ſprang herzu, um ſie aus⸗ 
einander zu reißen, aber eine Kugel aus Valentins nie 
fehlender Büchſe traf den Vorwitzigen an der Schulter, 
daß er heulend zuſammenbrach und liegen blieb — Einige 
Minuten noch hielten es Lopez und die Rote Ceder in die⸗ 
ſem peſtilenzialiſchen Geruch, den die brennenden Reiſer 
verurſachten, aus; dann blieb ihnen nur die Wahl, zu 
erſticken, oder ſich durch einen kühnen Ausfall durch die 
Belagerer durchzuſchlagen. — Gleich Dämonen ſprangen 
die beiden Räuber durch Rauch und Flammen hindurch 
in's Freie, wo ſich ein entſetzliches Handgemenge, das frei⸗ 
lich nur kurz war, entſpann; die Übermacht war eben zu 
groß. Don Miguel und ſein Sohn Pablo waren es, 
welche ſich des wie ein ergrimmter Tiger kämpfenden 
Skalpjägers bemächtigten, aber erſt, nachdem Curumilla 
mit ſeinem Laſſo den verzweifelt Kämpfenden zu Boden 
geriſſen. — „Tötet mich,“ heulte die Rote Ceder unter 
vergeblichen Anſtrengungen. — Der Sohn der Rache trat 
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auf ihn zu und ſagte, indem er ſeine Schulter berührte: 
„Ihr ſollt nur nach dem Lynch⸗Geſetz gerichtet werden, 
Rote Ceder!“ — Als der Skalpjäger ſeinen furchtbaren 
Gegner erblickte, welcher ihn ſo viele Jahre unabläſſig 
verfolgt hatte, machte er eine verzweifelte Anſtrengung, 
ſeine Feſſeln zu ſprengen und ſich auf ſeinen Todfeind zu 
ſtürzen. Aber alle ſeine Bemühungen waren vergebens 
und in wahnſinniger Wut vermochte er nichts anderes, 
als den Boden mit den Zähnen aufzuwühlen. 


Ehe Wir in unſerer Erzählung fortfahren, wollen wir 
unſeren Leſern in Kürze erklären, worin eigentlich das 
öfter genannte Lynch-Geſetz beſteht, welches noch heute 
in den Prairien eine ſo große Rolle ſpielt. Im Grunde 
genommen iſt es, vom Standpunkte der an regelrechte 
Juſtiz gewöhnten Europäer betrachtet, eine verbrecheriſche 
Unſitte. Und dennoch iſt es nur das Reſultat einer drin⸗ 
genden Notwendigkeit. Denn in jenen ungeheuren Land⸗ 
ſtrichen, in welchen nur wilde Tiere oder Menſchen hauſen, 
welche in ihren Sitten ſich nur wenig über das Tier er⸗ 
heben, wo eine Reiſe bis in die civiliſierten Gegenden mit 
geordnetem Gerichtsſtand oft Wochen in Anſpruch nimmt, 
eine Zeit, welche die Prairiebewohner oft gar nicht opfern 
können, in jenen Gegenden muß der beſſere Teil des Vol⸗ 
kes gar oft ſich ſelbſt Recht ſuchen und anerkannte Ver⸗ 
brecher zu ſtrafen wiſſen, weil keine Behörde da iſt, um 
dieſes Amt zu übernehmen. Das Lynch ⸗Geſetz gleicht 
deshalb vollkommen dem altjüdiſchen Wiedervergeltungs⸗ 
rechte, deſſen erſter Satz lautet: „Auge um Auge, Zahn 
um Zahn!“ | 

Nach dieſer kurzen Abſchweifung wollen wir unſere 
Erzählung wieder aufnehmen. — Vier Tage nach der 
Gefangennahme der Roten Ceder herrſchte in den Dörfern 
der Comanchen eine lebhafte Aufregung. Aus allen Ge⸗ 
genden waren Jäger und Trapper herzugerufen worden, 
um über die Gefangenen nach dem Lynch⸗Geſetz Recht zu 
ſprechen. Der fromme Miſſionar Gilbert war gleichfalls 
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anweſend. Er hatte mit allen ihm zu Gebot ſtehenden 

E Mitteln gegen dieſe Art des Gerichtsverfahrens geeifert, 
aber ohne Erfolg. Man achtete nicht auf ſeine Vorſtel⸗ 

ngen, ſondern wies ihn zurück, und da der fromme 
Gottesmann die Gefangenen nicht retten konnte, wollte 
er ſie wenigſtens in ſchicklicher Weiſe auf ihr letztes Stünd⸗ 
ein vorbereiten. Aber auch dieſe Abſicht war nur ſchwer 
ausführbar, weil die durch die Sünde verhärteten Ge⸗ 
müter der Gefangenen auf ſeine Ermahnungen gar nicht 
hörten. — An dem genannten Tage wurden auf freiem 


Platze zwei Pfähle errichtet und man begann die Wahl 


N derjenigen, welche den Richterſpruch fällen ſollten. Valen⸗ 
tin hatte ausdrücklich gewünſcht, daß nur aus der Zahl. 
derjenigen Trapper dieſe Richter gewählt werden ſollten, 
welche weder von Lopez noch von der Roten Geber: 
irgend eine Unbill erlitten hatten. 
Als die Sonne Mittag anzeigte, entſtand ein feierliches 
Schweigen. Die Gefangenen wurden herbeigeholt und 
an die Pfähle gebunden. Obgleich es dem guten Miſ⸗ 

ſionar nicht hatte gelingen wollen, in dem Herzen der 
Räuber gute Regungen zu erwecken, blieb er ihnen den⸗ 
noch auch auf dieſem Gange zur Seite, um ſie bis zum 
letzten Augenblicke zu ermahnen und zu tröſten. 
- Als die Gefangenen vor den Richtern ftanden, rief 
derjenige Trapper, den man zum Vorſitzenden ernannt 
hatte, die Ankläger auf, vorzutreten. Dieſem Rufe 
leiſteten Folge: Don Stefano, genannt der Sohn der 
Rache, Don Miguel Zarate und deſſen Sohn Don 
Pablo. — Der Präſident ergriff mit lauter, feſter 
Stimme das Wort: „Rote Ceder,“ ſprach er, „und Ihr, 
Lopez, Ihr ſollt vor dem Lynch⸗Geſetz Euch gegen die Ver⸗ 
brechen verteidigen, die Euch zur Laſt gelegt werden. Sch 
werde Eure Ankläger aufrufen: wer hat Klage zu führen: 
gegen die „Rote Ceder“ und gegen Lopez?“ 
| „Ich, Don Miguel von Zarate.“ 

„Ich, Don Pablo von Zarate.“ — „Ich, Don Ste⸗ 

fano Aroyal, den man den Sohn der Rache nennt.“ 
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„Sprecht Eure Anklagen aus,“ fuhr der Richter fort. 
„Ich klage den Mann an, mir meine Tochter geraubt und 
ahren Tod verſchuldet zu haben,“ erwiderte Don Miguel. 

„Ich klage den Mann derſelben Verbrechen an, „er ha 
meine Schweſter geraubt und ihren Tod verſchuldet,“ fügte Don 
Pablo hinzu. 

„Ich klage die „Rote Cedex“ an, mein Haus niedergebrannt, 
meine Frau, meine Kinder und meinen Bruder ermordet zu haben. 

Ein Gemurmel des Abſcheus durchlief die Reihen der Ver⸗ 
ſammlung. Der Richter nahm endlich das Wort: | 

„Rote Ceder,“ ſprach er, „Ihr habt gehört, weſſen man 
a beſchuldigt. Was könnt Ihr zu Eurer Verteidigung an⸗ 
führen?“ f 

„Euer Lynch-Geſetz iſt albern,“ verſetzte der Räuber ver⸗ 
ächtlich, „es kann nur töten, ohne Schmerzen zu verurſachen. 
Laßt mich den ganzen Tag am Marterpfahl leiden und Ihr 
werdet ſehen, daß ich zu ſterben weiß, wie ein Tapferer.“ 

„Ihr habt alſo nichts zu Eurer Verteidigung zu ſagen,“ 
entgegnete der Richter ſtreng; „nun, ſo wiſſet, daß der Marter⸗ 
pfahl das Vorrecht makelloſer Krieger iſt. Verbrecher wie Ihr, 
gehören an den Galgen.“ 

Darauf ſtellte der Vorſitzende den Richtern das Urteil au⸗ 
heim, welches alsbald verkündet wurde: Die „Rote Ceder“ iſt 
der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen für ſchuldig befunden 
worden; er ſoll deshalb lebend ſkalpiert, dann gehangen werden.“ 

Lopez wurde in ähnlicher Weiſe, weil er mit der „Roten 
Ceder“ die Coras-Indianer überfallen, zum Strange verurteilt. 

Eine halbe Stunde ſpäter waren die Urteile vollzogen. 
Nachdem die Verbrecher gerichtet waren, trennten ſich die weißen 
Jäger von den Comanchen, ihren treuen Bundesgenoſſen; die 
Prairie war von denjenigen geſäubert, welche jo lange Zeit 
der Schrecken der Wildnis waren. 


Das Ehuch⸗Geſetz. 
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